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      Der Autor


      Ari Marmell würde Ihnen gern alles über die verschiedenen esoterischen Jobs erzählen, die er absolvierte und all die spannenden Abenteuer, die er auf dem Weg, Schriftsteller zu werden, bestehen musste. Jedenfalls scheinen das andere Autoren an dieser Stelle immer zu tun.


      Unglücklicherweise hat er jedoch nie wirkliche Abenteuer zu bestehen gehabt, und das aufregendste, was er bislang leistete, war seine Arbeit für Dungeons & Dragons und andere Rollenspiele. Und natürlich das Verfassen von Romanen. Er hat sowohl Der Dämon des Kriegers und Die Tochter des Kriegers geschrieben als auch eine Reihe weiterer Geschichten für andere Verlage, einschließlich Die Horde: Die Schlacht von Morthûl, Agents of Artifice (ein Roman aus der Reihe Magic: The Gathering) und Thief’s Covenant: A Widdershins Adventure.


      Marmell lebt derzeit in einem Apartment, das beinahe so chaotisch ist wie sein Unterbewusstsein. Er teilt selbiges (die Wohnung, nicht das Unterbewusstsein, auch wenn es manchmal anders scheinen mag) mit seiner Frau George und zwei Katzen, denen man vielleicht einmal einen Lautstärkeregler einbauen sollte.


      Im Internet finden Sie Ari Marmell unter www.mouseferatu.com und http://twitter.com/mouseferatu.

    


    


    

  


  


  
    
      


      Den beiden „Cs“ – Colin und Cargill –


      ohne deren Freundschaft und Unterstützung


      ich nie so weit gekommen wäre.

    

  


  
    
      


      


      Historische / Mythologische Anmerkung


      Die Kammer der Macht spielt zu einer Zeit, die Äonen vor den apokalyptischen Ereignissen liegt, die in den Spielen Darksiders und Darksiders II stattfinden. Die Fähigkeiten der Reiter, ihre Waffen, Zauberkräfte und ihr Aussehen – und vielleicht auch ihre wahren Absichten – haben sich seit dieser Zeit geändert und entwickelt, manchmal sogar dramatisch.


      Die Schöpfung ist nicht das, was man gemeinhin darunter versteht.


      Eine Welt oder ein Universum im Herzen der Realität, ausschließlich für die Menschheit geschaffen, unter der Herrschaft einer freundlichen und wohlmeinenden Allmacht? Ein ewiges Leben nach dem Tod als Belohnung oder Strafe? Engel, die über uns schweben und einem Allmächtigen treu zur Seite stehen, dessen Absichten sie allesamt verstehen und ausführen?


      Im besten Fall ist das ein hoffnungsvolles Missverständnis, im schlimmsten Falle eine hinterhältige Lüge.


      Oh, sicher gab es einmal einen Schöpfer, aber was Er beabsichtigte oder gar die Frage, wo Er hingegangen ist, wird selbst für die weisesten Lebewesen ein ewiges Rätsel bleiben. Ein Leben nach dem Tod? Kaum. Nicht als Belohnung und auch nicht zur Strafe. Es gibt nur die Reinigung der Seele, ein Ausbrennen jeglicher Erinnerung, jeglichen Selbsts, bevor es durch die Quelle der Seelen gehen kann, um sich wieder mit dem Energiefluss der Schöpfung zu vereinen und neue Seelen für neue Generationen zu erschaffen.


      Engel? Das sind engstirnige, zuweilen auch eigensinnige Leute – und nicht einmal entfernt das älteste Volk im Kosmos. Sie verteidigen eine Schöpfung, von der sie nur glauben, sie zu verstehen, und sie sind Sklaven ihrer uralten Traditionen und der Gesetze des Himmels.


      Ja, es gibt einen Himmel.


      Und es gibt eine Hölle.


      Und noch viele Welten darüber, darunter oder jenseits davon. Welten, für die die Engel des Himmels und die Dämonen der Hölle töten würden – und es auch Millionen Male getan haben –, um die Herrschaft über sie zu erringen.


      Nur der Feurige Rat – nicht Engel, nicht Dämon, nicht Ältester, sondern etwas anderes – hält die kämpfenden Parteien in Schach. Nur der Feurige Rat und seine furchtbaren Diener stehen im Mittelpunkt der Schöpfung und bewahren das Gleichgewicht vor denen, die es zerstören wollen.


      Die Schöpfung ist weit, weit mehr, als man gemeinhin darunter versteht. Und sie ist viel, viel älter, als es landläufiger Meinung entspricht …

    

  


  
    
      


      


      Prolog


      Das Licht war das Schlimmste.


      Hier, in den entlegensten Grenzregionen dessen, was man nur mit viel Wohlwollen die „zivilisierten“ Bereiche der Hölle hätte nennen können, erwartete Besucher das sichere Grauen. Besucher gab es nur selten, doch wären sie nicht enttäuscht worden. Die wenigen Pfade dieses speziellen Heiligtums bestanden aus rohem, aufgeschrammtem Fleisch, das in einem feuchten, wie entzündeten Rosa glänzte. Schweiß und andere Flüssigkeiten, sowohl fauliger als auch von intimerer Natur, tropften auf den unebenen Boden. Jeder Gang wand sich und zitterte, wie Öffnungen, die sich krampfhaft schlossen und nur von einem dünnen Gitterwerk offen gehalten wurden, das vielleicht aus altersbraunem Knorpel bestand. Oder vielleicht auch nicht.


      Bei jedem Schritt drohte man auszurutschen. Jeder Atemzug beinhaltete den säuerlichen, würgenden Gestank alten Schweißes. Jede Andeutung eines Luftzugs brachte das Echo ungehörten Stöhnens mit sich, das genauso gut Ekstase, Agonie oder eine unheilige Kombination von beidem hätte sein können.


      Und doch war das Licht das Schlimmste.


      Es flackerte und tanzte, wie Licht, das von Flammen ausging, aber sein Rhythmus war ungewöhnlich und unnatürlich. Es erhellte die Umgebung in einem kränklichen Gelb, das schmerzhaft anzusehen war, und sich irgendwie heiß und klebrig auf der Haut anfühlte. Es ließ einen Schweißfilm auf allem erscheinen, das von ihm berührt wurde, als wäre das Licht selbst ein Krankheitsüberträger.


      In scheinbar unregelmäßigen Abständen waren Alkoven in die Korridorwände eingelassen; dort befanden sich die Quellen des grauenvollen Lichts. Dicke, hässliche Kerzen, manchmal nur eine oder zwei, manche bis zu zehn Schritt hoch, standen in öligen Pfützen. Nur wenn man diese wächsernen Säulen genau betrachtete, konnte man die Gestalten erkennen, die darin gefangen waren: einige waren dämonisch, andere Älteste und hin und wieder fand sich sogar ein Engel darunter. Die Konturen jeder Figur verschwammen, ihr Fleisch verschmolz nahtlos mit dem sie umgebenden Wachs. Jede Kerze brannte langsam, quälend langsam ab und zehrte von Körper und Leben und Seele, um die Flamme zu nähren. Flammen, die tanzten und flackerten. Nicht dem Zufall überlassen, sondern im Rhythmus der immer noch schlagenden Herzen in ihrem Inneren.


      Am Ende des großen Tunnelsystems, eingebettet in eine Kreuzung dieser Gänge, gewann die Normalität ein wenig Oberhand. Eine Reihe zarter, verschiedenfarbiger Vorhänge verliehen der Kammer eine ganz besondere Atmosphäre. Eine Art Bühne, die sich stolz an der Wand aus Fleisch erhob, war aus ordinärem Granit erbaut – auch wenn das verwobene Knorpelgeflecht, das ein paar der Steine zusammenhielt, den Effekt etwas verdarb. Auf dieser Plattform wand sich ein ganzer Haufen Dämonen rund um einen marmornen Thron, der mit weicher Haut gepolstert und mit Haarlocken geschmückt war. Sie drängten sich dicht aneinander und bewegten sich beinahe wie ein einziges Lebewesen. Die meisten waren humanoid, aber darüber hinaus hatten sie wenig gemeinsam. Ein paar waren sehr schön, andere grauenhaft, einige geflügelt, andere an den Boden gekettet, ein paar männlich, andere weiblich, einige beides und einige nichts von beidem. Sie wanden sich und zuckten, stöhnten und schnappten jedes Mal nach Luft, wenn sich ihre Herrin zu ihnen hinabbeugte und mit ihren Händen, die zart waren wie Leichentücher, das von ihrem Fleisch streichelte, was sie erreichen konnte.


      Ihre Haut war vom tiefen Purpur eines mitternächtlichen Sturms, ihr dunkles Haar wand sich zu Hörnern, die ihren unirdischen Reiz noch betonten. Ihre smaragdfarbenen Augen hätten einen Engel zur Sünde verleiten können und hatten es zu mehr als einer Gelegenheit auch getan. Sie hatte ein Gesicht, das selbst in einem Toten Verlangen hätte wecken können und eine Figur, die einen Golem hätte schwitzen lassen. Sie war fleischgewordene Leidenschaft auf einer beinahe göttlichen Ebene. Lust umgab sie so dicht, dass sie beinahe mit den Händen greifbar war, ein nahezu animalischer Duft entströmte ihr bei jeder Bewegung. Wahrlich, nur wenige im Himmel, in der Hölle oder irgendwo dazwischen, konnten ihr widerstehen. Man hätte ihr freudig erlaubt, bei lebendigem Leib gehäutet zu werden, wenn man sie dafür nur hätte ansehen und anbeten dürfen, während sie dies tat.


      Lilith, Königin der Dämonen, die Mutter aller Monster, Geliebte und Betrügerin, Versucherin und Verräterin. Der exquisiteste Irrtum der Schöpfung.


      Die ganze Kammer war schwach, aber beständig vom Knistern der Kerzenflammen erfüllt, den Seufzern von Liliths derzeitigen Favoriten und dem Wispern der durchsichtigen Seidenvorhänge. Lilith selbst schwieg, doch sie hatte ihre Aufmerksamkeit auf die kraftvolle Figur gerichtet, die am Fuß des Podiums stand und die Quelle der einzigen Geräusche war, die wirklich Bedeutung hatten. Besucher und Bittsteller waren hier in den Grenzbereichen der Hölle selten, in den Räumen der Dämonen, die in Ungnade gefallen waren. Und dieser Besucher hatte immerhin versprochen, Interessantes zu berichten.


      Er trug einen Umhang von zerschlissenem Grau, und seine Züge waren im Schatten einer Kapuze verborgen – als hätte ein solch simpler Trick seine Identität vor Lilith verbergen können, zumal in ihrem eigenen Heim. Dennoch erlaubte sie ihm diese Scharade und wog seine Worte ab, während er ihr von seinen Plänen erzählte und von seiner Hoffnung, was die Königin der Dämonen dazu beitragen könnte.


      Er hielt den Blick gesenkt, während er sprach – vielleicht ein Zeichen der Ehrerbietung, doch wahrscheinlicher ein kraftloser Versuch, sich vor der überwältigenden Kraft ihrer Präsenz zu schützen. Sie fand die Bemühung amüsant.


      „Warum?“


      Als sie endlich sprach und damit dem Fremden das Wort abschnitt, klang ihre Stimme verärgert und beleidigt, verführerisch und abstoßend zugleich. Als wäre der Sucht eine Stimme verliehen worden. „Warum kommst du damit zu mir?“


      „Ich dachte, das hätte ich deutlich gemacht.“ Die Worte des Fremden wiederum klangen brummig und mit nur der Andeutung einer Satzmelodie, wie ein Troubadour, der seine Stimme verloren hatte. „Es ist bekannt, wie hart Ihr mit den Nephilim verfahren seid, bevor sie ausgerottet wurden, selbst wenn man bedenkt, dass Ihr die Natur Eurer Beziehung zu ihnen versteckt hieltet. Man sagt, dass Ihr mehr über sie wisst als jeder andere, ausgenommen vielleicht dem Feurigen Rat. Wer sonst wäre geeignet, das Vermächtnis anzutreten, das sie hinterlie-“


      „Ja, ja, ja.“ Lilith unterbrach das Streicheln der Dämonen zu ihren Füßen lange genug, um abzuwinken. Selbst diese kurze Pause veranlasste ihre Lieblinge, verzweifelt aufzuschreien. „Das verstehe ich ja, Dummkopf. Ich meine, warum sollte man Zeit darauf verschwenden? Es war mutig von dir, herzukommen – manche würden sagen, es war töricht –, aber was soll das bringen? Was konnte dich veranlassen zu glauben, ich wollte mich in deine Ränke einmischen?“


      Die schäbige Kapuze rutschte ein Stück zurück, so verwirrt war der Sprecher. „Ich … ich nahm an, Ihr würdet den Nutzen erkennen, wenn wir unsere Kräfte zusammenlegen. Ihr habt keinen Grund, den Himmel oder die Hölle zu lieben. Ihr könntet Euch an jedem rächen, der für Euren derzeitigen Rang verantwortlich ist, vielleicht sogar die großen Parteien und den Feurigen Rat dazu bringen, Euch wiederzugeben, was Euch genommen wurde! Ihr –“


      „Was mir genommen wurde, ist weniger wichtig, als du zu glauben scheinst“, zischte Lilith und beugte sich plötzlich vor. „Sicher ist es nicht genug, um mich gegen alle Kräfte der Schöpfung zu wenden! Ich habe meine eigenen Pläne, die viel subtiler sind als die Kriege, die du zu entfachen hoffst. Du bietest mir enorme Macht an, ja, aber geteilte Macht. Macht, die deine eigenen Pläne unterstützen soll. Und ich habe nicht die Absicht, Pläne, die bereits umgesetzt werden, zu stoppen. Ich werde alles wieder erlangen, was mir gehört, und mehr – aber auf meine Art und zu meiner Zeit! Es tut mir leid, aber du wirst deine kostbaren Geheimnisse an einem anderen Ort feilbieten müssen.“


      „Ich verstehe.“ Der Bittsteller zu ihren Füßen nickte. „Dann haben wir nichts mehr zu besprechen, denke ich. Ich sollte –“


      „Oh, so weit würde ich nicht gehen.“ Lilith räkelte sich träge in ihrem Thron, wölbte den Rücken und drückte ihre Brüste mit offensichtlicher Absicht gegen die hauchdünne Seide. „Ich will nicht, dass du unglücklich fortgehst.“


      „Ihr wollt nicht, dass ich als möglicher Feind gehe, sollte ich doch Erfolg haben“, erwiderte der andere.


      Er war gut. Er hatte das Zittern in seiner Stimme fast verbergen können, diesen Schauder des Verlangens in seinem Körper.


      „Das will ich nicht leugnen.“ Liliths Lippen, dunkler als Wein, teilten sich, als ihre Zungenspitze langsam über Zähne strich, die weiß hätten schimmern können, wenn da nicht das Licht gewesen wäre, das sie beinahe gelb wie einen Blitz erscheinen ließ. „Aber sicher willst du mich auch nicht zum Feind. Nicht, wenn wir uns in besserem Einvernehmen trennen können; wenn selbst eine informelle Allianz so viel … erfreulicher sein könnte.“


      Sie wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte, die Wirkung, die sie auf jeden hatte. Es war nicht einmal Verführung, nicht wirklich. Verführung beinhaltete eine Wahl, und Liliths pure Natur nahm den meisten Personen mit Verstand diese Wahl. Sie konnte förmlich sehen, wie ihr Einfluss wie eine Flut von Gier über ihn hereinbrach. Er tat einen bebenden Schritt nach vorn, stellte einen Fuß auf die Stufen des Podests und streckte eine Hand nach ihr aus …


      Und genauso schnell straffte er seine Gestalt und zog sie wieder zurück. „Nein. Ich gehe nicht als Euer Feind, Lilith, damit könnt Ihr Euch zufriedengeben. Aber ebenso werde ich nicht als Euer Spielzeug gehen.“


      Lilith prallte zurück, so heftig, dass ihr Thron erzitterte. Für einen langen Augenblick schwankte ihr Gesichtsausdruck zwischen Überraschung und Zorn, dann wandelte er sich in argwöhnischen Respekt.


      „Sie muss Euch wahrlich viel bedeutet haben“, sagte sie, in eine respektvollere Anrede verfallend.


      Jetzt war es an ihm, zurückzuprallen, sichtlich verblüfft und mehr als nur ein wenig beunruhigt darüber, wie genau seine Gastgeberin nicht nur über seine Identität, sondern auch über seine Geschichte und seine Absichten Bescheid wusste.


      „Geht, bevor ich Euch Euer Verhalten verüble“, fuhr Lilith fort, bevor er Luft holen konnte, um zu antworten. „Geht und findet Eure Spielzeuge. Ich erwarte gespannt, wen Ihr zum Spielen einladet, wenn Ihr sie erst Euer Eigen nennt.“


      Ohne ein weiteres Wort verschwand er. Lilith starrte noch lange die gegenüberliegende Wand an und ignorierte die flehenden Rufe ihrer Lieblinge.


      Ihre Finger trommelten nachdenklich auf den Lehnen des Throns.


      Der Besucher ging mit langen Schritten und grimmigem Gesicht durch die fleischigen Gänge. Jeder Fluch der Schöpfung lag ihm auf den Lippen, doch noch wollte er sie nicht laut aussprechen – wenigstens nicht, bis er sich sicher außerhalb der Hörweite Liliths befand. Er konnte sich unnötige Feinde wirklich nicht leisten.


      Noch nicht.


      Während seiner Wanderung kam er an keinem einzigen Raum und keinem Durchgang vorbei, der ihn aus dem Hauptkorridor hinausgeführt hätte. Aber er hatte keinen Zweifel, dass sie existierten, wahrscheinlich öffnete sich das Fleisch nur dann, wenn eine Öffnung gebraucht wurde.


      Er schauderte unter seiner Robe.


      Zähe Flüssigkeiten schmatzten unter seinem Schritt oder tropften von oben auf ihn herunter, während der Gang erzitterte. Einmal trat er sogar auf eine besonders weiche und nachgiebige Stelle und sank beinahe knietief ein, bis sich die Substanz nicht weiter dehnte, und wurde mit einem obszönen Seufzer aus der Ferne belohnt.


      Es war eine Erleichterung, dass er endlich den Ausgang erreichte – oder besser die grausigen Falten ledriger Haut, die als Tür fungierten – und sich auf den öden Ebenen der „richtigen“ Hölle außerhalb von Liliths „Palast“ wiederfand. Verkohlte Felsbrocken zerbröckelten unter jedem seiner Schritte, und er konnte spüren, wie die Hitze sein Gesicht verbrannte, obwohl die gewaltigen Gruben und Flammensäulen noch weit entfernt waren. Unmögliche Spiralen, Häuser und Türme von mächtigen Dämonen, ragten gekrümmt über den Horizont wie Drohungen an den zerrissenen Grenzen der Realität.


      Obwohl ihre infernalischen Bewohner so weit von ihm entfernt waren, stellte er dennoch fest, dass er nicht allein war.


      Sie wartete auf ihn, kauerte auf dem von Spalten und Rissen durchzogenen Boden. Auf den ersten Blick war sie alles, was Lilith nicht war. Ihre Gesichtszüge waren breit und irgendwie flach, nicht wirklich hässlich, sondern eher oberflächlich, so als habe ein Bildhauer daran gearbeitet, der seine Werkzeuge schließlich fortgeworfen und entschieden hatte „Es … ist genug.“ Haar von der Farbe sich abkühlender Lava fiel über ihre Schultern, die in grober, eckiger Rüstung steckten. Alles an ihr war grobschlächtig, selbst als sie sich vor ihn stellte, um ihn zu grüßen. Der Besucher mit der Kapuze brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass er ihr tatsächlich nur bis zum Kinn reichte.


      Sie wurde rechts und links von zwei entfernt humanoiden Gestalten begleitet, die halb so groß waren wie sie und aussahen, als wären sie grob aus Stein modelliert. Sie waren mit glühenden Sigillen bedeckt. Selbst ohne diese von gespenstischem Leben beseelte Leibwache hätte der Besucher in ihr eine Erschafferin erkannt – Angehörige eines der ältesten Völker, weshalb man sie auch schlicht die Alten nannte.


      „Ich hätte dir sagen können, dass es sie nicht sonderlich interessiert.“ Die Frau sprach mit ruppiger Stimme.


      „Ich fürchte, ich verstehe nicht …“


      „Lilith. Dein Plan. Ich habe freien Zugang zu diesem Bereich und habe alles gehört. Ich hätte dir sagen können, dass es sie nicht interessiert.“ Sie zuckte heftig mit den Schultern, was dazu führte, dass ihre ganze Rüstung sich verschob. „Einst war sie verzweifelt bemüht, das Wissen und die Macht wiederzuerlangen, die man ihr gestohlen hatte, aber das ist lange her. Sie wandte sich anderen Zielen zu und diese erfordern nicht die Art von brutaler Kraft, die du anbietest.“


      „Und du bist dir dessen sicher, weil …?“


      „Weil ich Jahrhunderte versuchte, sie davon abzubringen. Ich habe mein Los mit dem ihren verknüpft, mein Reich verlassen und mein Volk, weil ich von dem Gedanken an die Wunder, die sie wirken – und schaffen – könnte, fasziniert war. Ich habe wesentlich mehr Zeit und Mühe darauf verwendet als du, und doch nicht mehr Erfolg gehabt.“


      Die Gestalt in der grauen Robe hob die Hand und kratzte sich kurz an ihrem Kinn. „Ich verstehe. Und wer genau bist du?“


      „Belisatra.“


      Ein kurzes Nicken folgte. „Ich habe von dir gehört. Du bist eine Erschafferin und Liliths Liebling.“


      Belisatra runzelte die Stirn. Die beiden Gestalten an ihrer Seite bewegten sich. Stein kratzte ohrenbetäubend auf Stein. „Du könntest wenigstens etwas Mühe darauf verwenden, nicht beleidigend zu sein“, erklärte sie. „Wenn man bedenkt, dass ich dir Hilfe anbieten will.“


      „Du? Warum?“


      „Wenn wir Erfolg haben, kann ich den Feurigen Rat dazu bringen, Liliths Macht wiederherzustellen. Ich kann ihr zur Seite stehen, wenn sie die Schöpfung ändert. Und ganz abgesehen von Lilith, finde ich das Erbe, das du suchst, mindestens genauso faszinierend wie die größte ihrer Schöpfungen.“


      Natürlich hegte er Zweifel und Misstrauen, und er wäre ein Narr gewesen, hätte er das nicht getan. Und sie wäre ein ebenso großer Narr gewesen, hätte sie diese Zweifel und das Misstrauen nicht erwartet.


      Aber an wen hätte er sich letzten Endes sonst wenden sollen?


      „In Ordnung, wenn du denkst, dass du –“


      „Aber ich will es erst sehen.“


      Der Mann mit der Kapuze ließ einen Seufzer hören, der aus dem tiefsten Inneren seiner Seele zu kommen schien. „Warum denkt jeder, er könne mich ständig unterbrechen?“ Dann, bevor Belisatra ihm antworten konnte, sagte er: „Was genau willst du sehen?“


      Die Schöpferin lachte, tief und heiser. „Halte mich nie für eine Närrin. Du wärst nie damit zu Lilith gegangen, wenn du nicht absolut sicher wärst, dass sie noch existieren, wenn du nicht wenigstens einen von ihnen gefunden hättest. Außerdem kann ich die Ausdünstungen beinahe riechen. Ich habe vielleicht nicht Liliths Erfahrung und bin, was die Nephilim angeht, keine Expertin wie sie. Aber ich erkenne ihren Geruch sehr wohl.“


      Seine Robe raschelte, als er sich darunter bewegte. Die Kapuze zuckte, als wolle er sich davon überzeugen, dass keiner in der Nähe war, der spionieren konnte. Dann, mit einem einzigen Ruck seines Handgelenks, hatte der Reisende sie in der Hand.


      Der Gegenstand war in keiner Weise sonderlich beeindruckend. Es war nur eine Pistole, grob und klobig. Die Erschaffer stellten schon seit Jahrhunderten, wenn nicht länger, kunstvollere Waffen her. Im Zentrum der Waffe saß eine komplex aussehende Reihe von mehrkantigen, schweren Zylindern, die sich klickend drehten und rotierten, um den dreifachen Lauf der Waffe immer wieder neu zu laden.


      Belisatra runzelte die Stirn. „Ich habe irgendwie mehr erwartet.“


      Sie wollte wegsehen und stellte beinahe sofort fest, dass sie es nicht konnte. Die Waffe schien auf einmal fester, schwerer und viel realer zu sein als der Mann, der sie hielt oder die öde Ebene, auf der sie standen. Sie zerrte am Blick wie ein widerspenstiges Kind, das den Griff nicht lösen wollte.


      Sie sah den inneren Aufbau der Waffe, die Mechanismen, obwohl dies eigentlich gar nicht möglich war. Die Waffe öffnete sich nicht, die Teile glitten nicht voneinander fort, sie sah einfach sowohl in das schreckliche Ding hinein als auch auf seine äußere Form. Sie sah, und sie wusste, dass das Metall des Rahmens aus eingeschmolzenen Hinterlassenschaften und uralten Kunstwerken bestand. Sah die Sehnen, die sich durch gezackte Zahnräder wanden, das verschrumpelte Visier, das sich zwischen den Läufen befand, um die Zielgenauigkeit des Schützen zu verbessern, das alte Blut, das immer noch unmöglich frisch durch das Eisen selbst zirkulierte; die Schlagbolzen aus Knochen und den scheinbar unbegrenzten Vorrat an Zähnen, die durch die Dimensionen herangezogen wurden, um als Projektile zu dienen.


      Auf ganz eigene Art und Weise war das sogar beunruhigender als die organischen Durchgänge, die sich durch Liliths Heim gezogen hatten. Sie waren gezüchtet worden, aber das? Das hier war gestohlen worden, aus den Hoffnungen und Organen, den Synapsen und Seelen von Lebenden gemacht.


      Auf einer unterschwelligen Ebene konnte sie spüren, dass das Ding immer noch schrie.


      „Das hier“, sagte der Reisende mit gedämpfter und beinahe ehrfürchtiger Stimme, „ist die Schwarze Gnade.“


      „Was …“ Belisatra trat einen Schritt zurück und riss schließlich den Blick von dem toten Gegenstand in seiner Hand los. „Was tut es …?“


      „Heutzutage tötet es einfach. Heutzutage ist es nur noch eine besonders mächtige Waffe mit einer ziemlich geschmacklosen Munition. Aber zu seinen besten Zeiten, als die Nephilim noch zwischen den Welten wanderten und dabei ganze Völker im Vorbeigehen vernichteten? Ein Soldat, der mit einer Schwarzen Gnade bewaffnet war, konnte ganze Armeen niederwerfen. Das hier ist keine einfache Pistole, Belisatra. Die Schwarze Gnade ist ein Gestalt gewordenes Massaker, ein Bote des Genozids. Du und ich, wir werden sie zu neuem Leben erwecken – und wir werden auch die anderen finden.“ Dann fügte er mit eindringlicher und herausfordernder Stimme hinzu: „Wenn du noch dabei bist, selbstverständlich.“


      „Ja.“ Wieder wurde ihr Blick von der Waffe angezogen, aber jetzt lagen Faszination und Gier darin, nicht verwirrte Abscheu. „Oh, du könntest mich nicht davon abhalten!“


      Unter der Kapuze blitzten Zähne in einem schiefen Lächeln auf. „Nun denn, meine Gefährtin …“ Wieder zuckte sein Handgelenk, und die Schwarze Gnade verschwand in einem weiten Ärmel. „Du könntest vorschlagen, wo wir beginnen sollen.“


      „Ich denke, das könnte ich. Ich …“ Sie legte den Kopf schief. „Wir werden meine kleinen Helfer rufen müssen.“ Sie streckte träge die Hand aus und strich mit den Knöcheln einer Hand über die Steinfigur neben ihr. „Sie werden versuchen, uns aufzuhalten, weißt du.“


      „Sollen sie es versuchen. Ich kenne die Wege von Himmel und Hölle zu gut, um mich von ihnen …“


      „Und die Reiter?“


      Wieder hielt er mitten im Satz inne. „Die Hunde des Feurigen Rats? Was ist mit ihnen?“


      Belisatra lächelte ohne die geringste Freude. „Du hast also eindeutig schon von den Reitern gehört. Und genauso sicher weißt du nichts über sie.“


      „Tödlich, von geradezu obszöner Macht, gnadenlos und all das, jaja.“


      „Ich meine, wer sie sind. Die Vier Reiter der Apokalypse sind die Schergen des Rats, ja. Aber sie sind auch die letzten der Nephilim.“


      Der andere sog scharf die Luft ein. „Die Nephilim sind tot!“


      „Als Volk, ja. Aber bis auf den Letzten? Nicht ganz. Und sollten sie von deinen – unseren – Bemühungen erfahren, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie wohlwollend darauf reagieren.“


      Der Reisende tat einige ruhige Atemzüge, dann sagte er: „Es interessiert mich nicht wirklich, wie sie reagieren. Mein Streit gilt den Generälen der Weißen Stadt und den Herzögen der Hölle, nicht den Reitern. Aber nach allem, was sie getan haben? Ich bin ziemlich sicher, dass in der gesamten Schöpfung keine einzige Träne vergossen werden wird, wenn die Nephilim wirklich und vollends aussterben.“
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      Die Asche schien sich endlos zu erstrecken.


      Zuerst nur eine feine Schicht, einer dünnen Decke aus klebrigem, grauem Schnee ähnlich. Tief genug, wenn auch nur gerade eben, um Spuren darin zu hinterlassen – aber dazu hätte es jemanden gebraucht, der Spuren hätte hinterlassen können.


      Nach wenigen Fingerbreit allerdings pressten sich die feinen Körnchen ganz plötzlich enger zusammen. Feiner Staub wurde erst zu Treibsand, ja, Kies, dann zu einem regelrechten Sumpf. Und darunter hatte die Asche schon so tief und so lange gelegen, dass sie zu einer unnachgiebigen Schicht geworden war, so hart wie die Erdkruste. Wenn diese Welt je eine andere Oberfläche als diesen Staub und diese Asche gehabt hatte, war sie so tief begraben, dass sie nie wieder ans Tageslicht kommen würde.


      Die Asche erfüllte auch die Luft und schuf einen ständigen Schleier vor dem Horizont. Sie brach das Licht zu ewiger Dämmerung und sperrte die wenigen geduldigen Funken dessen aus, was einst eine Sonne gewesen war. Für die Wenigen, die den Schleier zu ihrem Unglück durchdrangen, lagerte sich der Gestank von verbranntem Öl und verkohltem Fleisch wie eine klebrige Schicht in Nase und Kehle ab. Der Wind wehte unaufhörlich über das verdorrte Land, seit es keine Erhebungen wie Berge, Wälder oder Mauer mehr gab, und verweigerte dem würgenden Staub, jemals irgendwo zur Ruhe zu kommen.


      Genauso ausdauernd und über den ständig heulenden Wind hinweg hörbar – wenn man sich die Mühe machte, hinzuhören –, war das Läuten einer unmöglichen und unfassbar fernen Glocke. Sie konnte in diesem öden Reich nicht existieren, und sie existierte auch nicht. Da war nur das anhaltende Echo von etwas, das einst gewesen war, und es erklang weniger in den Ohren als vielmehr in der Erinnerung.


      Es war nicht nur eine tote Welt, sondern eine, die man ermordet hatte. So verbreitet und vielfältig das Leben hier einst gewesen sein mochte, nun war es schon lange ausgelöscht und hatte nichts als Tod hinterlassen.


      Noch nicht ganz so lange war auch Tod hier. Er stand am Rand einer grauen Düne, vor einer gedrungenen, abgerundeten Struktur, die nur wenig mehr als eine Blase in der Asche war, vergilbt und altersnarbig. Selbst die vom Wind aufgepeitschte Asche schien ihn nicht berühren zu wollen und flog in kurzen, böigen Schwaden um ihn herum. Die Sohlen seiner alten, ausgetretenen Stiefel blieben noch über selbst der obersten, losesten Schicht der verharschten Asche, als hätten sie kein Gewicht – oder vielleicht war es auch so, dass die Asche nichts mit der Gestalt zu tun haben wollte.


      Haar, so schwarz wie der Schatten eines Dämons, hing ihm in matten, schmierigen Locken auf die Schultern herab. Darunter wehten zerrissene und fleckige Stoffstreifen von einem kranken Violett; sie ragten aus seinem Gürtel heraus, als wären es nur Überreste eines Kleidungsstücks, eine Tunika oder ein Umhang vielleicht. Die zusammengestückelte Rüstung und das dunkle Leder, die er von der Taille an abwärts trug, und auch die ausgefransten Streifen, die er um seine Handflächen und Unterarme gewickelt hatte, waren gleichermaßen dreckstarrend und ungepflegt. Sein Körper war drahtig, seine Haut schmutziggrau wie die einer Leiche.


      Allein die tief gefurchte Maske, die sein Gesicht vor der gesamten Schöpfung verbarg, strahlte in ihrem knochigen Weiß annähernd eine gewisse Reinheit aus. Die gähnenden Augenhöhlen – in denen Augen, die nicht blinzelten, orangefarben glühten – und die allgemeine Form der Maske reichten aus, um in der Vorstellung eines jeden Betrachters den Eindruck eines Totenschädels hervorzurufen. Das Fehlen eines Mundes und anderer Gesichtsmerkmale machte es nur noch schlimmer.


      Kein fühlendes Wesen war in dieser Welt übrig geblieben, um ihn anzustarren und selbst wenn, hätte die würgende, von Asche erfüllte Luft es verhindert. Dennoch nahm er die Maske nicht ab, zog diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht. Sie war längst ein fester Teil von ihm, eine unveränderliche Barriere zwischen dem, was er einst gewesen war und was er nun darstellte.


      Tod stand aufrecht da, die Hände vor sich ausgestreckt, und seine Maske zitterte leicht, als er lautlose Gesänge vor sich hinmurmelte. Die Magie des Ältesten der Reiter wurde vom Wind aufgenommen und grub sich tief in die Asche.


      Und da, wo nichts mehr lebte, antwortete das vor Urzeiten Gestorbene.


      Versteinerte und rußfleckige Knochen regten sich, wanden sich wie Schlangen auf dem Weg zur Oberfläche, durchstießen sie schließlich und gelangten an die Luft, wo sie sich zu einem veritablen Dickicht formten. Immer dichter, immer enger verschlungen. Sie tanzten eine Weile zu einem Orchester, das nur Tod hören konnte.


      Schon lange zu pudrigen Flecken vertrocknet, wurde Blut wieder flüssig und strömte blubbernd dahin. Wo die Knochen nicht perfekt aufeinander passten, füllte dieses Blut die Zwischenräume und mischte sich mit der Asche der Umgebung zu einem dicken, zähen Mörtel. Und dort, wo diese makabre Konstruktion feinere Arbeit benötigte, als die rohen Materialien bieten konnten, erschienen Tods Helfer.


      Ghule – die verfallenen Leichen von Wesen, die in dieser Welt nie entstanden waren – materialisierten sich im Äther, wiederbelebt vom Willen des Reiters und durch die Grenzen der Dimensionen gezogen. Mit willenloser Gehorsamkeit, aber höchster Präzision, arrangierten sie die Gebeine neu.


      Mit überraschender Schnelligkeit, ebenfalls dirigiert von Tods Magie und der seiner Diener, entstand ein Gebäude um die kleinere Struktur herum. Hin und wieder erschienen für einen Augenblick Gesichter in der Asche, die ihn dabei beobachteten, wie er seine nekromantische Magie wirkte – vielleicht Phantome der Welt, die einst existiert hatte, oder vielleicht auch nur trügerische Spiele des Lichts.


      Plötzlich spürte er Leben neben sich, ein Wesen in der Nähe, das vorher nicht dagewesen war. Im gleichen Augenblick hörte er über sich einen Warnlaut. Flügel schlugen schnell gegen den Wind, räudige Federn umwirbelten ihn. Eine große Krähe umkreiste ihn zweimal und ließ sich dann auf seine Schulter nieder.


      „Ja, Staub.“ Tods Stimme war tief und sonor, wie ein kalter Hauch aus einem offenen Grab. „Ich spüre es auch.“


      Er hob eine Hand, und die Waffe, die er beiläufig zur Seite gelegt hatte, flog wie von selbst in seinen wartenden Griff. Die Sense war riesig, größer als ihr Träger, die Klinge schrecklich anzusehen: schartig und gearbeitet wie der Flügel einer riesigen Bestie und länger als Tods ausgebreiteten Arme von Hand zu Hand reichten. Die Ghule beendeten ihre Arbeit und wandten sich ab, verharrten.


      Staub stieß einen zweiten, durchdringenden Schrei aus und erhob sich wieder in die Luft – um nach Feinden Ausschau zu halten, aber auch, um sich vor einer möglichen Gefahr in Sicherheit zu bringen.


      „Feigling“, sagte Tod, aber es klang nicht unfreundlich.


      Er blinzelte und starrte in den ascheerfüllten Wind, dann fiel seine Entscheidung. Schneller als ein Gedanke begann seine Sense sich zu verformen und war für einen Augenblick lang fast flüssig. Danach hielt Tod zwei Waffen in der Hand, wo es zuvor nur eine gegeben hatte. Zwei gebogene Schwerter, dick und schwer, geformt wie Messer, dabei wuchtiger als die meisten Schwerter. Klingen, die in den gewaltigen Böen leichter zu schwingen und zu werfen waren, als die sperrige Sense.


      „Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.“


      Tod hatte die hohe, spöttische Stimme noch nie zuvor gehört. Trotzdem erkannte er, als er sie jetzt hörte, seinen Besucher noch vor dem Auftauchen seiner Silhouette in den Rußschleiern.


      „Ich bin Tod“, sagte er schlicht und ganz ohne Pomp oder Eitelkeit. „Und Ernter ist an mich gebunden. Welches Werkzeug auch immer ich brauche, er vermag es zu formen. Hallo, Panoptos.“


      „Du hast von mir gehört? Ich fühle mich geschmeichelt.“


      Die düstere Gestalt, die sich nun vollends aus den Schleiern hervorschälte, war selbst für die Begriffe des Reiters etwas Besonderes. Hager, beinahe dürr, ein Humanoider von der Taille an aufwärts, ging seine Erscheinung unterhalb der Gürtellinie in halbfeste Ausdünstungen über. Seine Arme und Finger waren überlang und wirkten gedehnt, seine Flügel gezackt und breit. Sein längliches Gesicht war dem von Tod ähnlich, aber es fehlte ihm eine Mundöffnung, auch wenn ihn das nicht vom Sprechen abhielt. Stattdessen befanden sich eine ganze Reihe von smaragdfarbenen Augen darauf, die sich umeinander drehten und über eine gelatineartige Oberfläche glitten. Normalerweise waren es neun, doch aufgrund der ständigen Bewegung und der Tatsache, dass hin und wieder gelegentlich eines verschwand, um anderswo wieder neu aufzutauchen, änderte sich die Zahl ständig.


      „Nicht doch. Der Feurige Rat hat mir von dir erzählt“, entgegnete Tod. „Und meine Brüder haben mir noch mehr von dir berichtet. Möchtest du erraten, wem ich mehr Glauben schenke?“


      „Ohhh.“ Die Kreatur kicherte leise. „Sicher weißt du es besser, als auf Klatsch und Gerüchte zu hören!“


      „Kommt darauf an, wer diese Gerüchte verbreitet.“ Tod erlaubte Ernter, seine ursprüngliche Form wieder anzunehmen, die einer imposanten Sense, und lehnte ihn gegen die halbfertige Knochenmauer. Auf einen unhörbaren Befehl von Tod nahmen die Ghule ihre Arbeit wieder auf.


      „Also“, sagte Panoptos, der, offenbar unbeeinträchtigt vom böigen Wind, mal hier, mal da erschien. „Willkommen zurück. Du hast dir wirklich einen gemütlichen Ort für ein Heim ausgesucht. So … ganz dir entsprechend.“ Die innere, ältere Struktur war bereits von den neueren Wänden aus Knochen umgeben und deshalb offenbar seiner Aufmerksamkeit entgangen.


      Es war eine Beobachtung, die Tod sich nicht verpflichtet fühlte zu korrigieren. „Ich genieße die Aussicht.“


      „He! Zwietracht sagte schon, dass du ein sarkastischer Bastard bist.“


      „Was willst, du, Panoptos?“


      Offenbar hatte die Kreatur nicht die geringste Absicht, Tods Frage zu beantworten, zumindest jetzt noch nicht. „Wo warst du in den letzten Jahrhunderten eigentlich?“


      „Das würde ich selbst dem Feurigen Rat nicht sagen, falls er mich fragen sollte. Warum sollte ich bei dir anders verfahren?“


      Wieder erklang das irritierende kleine Lachen. „Natürlich als Geste der Freundschaft! Ich möchte so sehr, dass wir Freunde werden.“


      „Es ist gut, Ziele zu haben. Das hält uns bei der Stange“, beschied ihm Tod. „Aber ich wette, du kommst sehr gut ohne aus.“


      „Wie unfreundlich! Wir haben uns doch gerade erst getroffen!“


      „Und schon verachte ich dich. Stell dir nur vor, wie viel größer meine Abscheu sein wird, wenn ich dich erst kennengelernt habe.“


      Panoptos hätte vielleicht eine Antwort darauf gehabt, doch in diesem Moment hatte Staub entschieden, dass der Neuankömmling doch keine Gefahr darstellte. Er schoss vom Himmel herab, um es sich auf Tods Schulter bequem zu machen, plusterte sein Gefieder auf und schüttelte den ärgsten Staub ab.


      Jedes von Panoptos’ Augen blinzelte. „Wo kommt denn der Vogel her?“, kreischte er.


      „Sein Name ist Staub“, erwiderte der Reiter.


      „Das habe ich nicht gefragt!“


      „Und doch ist es die Antwort, die du bekommen hast. Das Universum wird ewig rätselhaft bleiben.“


      „Hmpf.“ Panoptos schoss nach oben, nur, um so auf Tod herabblicken zu können. „Weiß der Vater der Krähen, dass du mit einer seiner Kreaturen geflohen bist?“, fragte er verdrießlich.


      Der Laufbursche des Rats mag also keine Überraschungen. Es könnte nützlich sein, das zu wissen. „Was willst du, Panoptos?“, wiederholte er seine Frage. „Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.“


      „Das hast du in der Tat. Ich bin im Auftrag des Rats hier.“


      Tod sah ihn nur an.


      „Aha. … Dann hör gut zu. Ein Trupp der besten Soldaten der Weißen Stadt wurde kürzlich von einem unbekannten Feind in einen Hinterhalt gelockt. Der Feurige Rat will, dass du in Erfahrung bringst, wer es war und warum, und dass du dafür sorgst, dass –“


      „Nein.“


      Vier oder fünf von Panoptos’ Augen drohten, ihm aus dem Kopf zu fallen. „Was meinst du mit nein?“


      „Mir war nicht bewusst, dass dieses Wort mehrere Bedeutungen hat“, erwiderte Tod.


      „Als du nach einem halben Jahrtausend zurückkehrtest“, grollte Panoptos, „sagtest du dem Rat, dass du endlich bereit seist, deine Aufgaben zu übernehmen!“


      „Und das bin ich auch, wenn es nötig ist. Aber für so etwas braucht man mich nicht. Angegriffene Engel? Das ist wohl kaum eine Angelegenheit des Rats, es sei denn, es handelt sich um eine Verletzung der Verträge mit der Hölle. Beauftrage einen der anderen damit. Krieg oder Zorn sind immer begierig darauf, sich –“


      „Der Rat schickte mich zu dir“, unterbrach ihn Panoptos. Seine Stimme war so kalt geworden, dass sich an den Rändern seiner Worte förmlich Frost bildete.


      „Ich bin damit beschäftigt, mir ein Heim zu schaffen.“ Tod wollte sich wieder seiner Arbeit zuwenden.


      „Es liegt in deinem Interesse, dich darum zu kümmern, Tod.“


      „Und seltsamerweise tue ich es dennoch nicht.“


      „Oh. Habe ich nicht erwähnt, dass dies an den Grenzen Edens stattfand?“


      Tod wirbelte schnell genug herum, um Staub von seiner Schulter zu schleudern. Die Krähe krächzte beleidigt und flatterte auf, um sich auf der halbfertigen Struktur niederzulassen.


      Selbst ohne Lippen erweckte Panoptos den Eindruck zu grinsen. „Oh, ich schätze, das hätte ich gleich zu Anfang sagen sollen …“


      Die Faust des Reiters umklammerte Ernters Heft – aber er erinnerte sich nicht einmal daran, dass er die Waffe zu sich gerufen hatte. Wäre Panoptos näher herangekommen, hätte sie ihm möglicherweise die Kehle aufgeschlitzt.


      „Was hatten die Engel dort zu suchen? Hat jemand versucht, in den Garten einzudringen? Ist ein Eindringling hineingekommen?“


      „Das weiß ich nicht.“ Im Bewusstsein, vielleicht eine Spur zu weit gegangen zu sein, klang Panoptos’ Stimme nun schriller, und sein Tonfall wurde ein wenig sanfter. „Ehrlich, ich weiß es nicht. Der Rat hört gerade in dieser Minute die ersten Berichte des Vorfalls.“


      „Gibt es sonst noch etwas, was du vergessen hast zu erwähnen?“, fuhr Tod ihn an.


      „Nur, dass der Rat deinen Bericht in der Sekunde wünscht, in der du auch nur ahnst, was passiert sein könnte. Sie müssen wissen, ob es nur eines von vielen Scharmützeln am Rande des Vertrages war oder ob etwas Größeres dahintersteckt.“


      Ohne ein weiteres Wort schritt Tod in die Aschenwüste und überließ es den Ghulen, die Arbeit an seinem Heim zu beenden. Ein Pfiff durchdrang die Luft, schrill und beinahe schmerzhaft, einer, der sowohl auf der physischen als auch der geistigen Ebene ausgestoßen wurde.


      Und etwas, das gleichzeitig Geist und Körper war, antwortete dem Ruf.


      Wenn der Geruch von Verwesung und das bedrückende Gewicht der Hoffnungslosigkeit körperliche Gestalt hätten annehmen können, dann hätten sie sicher die gleiche grünliche Farbe der Fäulnis gewählt wie der Nebel, der jetzt ein Dutzend Schritte entfernt aus dem Nichts entstand. Ein schneller werdendes Stakkato von Schlägen entpuppte sich als Hufschlag.


      Abgesehen von der schmutzigen Mähne und dem Schweif war das Pferd, das schließlich erschien, haarlos. Seine Haut war ähnlich aschfahl wie die von Tod. Sie hing in Fetzen von ihm herab und legte Knochen und verfaulende Muskeln offen. Von diesen Wunden, von Rissen in den Hufen, von Nüstern und zwischen den abgebrochenen Zähnen hervor drang der gleiche Nebel und wurde zu Wolken, die sich nicht auflösten. Der Sattel bestand aus schwarzem, zerschlissenem Leder. Eine rostige Kette bildete die Zügel.


      Tod schwang sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in den Sattel. Ernter behinderte ihn trotz seiner Länge nicht.


      Er hatte sich kaum aufgerichtet, als Staub auch schon auf seiner Schulter Platz nahm. Tod nickte der Krähe zu, dann auch seinem Reittier. Es fiel sofort in einen Galopp, der auf der weichen und sich ständig bewegenden Oberfläche eigentlich hätte unmöglich sein sollen.


      Das erste Mal seit fünfhundert Jahren ritt der Älteste der Reiter hinaus in die Schöpfung, um einen Befehl des Feurigen Rats auszuführen.


      Vor ihnen teilten sich die Wände der Realität, so zart wie ein Spinngewebe und genauso schnell zur Seite geschoben. Die öde Welt, auf der Tod sein Heim erbaut hatte, verschwand hinter ihm, weniger greifbar als ein vergessener Traum.


      Dann waren sie woanders.


      Oder, um genauer zu sein, im Nichts.


      Über ihnen und um sie herum wirbelten weiße Strudel. Kein weißer Nebel, oder weiße Wolken, nur Weiß. Der Begriff „Nichts“ war unzutreffend. Die scheinbare Leere wurde lediglich von Dingen gefüllt, die sich genauerer Definition entzogen.


      Die einzige Substanz, die wirklich war, schlängelte sich unter ihnen; eine sich windende Spur von Realität, auf der die Hufe des Pferds geräuschlos dahintrotteten. Der Pfad wurde nur vom Willen des Reiters fest und solide gehalten und war buchstäblich ein Pfad zwischen den Welten. Die Strudel von Weiß um sie herum dämpften jedes Geräusch und vermittelten nur ein sehr schwaches Gefühl von Bewegung – doch hier hatte Entfernung ohnehin keine Bedeutung. Die Reise von einer Realität in die nächste würde so lange dauern, wie es eben sein musste, und nicht einmal Tod wusste wirklich, warum das so war.


      Der ereignislose Übergang gab ihm die Möglichkeit, darüber nachzudenken, was passiert war.


      Es war nicht unbedingt von Vorteil.


      Eden. Er wäre froh gewesen, wenn er bis zum Ende aller Zeiten nichts mehr von Eden gehört hätte.


      Ein Gartenreich voller Wunder und Schönheit, Frieden und Überfluss. Vor Ewigkeiten zugunsten eines Volkes aus der Welt entfernt, das noch gar nicht geboren war. Auf ausdrücklichen Befehl des Schöpfers selbst – in einem frühen Zeitalter, als Er sich noch dazu herabließ, mit Seinen Geschöpfen zu sprechen – war Eden das, was in jeder Realität einem wahren Paradies wahrscheinlich am nächsten gekommen wäre.


      Vielleicht hätte es für niemanden eine Überraschung sein sollen, dass die Nephilim – für immer zwischen den Dämonen und den Engeln gefangen und doch keinem von beiden zugehörig, ein verlorenes und bösartiges Volk – dieses Reich hatten erobern wollen. Es war die letzte Welt, in die sie je eingedrungen waren, das Ende ihres Wütens, das die gesamte Realität umfasste. Viele ihrer Leichen verrotteten noch unter der Oberfläche und tränkten den Boden mit allen Spielarten alter Macht.


      Es war eine Vergangenheit, die Tod gerne begraben und vergessen hätte. Doch offenbar war jemand anderer Ansicht.


      Das Pferd warf unvermittelt seinen verfaulenden Kopf in die Höhe und stieß einen Laut aus, der wie irgendetwas zwischen Wimmern und Stöhnen klang.


      „Ja, Verzweiflung.“ Tod ruckte kurz an den Zügeln. „Ich passe auf, und ich weiß auch genau, wo sie sind. Ich werde nicht zulassen, dass wir uns verirren.“


      Die Kreatur – Verzweiflung – wieherte skeptisch.


      „Wenn wir nicht bald da sind“, schlug der Reiter vor, „verspreche ich, dass du die Führung übernehmen darfst.“


      Ein letztes geisterhaftes Schnauben war zu hören, dann herrschte wieder Stille.


      Doch nur kurz. Schon einen Augenblick später begann sich die wirbelnde Blässe um sie herum aufzulösen und wurde dünner, sodass sich die ersten Spuren einer echten Realität zu enthüllen begannen. Verzweiflungs Hufe verursachten wieder gedämpfte Laute auf dem Boden.


      Verschwommene Formen fügten sich langsam zu hohen Bäumen und dichtem Unterholz zusammen. Der Wald stand umgeben von sanft wogendem Grasland, das am Horizont in einen Himmel überging, der so azurblau war, dass es beinahe in den Augen schmerzte. Die sanfte Brise war kaum spürbar, zumindest wenn man es mit der Welt verglich, aus der er kam. Heller, zwitschernder Vogelgesang erfüllte die Luft.


      Nur für ein, zwei Herzschläge lang, natürlich. Denn alles Leben verstummte bei der Ankunft des Reiters und seines halbtoten Rosses fast schlagartig – wahrscheinlich damit beschäftigt, sich selbst in die kleinsten Schlupflöcher zu verkriechen.


      Es war eine herrliche Landschaft, aber ganz sicher nicht Eden.


      Das hatte Tod auch nicht erwartet. Der Garten war den Grenzen der Schöpfung entzogen, die man als den Baum des Lebens bezeichnete. Nicht einmal die Reiter konnten einfach so hinein. Nein, wie jeder andere Reisende musste Tod dem Weg durch uralte Wälder auf herrenlosen Welten folgen, die nahe am Herzen der Realität lagen, bis er den einzigen Pfad erreichte, der noch einen Zugang in dieses höchst kostbare Reich ermöglichte.


      Als er den Garten endlich betrat, waren die ersten Zeichen der Zerstörung leicht zu erkennen.


      Die Bäume ganzer Haine waren gefallen, geschlagen von machtvoller Magie und brutalen Waffen. Gespaltenes Holz, verstreutes Laub und verbrannter Boden erstreckten sich so weit, wie Tod blicken konnte. Er konnte das Blut riechen, das immer noch feucht in die Erde sickerte, aber das brauchte er nicht. Er fühlte den Tod auch so, der sich in die Landschaft geprägt hatte, und spürte die frisch befreiten Seelen, die sich in der Luft langsam auflösten.


      „Staub!“


      Die Krähe krächzte eine Antwort und breitete die Flügel aus, kreiste höher und höher, um Ausschau nach dem zu halten, was passiert war – oder nach einer unmittelbaren Gefahr. Tod sprang von seinem Reittier und ließ Ernter an den Sattel geschnallt zurück. Er wusste, dass die Waffe seinem Ruf gehorchen würde, sollte dies nötig werden. Er ging in die Hocke und untersuchte den Boden, aber alles, was er aus den Spuren herauslesen konnte, war, das ein furchtbarer Kampf stattgefunden hatte.


      Und das wusste ich schon.


      Er grub seine Finger in den fetten Lehm, dann hob er ihn an seine Maske. Das Blut war das von Engeln, wie er es erwartet hatte. Was er allerdings nicht erwartet hatte, war, dass es nur Engelsblut war. Wer auch immer ihre Gegner gewesen waren, sie hatten entweder kein Blut vergossen – oder die Soldaten der Weißen Stadt hatten keinen einzigen verwunden können.


      Die erste Möglichkeit war weit weniger beunruhigend als die zweite.


      Zu viele Spuren, zu viel Tod und Blut auf zu wenig Fläche – der Reiter hatte keine Hoffnung, dass er eine Spur bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgen könnte. Doch wenn so viele hier abgeschlachtet worden waren, wo waren dann die Leichen? Warum war nur vergossenes Blut zurückgeblieben?


      Tod richtete sich auf und studierte den geschundenen Wald aufmerksam. Kein Anzeichen eines anderen Beobachters, sei er nun feindlich oder verbündet, war zu erkennen. Trotzdem war da … etwas.


      Normalerwiese vermochte sich nichts Lebendige vor ihm zu verstecken, trotzdem hätte es Tod in diesem Fall nicht überrascht, wenn irgendwo etwas verborgen gewesen wäre. Er konnte niemanden sehen oder hören oder spüren, dennoch fühlte er sich nicht allein.


      Staubs schriller Schrei unterbrach Tods Gedanken. Die Krähe kreiste über einem ganz bestimmten Waldstück, ein paar hundert Schritte entfernt.


      „Ja, ich sehe dich.“ Tod gab sich keine Mühe, laut zu sprechen, wusste er doch, dass Staub ihn auf jeden Fall hörte. Er öffnete seine Hand und rief nach Ernter, der sich bequem in seine Hand legte, und wandte sich an sein Ross. „Dort sieht es unwegsam aus“, sagte er mit einem Nicken in Richtung der von dichtem Unterholz umgebenen Bäume. „Folge mir, wenn du kannst. Wenn nicht, werde ich dich rufen, sobald ich dich brauche.“


      Verzweiflung wieherte zur Antwort. Es klang desinteressiert und kühl.


      Mit unglaublicher Eleganz glitt der Reiter über, unter und zwischen den Hindernissen auf seinem Weg dahin und ließ den verwüsteten, brandigen Boden und die zerschmetterten Baumstämme hinter sich. Die in den Weg ragenden Äste hätten auch aus den Angeln gehobene Türen sein können, das Dickicht ein dicker Teppich. Doch in den seltenen Fällen, in denen der Weg sogar für ihn zu verwuchert war, bahnte Ernter ohne erkennbare Mühe einen Pfad.


      Er spürte Staubs Entdeckung lange, bevor er sie sehen konnte. Der stärker werdende Geruch von Blut und Verwesung im frühen Stadium, der beinahe körperlich spürbare Gestank von Seelen, die kürzlich hinübergegangen waren, all das diente als Spur dessen, was vor ihm lag.


      Der Engel war in ein Gebüsch von Dornen und totem Laub gefallen, das so brüchig war wie altes Pergament. Ein schmaler Spalt im Baldachin der Zweige darüber erlaubte einem einzigen Sonnenstrahl, so vorsichtig die Leiche zu berühren, als befürchte er, dass etwas aus dem Laub hervorschießen und ihn beißen könnte. Ohne seinen ganz persönlichen Hang zu den Gerüchen und Gefühlen, die der Tod an sich vermittelte – und ohne Staub, der den Engel von oben entdeckt hatte –, hätte der Reiter die Überreste wohl nie entdeckt.


      Und das war kein Wunder, denn wer auch immer die anderen Leichen beseitigt hatte, hatte ihn ja offenkundig auch übersehen.


      Tod schob sich durch die Disteln und die Dornen, ohne innezuhalten oder genauer hinzuschauen. Er zog sich oberflächliche Wunden zu, die aber nicht bluteten. Falls er den winzigen Schmerz überhaupt spürte, merkte man es weder seinem Gang noch seinen glühenden Augen an.


      Seltsam große und eckige Schnittwunden bildeten auf dem zerschmetterten Körper des Engels abstrakte Muster. Blutige Federn, seinen zerfetzten Flügeln entrissen, lagen zerknickt in einem verstörend perfekten Kreis um ihn herum. Die komplizierte Engelsschrift auf seinem Brustharnisch war bis zur Unkenntlichkeit beschädigt und die Klinge seiner Glefe – einer Lanze – war mit tiefen Scharten übersät. Offenbar hatte sie auf etwas eingeschlagen, immer wieder, doch kein Blut befleckte das geschliffene Metall.


      Ernter war schnell in die Erde gerammt und erhob sich nun wie ein versteinertes Banner. Tod eilte zu dem Gefallenen und kniete neben ihm nieder. Er streckte seine linke Hand mit der Handfläche nach unten über dem Herzen der Leiche aus; die Rechte reckte er mit krallenartig gekrümmten Fingern zum Himmel hinauf. Seine Maske zitterte, als er Silben intonierte, die kein menschlicher Mund hätte aussprechen können.


      Ein Fragment, ein winziger Fleck Silber, trennte sich von der fortgegangenen Seele des Engels und glitt, gezwungen von der nekromantischen Magie des Reiters, durch die Welten zurück.


      Und obwohl sein Blut nicht mehr floss und auch die Lungen nicht mehr atmeten, flatterten die Augenlider des Engels, als er wieder zum Leben erwachte.
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      Ich bin nicht … Wo …


      Wer bist du?


      Oh, Schöpfer, diese Stimme! Überall, überall …


      Wer bist du?


      Ich verstehe das nicht. Ich sah die schönsten Farben, hörte entzückende Lieder. Ich hatte Frieden …


      Und dorthin wirst du auch bald zurückkehren. Wer bist du?


      Mein Name … Ich bin … ich war Sarasael.


      Weißt du, wer ich bin?


      Das tue ich. Ich weiß nicht, warum ich es weiß, aber ich kannte dich in dem Moment, in dem du mich zurückgeholt hast, noch bevor ich mich selbst erkannte.


      Du bist hier gestorben.


      Ja.


      Du wurdest hier ermordet. Von deinen Feinden erschlagen. Ich will wissen, wer sie waren. Ich will wissen, was passiert ist.


      Und dann kann ich wieder zur Ruhe gehen?


      Ich verspreche es.


      Dann hör gut zu …


      Ich war ein Soldat der weißen Stadt und diente ihr treu über ungezählte Jahrhunderte. Mein Platz war – und würde es immer sein – in der Tempelwache. Wir waren eine Brigade von standhaften und kampferprobten Kriegern. Unser Kommandant war Malahidael, von Lord Abaddon persönlich ausgewählt und zum General befördert!


      Wir waren unter den Legionen der Weißen Stadt eine Besonderheit: Eine Division, die mit der Verteidigung und dem Schutz von lebenswichtigen und heiligen Orten beauftragt war, weniger mit dem direkten Kampf gegen Feinde des Himmels. Eine Position mit weniger Glanz, mag sein. Es war unwahrscheinlich, dass wir damit in der Wertschätzung der Unseren weit nach oben rücken würden, aber eine wichtige und notwendige Aufgabe für uns alle. Wir taten unsere Pflicht, gingen, wohin Malahidael uns schickte und standen füreinander ein.


      Zu unserer Zeit bewachten wir militärische Außenposten, uralte Tempel und Bibliotheken mit Wissen, das selbst die Archivare des Feurigen Rats vor Neid erblassen ließ. Und dann, als das jetzige Zeitalter heraufzog, wurden wir an die Grenzen Edens beordert.


      Ich kann deine Überraschung spüren. Du wusstest nicht, dass wir Engel es auf uns nahmen, den Garten zu schützen. Aber ist das wirklich so erstaunlich? Wir kennen die Gedanken des Schöpfers, wir wissen von Seinen Plänen, die diesen Ort betreffen und für das Volk, das noch geboren werden soll.


      Wir konnten dem Feurigen Rat gewiss nicht vertrauen, ein Auge auf Eden zu haben. Selbst wenn sie dachten, es falle unter ihre Aufsicht – und wir verstehen ihre Gedanken oder Motivationen nicht gut genug, um zu erahnen, ob das wirklich der Fall war –, wen hätten sie schicken können, es zu verteidigen? Einen von euch? Einen Reiter? Einen der Letzten der Nephilim, deren blutige Verfehlungen der Hauptgrund sind, dass Eden überhaupt beschützt werden muss? Nein. Das konnten wir nicht wollen.


      Also kam die Tempelwache her, auf diese kleine Welt, an die Eden gebunden ist. Unsere lange Anwesenheit verletzt vielleicht unseren Pakt mit der Hölle und dem Feurigen Rat, aber wir haben uns nie in die Belange der Welt selbst eingemischt oder die isolierte Gegend verlassen, die zu beschützen wir entsandt worden waren. Wir waren nur eine Verteidigungsmacht, bereit, jeden Versuch zurückzuwerfen, den eine Kreatur oder Partei unternehmen mochte, das Heiligtum des Gartens zu brechen, bis das kommende Volk erscheinen würde.


      Unsere Aufgabe war einfach, und es gab nur wenige Schlachten zu schlagen. Wir überwältigten gelegentliche Landstreicher, einen der Erschaffer oder einen der anderen Alten, die ihre Neugier dazu trieb, das Verheißene Land zu erkunden oder seine Natur zu erforschen – oder vielleicht auch nach Überresten von Deinesgleichen zu suchen. Wir verjagten die meisten mit Leichtigkeit und töteten die, die zu widerspenstig waren, als dass es gut für sie gewesen wäre. Es war erneut nicht unbedingt die aufregendste Aufgabe, aber wir verstanden die Wichtigkeit.


      Ich glaube nicht, dass wir träge wurden. Ich glaube, die Macht, die über uns kam – ich kann nicht sagen, wann, denn ich bin schon einige Zeit tot – hat uns einfach überwältigt. Aber ich denke auch nicht, dass man das genau sagen kann, vielleicht waren wir wirklich unaufmerksam. Sorglos.


      Sie brachen zwischen den Bäumen hervor und gingen auf Edens Tor zu, und beinahe hätten wir sie übersehen! Sie waren in einiger Entfernung auf diese Welt gekommen, hatten sich Zeit genommen und waren langsam und still durch das Unterholz gekrochen, bis sie nah genug für einen Angriff waren. Sie waren auch überraschend klein. Sechsbeinig, mit einem beinahe hundeartigen Körper und einem menschlichen Rumpf, aber selbst wenn sie sich auf die Hinterläufe stellten, reichten sie mir kaum bis zu den Schultern. Sie waren kopflos. Sie hatten keine Züge, außer ein paar unbekannten Runen, die man in sie hineingeritzt hatte.


      Sie waren aus Stein, nicht aus Fleisch. Nur Konstrukte, deren Aufgabe es war, zu arbeiten oder gegebenenfalls zu kämpfen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Ihre Finger waren lang, zu lang für ihre Proportionen. Sie wanden und drehten sich, in Richtungen, in die natürlicher Stein sich nicht hätte drehen dürfen; manchmal flossen sie sogar ineinander, bevor sie sich wieder verfestigten. Es schien, als könnten sie nur die einfachsten Werkzeuge oder Waffen bilden, aber ihre Kanten waren scharf und die Schläge hart.


      Du weißt besser als die meisten, wie wirkungsvoll selbst die einfachsten Waffen töten können.


      Wir brauchten keine Befehle von Malahidael. Die Tempelwache ist für alle Fälle ausgebildet – einschließlich eines plötzlichen Überfalls von erdgebundenen Gegnern aus den Tiefen der Wälder. Wir hatten unsere vorgegebenen Positionen und wir nahmen sie ohne zu Zögern ein.


      Ich hörte die Kanonen, die hinter uns aufgestellt wurden, sah Ausbrüche von roher Kraft und gesegneten Pfeilen, die sich über den Wald ergossen. Winzige Vulkane waren sie, oder die Blitze des Schöpfers! Ganze Waldstücke wurden in die Luft gesprengt, alles in diesen Bereichen wurde zerfetzt oder verbrannt. Kein simpler Stein, selbst wenn er auf rätselhafte Weise zum Leben erwacht war wie diese Konstrukte, hätte einem solchen Beschuss widerstehen dürfen. Die Kreaturen starben in großer Zahl!


      Und doch erschienen sie zu Hunderten neu. Jemand hatte sie sorgfältigst auf diesen Invasionsversuch vorbereitet, und als ich und die Meinen uns zur Schlacht zusammengeschlossen hatten, was das Schweigen der Kanonen notwendig machte, müssen bereits über tausend von ihnen auf das Tor zugelaufen sein.


      Ich ließ mich durch die Bäume zu Boden fallen, die Flügel nur so weit gespreizt, dass es meinen Sturz bremste. Ein Sturm von Blättern und zerbrochenen Zweigen wirbelte um mich herum, von den Ästen gerissen, wo meine Rüstung sie berührte. Ein Gedanke, kaum einen Augenblick dauernd, reichte aus, um die Energie zu rufen, die in meiner Waffe liegt. Blitz und Feuer flackerte in verschlungenen Bögen über die Klinge.


      Die Erde erbebte unter dem Angriff einer ganzen Phalanx der Soldaten der Weißen Stadt. Das erste der Konstrukte war direkt unter mir, und ich hieb es mit meiner Glefe entzwei, als ich landete. Es zerbarst, außerstande, gegen den heiligen Stahl zu bestehen, von den mächtigen Energien, die darüber tanzten, ganz zu schweigen. Schrapnelle von zerschmettertem Stein prallten von meiner Rüstung ab, und ich erinnere mich an einen kurzen Schmerz, als einer der Splitter meine Kopfhaut blutig kratzte, doch es war eine unbedeutende Wunde, und ich ignorierte sie mit Leichtigkeit.


      Ich musste meine Aufmerksamkeit auf andere Dinge richten.


      Mehr als ein Dutzend der Konstrukte kam von allen Seiten auf mich zu. Ihre Hände gingen in Steinklingen über. Zuerst konnten sie mich nicht einmal berühren. Ich glitt in einem Tanz meiner Füße und Flügel zwischen ihnen hindurch, manchmal trat ich, manchmal drehte ich mich, manchmal flog ich hoch über ihnen. Jeder Hieb und Schlag, den sie ausführten, schnitt nur durch leere Luft oder traf die Baumstämme, während beinahe jeder Hieb meiner Glefe einen weiteren Feind auslöschte. Ich hatte keine Zeit, mich umzusehen und selbst wenn ich sie gehabt hätte, der Wald versperrte mir die Sicht. Doch es schien, dem Splittern und den Kriegsrufen nach zu urteilen, dass die Meinen sich ebenso gut schlugen wie ich selbst.


      Aber es waren so viele, so viele … und sie waren widerstandsfähiger als wir uns eingestehen wollten.


      Der Vorteil unserer Flugkünste ließ sich nicht länger ausspielen, als sie begannen, uns von den Bäumen aus anzugreifen! Offenbar waren ihre Beine genauso formbar wie ihre Hände und machten ihnen das Klettern genauso einfach wie das Laufen. Sie brachten in diesen Augenblicken viele von uns zu Fall, indem sie sich von oben auf uns stürzten, uns mit ihrem enormen Gewicht niederdrückten und mit ihren spitzen Gliedern auf uns einstachen.


      Ob nun Können oder Glück ausschlaggebend war, ich gehörte nicht zu denen, die fielen. Ich hörte das Rascheln der Zweige, sah eine Bewegung, bevor das Ding auf mich zustürzte. Ich trat mit beiden Beinen nach ihm, und obwohl es sich anfühlte, als ob meine Füße brächen, hatte ich Erfolg, konnte es zurückdrängen. Es prallte auf den Baum, aus dem es gerade gesprungen war, und begann zu fallen. Aber ich war ihm bereits mit erhobener Glefe auf den Fersen. Es trudelte in zwei Hälften gespalten zu Boden und zerbrach in viele kleinere Teile, noch bevor es auf die Erde schlug. Ich war sogar in der Lage, eines der Stücke von mir zu schmettern, sodass es auf einem seiner Gefährten landete und so ablenkte, dass ich ihn töten konnte.


      Wir zerstörten sie, doch nicht schnell genug. Eine kleine Armee von ihnen kam von hinten auf mich zu, und ich riss meine Glefe herum, nicht auf sie, doch auf einen nahen Baumstamm. Der große Baum wankte, fiel und zermalmte viele der Feinde. Das schenkte mir eine Verschnaufpause. Mehr aber auch nicht.


      Die Tempelwache wurde überrannt.


      Dann aber erschien die Rettung über mir, eine Silhouette gegen die brennende Sonne.


      Ich erzählte dir, dass jedem von uns seine Aufgabe für beinahe jeden Fall zugewiesen war. Was ich nicht wusste – was die meisten von uns nicht wussten –, war, dass im Falle, wenn Feinde von überwältigender Zahl auftauchten, einer von uns bestimmt war, sofort zur Weißen Stadt zurückzukehren, um Hilfe zu holen.


      Ich verstehe, warum man uns das nicht sagte. Einige von uns hätten es demoralisierend gefunden, daran auch nur zu denken. Einige hätten es als einen Schlag gegen unseren Stolz empfunden. Wann hatte die Tempelwache je Hilfe von außen benötigt?


      Und doch sehe ich heute die Weisheit dahinter.


      Von oben erschien eine weitere Einheit und griff in die Schlacht ein. Und ihr Oberhaupt war nicht nur ein einfacher Hauptmann, es war Abaddon selbst!


      Hast du Abaddon je erblickt? Hast du ihn je in der Schlacht erlebt? Er ist eine Kraft jenseits aller Vorstellung, jenseits allen Verstands. Seine Flügel sind sowohl aus Eisen als auch aus Muskeln und Sehnen und Federn. Sein unglaubliches Schwert ist länger als er selbst, und er ficht damit, als sei es ein Spielzeug. Größer und mit breiteren Schultern als jeder von uns, schimmerte seine goldene Rüstung mit dem elfenbeinweißen Waffenrock darüber heller als die Sonne hinter ihm. Er warf sich mitten unter die Feinde, und es schien, als müsse sein Schwert, das er so schnell schwang, dass es einen festen Kreis zu bilden schien, einem der Konstrukte nur nahe kommen, um sie zu Staub zu zerschmettern. Er weigerte sich sogar, die Bäume einzukalkulieren und schwang das Schwert so, wie er es brauchte. Wenn ihm ein Stamm im Weg war, dann glitt es, ohne langsamer zu werden, hindurch. Und irgendwie spielte es keine Rolle, wo sich die Stämme befanden, sie fielen immer so, dass sie die Konstrukte schädigten, nicht aber einen einzigen Engel.


      Dank Abaddons Wüten und unserer neu hinzugekommenen Verstärkung wendete sich das Blatt alsbald zu unseren Gunsten. Nur noch eine Handvoll Engel fiel den Konstrukten zum Opfer, während wir sie zu Hunderten zerstörten. Die Wälder waren erfüllt vom Bersten zerplatzenden Steins, dazwischen waren Explosionen zu hören, wenn die Kanoniere ein Ziel fanden.


      Aber gerade, als es den Anschein hatte, die Horde würde endlich dezimiert werden, erschien etwas anderes an ihrer Stelle. Der Feind erhielt ebenfalls Verstärkung.


      Es waren auch Konstrukte, aber gänzlich anders als die erste Welle der Angreifer. Der Stein, aus dem man ihre schlanken Körper gemacht hatte, war fast vollständig unter eckigen Platten und Harnischen aus Messing versteckt. Sie sahen eher aus wie die Kämpfer des Himmels, wie sie in den farbigen Glasfenstern der größten Tempel der Weißen Stadt abgebildet sind. Scharf, eckig und an abnormen Stellen mit Gelenken versehen. Sie gingen nicht, sondern saßen eher auf schmalen Messingspindeln, die sich schnell von der Taille an abwärts drehten, ohne die obere Körperhälfte mit zu bewegen. Sie hatten vier lange Arme, und wie ihre steinernen Vorgänger hatten sie keine Köpfe. Ihre Hände schienen in der Lage zu sein, jedwede Waffe zu formen, die gerade benötigt wurde.


      Muss ich dir noch sagen, dass die meisten sich dazu entschlossen hatten, gewaltige, rasiermesserscharfe Klingen zu bilden?


      Sie waren furchtbar schnell, diese neuen Konstrukte, und das Summen ihrer wirbelnden Schäfte war die einzige Warnung an uns, dass sie herankamen. Man sollte glauben, das Unterholz hätte sie verlangsamen müssen, aber sie schossen ohne Schwierigkeiten heran. Und sie konnten springen. Wie viele von uns in ihren letzten Lebensmomenten erfahren mussten, hoch genug, um selbst einen fliegenden Engel zu Boden zu reißen. Wir tränkten sie in einen Monsun aus Blut und Federn, Glieder, sowohl aus Fleisch als auch aus Stein, verteilten sich über den Boden.


      Dennoch waren wir in der Überzahl, und sie waren auch nicht viel schneller als wir – und, was am Wichtigsten war, wir hatten Abaddon auf unserer Seite. Selbst mit ihrer erstaunlichen Geschwindigkeit konnten nur wenige von ihnen Hand an ihn legen, und die, die das schafften, waren nicht in der Lage, seine Rüstung zu durchdringen. Sein gewaltiges Schwert hob sich und fiel scheinbar ohne Anstrengung, und die abnormen Kämpfer fielen einer nach dem anderen. Durch erhobene Klingen und ihre Messinghüllen hindurch mähte er sie nieder, jeden mit nur einem Schlag.


      Wir nahmen hinter Abaddon Position ein, als ein ganz besonderes Gebilde erschien, leicht verändert gegenüber den anderen. Nicht, was die Bauweise anging, nicht im Verhalten, aber in der Bewaffnung. Statt seine eigenen Hände zu Klingen zu formen, trug es ein spezielles Schwert, eines, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Etwas an der Waffe beunruhigte selbst Krieger wie uns, und ich erinnere mich, einen Schritt zurückgewichen zu sein, als dieses Konstrukt auf unseren Kommandanten zukam.


      Abaddon erhob sein eigenes Schwert und ging auf diese neue Bedrohung zu, um –
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      „Fort von ihm, Verfluchter!“


      Tods Kopf wirbelte herum. Er suchte nach der Quelle der Worte, wo es keine Worte hätte geben dürfen. Sarasaels Geist, den die Konzentration des Reiters plötzlich nicht mehr festhielt, befreite sich und glitt davon. Der Körper erschlaffte wieder, und Tod meinte, einen Seufzer der Erleichterung hören, der in einer unwirklichen Richtung verschwand, die er kannte, für die er aber er keinen Namen hatte.


      Als ein weiterer Engel zwischen den Bäumen erschien, wo vorher nichts als leere Luft existiert hatte, war Tod bereits aufgesprungen. Der Engel hielt mit beiden Händen eine massive Kanone mit bronzenem Lauf und feuerte Schuss um Schuss eiserne Scheiben auf ihn ab. Fürchterliche Energien züngelten an den Geschossen entlang, krachten und knisterten und verwandelten, wo sie auftrafen, ganze Bäume in Asche. Fragmente von gesegnetem Metall gruben sich tief in den Boden und stanzten Löcher selbst in die dicksten Stämme. Der ganze Wald bebte unter dem Donner.


      Doch keine der Scheiben traf den Reiter.


      Er war einfach nie dort, wo sie vorbeiflogen, nie in dem Bereich, in dem sie einschlugen und explodierten. Er bewegte sich mit einer Eleganz, an die der geschmeidigste Engel nicht herangekommen wäre, und wurde von einer Voraussicht geleitet, die beinahe an Hellseherei grenzte. Er schwang sich zur Seite, rollte oder sprang über alles hinweg, was sich ihm in den Weg stellte, schien an den Baumstämmen hinaufzulaufen oder in der Luft die Richtung zu wechseln.


      Der Zorn, der das Gesicht des Engels verzerrte, schwoll an. Sein Körper zitterte vor Verärgerung so sehr, dass es die Zielgenauigkeit der Kanone zu beeinflussen begann, obwohl er die Waffe auch weiterhin so schnell abfeuerte, wie er den Abzug betätigen konnte.


      Dennoch verfehlte er jedes Mal sein Ziel. Und er wäre wohl noch um einiges frustrierter gewesen, hätte er gewusst, dass sein unnachgiebiges Sperrfeuer nicht einmal Tods volle Aufmerksamkeit beanspruchte.


      Wo im Namen des Ewigen Vergessens ist er nur hergekommen?


      Niemand hätte in der Lage sein sollen, so nah an ihn heranzukommen, ohne dass Tod seine Gegenwart gespürt hätte. Und ganz sicher kein schwer bewaffneter Engel in klirrender Rüstung!


      In dem Moment erschien ein zweiter Engel und eröffnete weit über ihm das Feuer – dieser war mit einer von Runen bedeckten Hellebarde bewaffnet, die derart furchtbare Energien ausspie, dass die Klinge selbst nur wie ein Phantom wirkte –, und der Reiter merkte schnell, dass er sich stärker konzentrieren musste und die Gegner nicht unterschätzen durfte.


      Der verstorbene Sarasael hatte ein gewaltiges Sperrfeuer von zerstörerischen Energien und Explosionen beschrieben, das den Hain hier komplett zerstört hatte.


      Davon ist nichts zu erkennen. Aber wie kann die Verwüstung verschwunden sein?


      Tatsächlich gab es aktuell nur die vergleichsweise geringen Schäden, die das Ergebnis des laufenden Angriffs auf Tod waren.


      Er wandte sich zur Seite und ließ den Beschuss in gewohnter Manier über sich ergehen – indem er immer einen Gedanken schneller als der jeweilige Schütze war. Aber nun zwei Gegnern ausweichen zu müssen, erwies sich als merklich schwieriger.


      „Ich nehme nicht an, dass wir darüber reden können?“, fragte er ohne große Hoffnung.


      Als Antwort trat ein dritter Engel, der eine Hellebarde ähnlich dem Krieger über ihm schwang, aus einem Baumstamm – oder jedenfalls sah es so aus – und eröffnete das Feuer auf ihn.


      „Nun gut, wie ihr wollt.“


      Tod kauerte sich auf fast unmögliche Weise auf den Boden, das rechte Knie gebeugt, das linke Bein neben sich ausgestreckt und den Rumpf so vorgebeugt, dass seine herabfallenden Haare die Erde berührten. In dem Augenblick, als alle Engel über seinen Kopf hinwegschossen – und bevor sie auch nur neu zielen konnten – riss Ernter sich selbst aus der Erde.


      Der Reiter sprang. Unglaublich hoch und so schnell, als habe er sich in Windeseile ein Paar Engelsflügel wachsen lassen. Er breitete die Arme aus und hielt auf einmal nicht mehr nur eine Waffe, sondern ein Paar Sensen in Händen, keine von ihnen auch nur annähernd so lang wie Ernters ursprüngliche Form, aber jede mit einer Klinge, die fast genauso massiv war.


      Er kam wieder auf dem Boden auf, seine Füße gruben sich in die Erde, und beide Sensen begannen zu wirbeln. Hinter seinem Rücken wehrte eine von ihnen eine Salve des Kanonenfeuers ab und schleuderte sie ins Blätterdach hinauf – und er hatte sich nicht einmal umgewandt.


      Vor ihm drehte sich die andere Sense dreimal um die eigene Achse. Beim ersten Mal spaltete sie die Hellebarde des Engels in zwei Teile. Beim zweiten Mal hieb sie ihm beide Arme in Höhe der Ellenbogen ab. Und beim dritten Mal wurde der Engel fein säuberlich von der rechten Hüfte bis zur linken Schulter in zwei Hälften geschnitten. Tod wirbelte herum, um sich den beiden anderen zu stellen, noch bevor der obere Teil vom unteren heruntergleiten konnte.


      Ein Engel schrie auf – Tod konnte nicht sagen, welcher, und es war ihm auch egal –, und beide stießen hoch in die Lüfte. Sie bewegten sich senkrecht nach oben, parallel zu den Stämmen der Bäume; ihre Flügel brachen durch das Geäst und ließen Blätter und Zweige auf den Reiter herabregnen. Beide Waffen zielten nun unerbittlich auf ihn herab, offenbar wild entschlossen, das Ende einzuleiten.


      Tod schleuderte die Sense, die er in der Linken hielt. Sie wirbelte davon, steil nach oben, und trennte auf ihrem Weg Äste vom Stamm.


      Der Kanonier wich ihr mit Leichtigkeit aus und wehrte so den scheinbar ungeschickten Angriff ab. Er lachte leise, presste den Finger fester an den Abzug …


      … und stöhnte dumpf auf, als ein besonders dicker Ast, Tods eigentliches Ziel, von oben herabfiel und ihn zu Boden schleuderte.


      Die Sense folgte ihm, beschrieb einen Bogen und kehrte zu ihrem Meister zurück.


      Der kurze Augenblick, in dem der andere Engel vom Sturz seines Bruders abgelenkt war, reichte Tod mehr als aus, um sich zu ducken, zur Seite zu huschen und im Dornengestrüpp unterzutauchen.


      Von dort spähte er aus der Deckung heraus, während sowohl der Blick des Engels als auch seine Waffe suchend hin- und herschweifte. Als er keine Spur des Feindes mehr ausmachen konnte, ging der Krieger in die Knie, um seinen verletzten Kameraden zu untersuchen.


      Doch in dem Moment, in dem die Stiefel des Engels den Boden berührten, schoss Tod aus den Dornen hervor.


      Als er zum Schlag ausholte, hielt er noch zwei Sensen in Händen. Als er aber tatsächlich zuschlug, war es nur noch eine Waffe: Ernter hatte sich zu einem langen Speer geformt, der in einer breiten Klinge auslief.


      Der Engel röchelte, und als der Laut erstarb, hatte auch Tods Widersacher sein Leben ausgehaucht.


      Tod riss den Speer wieder an sich – nun kein Speer mehr, sondern wieder eine Sense. Die halbmondförmige Klinge schnitt in dem Moment durch den oberen Flügelbogen des letzten Gegners, als dieser den schweren Ast von seinem Rücken schob. Er schrie auf und ging in die Knie. Es war keine tödliche Wunde, doch würde sie ihn daran hindern, sich in absehbarer Zeit wieder in die Lüfte zu schwingen.


      „Können wir jetzt miteinander reden?“, fragte Tod höflich.


      „Bastard!“ Die Beleidigung, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst, wurde von einem zornigen Sprühregen aus Speichel begleitet. „Du hast gerade zwei meiner Brüder getötet!“


      „Du hast mich zuerst angegriffen, schon vergessen? – Das würde ich dir nicht empfehlen“, fügte Tod rasch hinzu. „Du bist nicht annähernd schnell genug.“


      Der Engel fuhr zurück und riss seinen Blick von der Kanone los, die knapp außerhalb seiner Reichweite lag. Er kauerte sich mit geballten Fäusten auf seinen Knien zusammen und ließ den verwundeten Flügel hängen. „Du hast Sarasaels Leiche geschändet! Das konnte ich nicht zulassen!“


      „Geschändet? Ich habe ihm nur ein paar Fragen gestellt!“


      „Nekromantie!“ Der Engel spuckte aus. „Das ist schändlich genug! Und wie hätte ich wissen sollen, dass du nicht für den Angriff auf uns verantwortlich bist?“


      Tod blinzelte vor Überraschung. „Wenn ich dafür verantwortlich wäre, warum um alles in der Welt würde ich die Toten dann fragen müssen, was passiert ist?“


      „Es hätte ein Trick sein können“, erwiderte der Engel, und unter dem Schmerz war Trotz zu hören.


      „Ein Trick. Um beobachtende Engel in die Irre zu führen, die ich nicht einmal sehen konnte? Offenbar hältst du mich für so gerissen, dass ich selbst Logik und Verstand überliste.“


      „Vielleicht …“


      „Ist hier jemand, der das Kommando hat und mit dem ich sprechen kann? Jemand mit Verstand, wenn das nicht zu viel verlangt ist?“


      „Ich bin allein.“


      Tod schüttelte den Kopf. „Dumm und ein schlechter Lügner. Deine Kanone war wohl der Denker in eurer Beziehung, stimmt’s?“ Dann, noch bevor der Engel antworten konnte, wandte Tod sein Gesicht hinauf zum Blätterdach und erhob seine Stimme. „Ich weiß, dass ihr da draußen seid! Ich weiß, dass ihr euch versteckt haltet! Ich weiß, dass das, was ich sehe, nicht real ist!“


      Das schien die einzige Erklärung zu sein, warum die Engel so unversehens hatten erscheinen können und warum der Wald an dieser Stelle so unversehrt aussah. Der Reiter war beeindruckt. Die Illusion wies wahrlich auf machtvolle Magie hin, wenn sie selbst ihn zu täuschen vermochte.


      Einen langen Moment geschah nichts. Niemand antwortete. Dann … verschwamm der ganze Wald. Enorme Lücken erschienen zwischen den Bäumen, ganze Bereiche von Zerstörung wurden sichtbar, wo die Erde zu einer harten Kruste geschmolzen war und nichts Lebendiges mehr übrig war. Wirbelnde Spiralen von Rauch wanden sich in die Höhe, als wolle jede von ihnen die Erste sein, die die wenigen, niedrig hängenden Wolken erreichte. Ascheflocken schwebten noch über der Ödnis, und Tod stach plötzlich der Gestank von verbranntem Holz und verschmortem Fleisch in die Nase.


      Das musste wahrlich machtvolle Magie sein.


      Mehr Krieger der Weißen Stadt erschienen, als die Illusion sich weiter zurückzog. Einige standen auf dem Boden, andere schwebten mit langsam flatternden Flügeln darüber. Die meisten hatten tiefe Dellen in der Rüstung und Flecken von getrocknetem Blut auf der Haut. Alle trugen tödlich aussehende Waffen. Und alle sahen mehr als erzürnt aus.


      „Seid keine Narren“, erklärte Tod. „Ich bin hier nicht der Feind. Diesmal nicht.“


      „Und wie viele von uns hättest du getötet, wenn du der Feind wärst?“


      Tod warf einen Blick auf den Sprecher. Der Engel, der sich anschickte, herabzuschweben, war anders als die anderen. Das gleiche blasse Haar, ja, die gleichen weißen Augen. Jedoch trug er keine Rüstung und keine erkennbare Waffe. Seine prächtige Robe, smaragdgrün mit goldenen Säumen und goldenen Symbolen der Luft geschmückt, war so lang, dass sie auf dem Boden schleifte, obwohl der Träger noch eine Speerlänge darüber schwebte. Ein goldenes Diadem, graviert und geformt wie ein Flügelpaar, bildete einen Bogen über seinem Kopf.


      Tod neigte respektvoll das Haupt – eine hohle Geste, sicher, aber eine, die er nur wenigen anderen Kreaturen der Schöpfung gewährt hätte.


      „Azrael“, grüßte er. Wenn Abaddon es geschafft hat, ihn aus seinen Bibliotheken und von der Quelle der Seelen fort zu locken, muss das hier schlimmer sein, als der Feurige Rat angenommen hat.


      „Tod“, erwiderte der Engel.


      „Deine Krieger haben mich angegriffen, Azrael, nicht umgekehrt. Und um deine Frage zu beantworten: jeden von euch.“


      „Ich bin sicher, du hättest es zumindest versucht.“ Der Engel kam ein paar Schritte von dem Reiter entfernt auf dem Boden auf. Seine Robe reichte ihm trotz der vorherigen Länge jetzt nur noch bis zu den geschmeidigen Stiefeln. „Es war ein Glück für dich, dass wir uns in einiger Entfernung befanden, als dieses kleine Scharmützel begann. Ich bezweifle, dass ich meine Freunde hätte zurückhalten können, dich anzugreifen, wenn wir dich noch während des Kampfs erreicht hätten.“


      „In der Tat hatte jemand Glück“, gab Tod zurück. „Du darfst gern annehmen, dass ich es war, wenn du dich damit besser fühlst.“ Er wies vage in die Richtung, aus der die Soldaten der Weißen Stadt gekommen waren. „Ist das dein Werk?“


      „Natürlich. Die Zauber, die ich über Jahrtausende hinweg erlernt habe, würden sicher sogar die vielgepriesenen Reiter des Feurigen Rats überraschen. Falls eine Zeit kommen sollte, was der Schöpfer verhindern möge, in der ich dich überraschen muss.“


      „Ich habe noch nie gehört, dass Engel sich hinter Trugbildern verstecken müssen.“


      Die Blicke der Soldaten wurden noch finsterer. Einige, der verwundete Engel eingeschlossen, sahen so aus, als hätten sie am liebsten ihre Waffen von sich geschleudert und sich mit bloßen Händen auf Tod gestürzt.


      Sie wirken eher wie Dämonen, nicht wie Engel, dachte er unwillkürlich. Doch selbst er war nicht so ungehobelt – oder so töricht –, einen solchen Gedanken laut auszusprechen.


      Azrael zuckte nur mit den Achseln. „Wir haben viele Verwundete, Tod. Unsere Stärke ist nicht so, wie sie sein sollte, und wir haben nicht die Absicht, uns töten zu lassen, wenn der Feind zurückkehrt. Es war sinnvoll, jeden taktischen Vorteil zu nutzen, der sich uns bot und die Unseren auf alle möglichen Arten zu schützen.“


      „Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich begrüße die Initiative.“ Er bedachte jeden einzelnen der Engel mit einem seiner stechenden Blicke. „Wenn wir unsere Versuche, uns gegenseitig abzuschlachten, beendet haben, Azrael, sollten wir besprechen, wie wir weiter vorgehen.“


      Eine schneeweiße Augenbraue hob sich. „Zuerst musst du noch unsere Frage beantworten, Reiter.“


      „Deine …“ Tod dachte kurz nach. „Azrael, du nimmst doch nicht ernsthaft an, dass ich hinter dem Angriff stecke?“


      „Es hätte sein können“, sagte der Engel geduldig. „Die Motive des Rats sind, wohlwollend ausgedrückt, schwer durchschaubar.“


      „Hätte es mich nach eurem Blut gedürstet, hätte ich euch persönlich angegriffen. Vielleicht hätte ich noch einen oder mehr meiner Geschwister an meiner Seite gehabt. Aber ich bediene mich keiner … Helfer.“


      „Deine Meister schon, oder?“


      „Ich bin hier auf ihren Befehl, und wenn sie dafür verantwortlich sind, wäre ich so überrascht wie du. Und um einiges verwirrter.“


      Azraels Mundwinkel zuckten. „Nun gut. Komm, Tod. Wir werden uns mit Abaddon beraten und über unsere nächsten Schritte entscheiden.“


      „Ah. Ja, ich hatte mir gedacht, dass er von allen am ehesten überlebt haben könnte. Er …“


      Azraels versteinerte Miene ließ den Reiter innehalten. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


      „Abaddon hat überlebt, aber nicht unbeschadet. Komm. Vielleicht weißt du mehr über sein Gebrechen als unsere Heiler.“


      „Hmm. Bring mich zu ihm.“


      Begleitet von zwei Kolonnen Engeln marschierten sie über Baumleichen hinweg über zerstörte Lichtungen, die wie klaffende Wunden im ursprünglichen Wald wirkten, dann tiefer in den Wald hinein. Keiner der Engel schien sich in Tods Gegenwart so wohl zu fühlen, wie Azrael es tat, Tod für seinen Teil hätte dies jedoch kaum gleichgültiger sein können.


      Ein leises Flattern über ihnen kündigte Staubs Rückkehr an. Die Krähe ließ sich auf dem stumpfen Außenbogen von Ernters Klinge nieder.


      „Interessant“, bemerkte Azrael.


      „Nicht wirklich. Krähen sind schlechte Gesprächspartner.“


      „Dann ist es ja gut, dass du kein Interesse an Konversation hast.“


      Tod warf Azrael einen Seitenblick zu, doch dieser blieb gelassen. Tod hätte nicht sagen können, ob der Engel ihn veralbern wollte.


      Augenblicke vergingen. Laub und Zweige knirschten unter den schweren Schritten des Kriegers – ein stetes Knacken, als wäre der Wald ein arthritischer Greis –, dann kam die Prozession zu den ersten der zerschmetterten Steinkreaturen.


      Sie hätten anhalten können, um sie näher zu untersuchen, aber ein Blick reichte aus, um Tod fürs Erste in Kenntnis zu setzen. Er stimmte nicht ganz mit Sarasaels Beschreibung überein. Ihm schienen sie weniger wie ein Hund mit menschlichem Torso zu wirken, sondern eher wie ein stämmiges Insekt, das sich aufrichten konnte, sodass seine vorderen Gliedmaßen greifen und sich verwandeln konnten. Alles andere war, wie die Seele des dahingeschiedenen Engels es beschrieben hatte: die eingeritzten Runen, die steinerne Schale und das völlige Fehlen unnötiger Teile – wie zum Beispiel ein Kopf.


      „Massiver Stein, durch und durch“, sagte Azrael, ohne sich umzudrehen.


      „Und die anderen? Die Krieger aus Messing und Stein?“


      „Sie waren weitgehend hohl, abgesehen von einigen Ruten außerhalb der Hülle, um der Struktur Halt zu geben. Auch deshalb waren sie wohl so schnell, denke ich.“


      Tod dachte ein paar Schritte lang darüber nach. „Ihr Aussehen kommt mir nicht bekannt vor“, gab er dann zu. „Wenn sie mir je begegneten, erinnere ich mich nicht mehr daran.“


      „Uns geht es ebenso“, teilte Azrael ihm mit. „Was bedeutet, dass wir keine Ahnung haben, wer uns angegriffen hat. Hinter solchen Konstrukten steckt meist ein Erschaffer, aber …“


      „Aber viele andere haben sich die Kunst, solche Konstrukte zu schaffen und zu meistern, angeeignet, sie erworben oder auch mit Gewalt in Besitz genommen“, wandte Tod ein. „Was bedeutet, dass ihr trotz aller Anstrengungen und all eurer Soldaten nichts in der Hand habt.“


      „Dein Takt ist wie immer überaus bemerkenswert.“


      Tod entschied sich, es so stehenzulassen. Die nächste Wegstrecke verging ohne eine Unterhaltung, abgesehen von dem gelegentlichen widerwilligen Murren der Engel, die lieber zum Lager zurückgeflogen wären, statt „wie niedere Wesen“ durch den Schlamm zu trotten.


      Jede Anwandlung von verächtlicher Schadenfreude, die Tod aus ihrem Unbehagen hätte ziehen können, wurde jedoch unter einer Welle von Schmerz begraben, die plötzlich und warnungslos über sie hinwegschwappte.


      Es war nicht sein eigener Schmerz, denn er empfand nie irgendwelches Leid. Aber er wurde sich der Qual anderer bewusst, der Angst von Kreaturen, die an solche Dinge nicht gewöhnt waren. Es war vergleichbar mit dem Geruch von Regen in der Luft oder dem, was dem ersten Windstoß anhaftete, der vom nahenden Winter kündete und der mehr vom Verstand als vom Körper wahrgenommen wurde.


      Und dann fühlte er, wie die anderen, das kürzliche Dahinscheiden einer immensen Zahl von Seelen.


      „Unser Lager“, verkündete Azrael. Nur ein Hauch Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.


      „Wie primitiv“, erwiderte Tod geradeheraus.


      Das sogenannte „Lager“ – ein Begriff, der etwas prahlerisch wirkte – war von elfenbeinweißen Wällen umgeben, etwa zwanzig Schritt hoch und auf jeder Seite beinahe dreimal so lang. Der einzige Eingang für erdgebundene Kreaturen war ein Gittertor aus schimmerndem Silber, dessen Stäbe mit tausenden kleiner nadelspitzer Dornen bedeckt waren. An jeder der vier Ecken der Wälle erhob sich ein schmaler Turm beinahe so hoch über die Zinnen, wie diese vom Boden entfernt waren – und auf jedem von ihnen war eine doppelläufige Schlachtkanone angebracht, etwa viermal so groß wie die tragbare, der Tod vor Kurzem erst in die Mündung geblickt hatte.


      „Stell dir vor“, sagte der Reiter, „was ihr bei voller Bemannung und Stärke alles hättet erreichen können.“


      Azrael nickte grimmig und überhörte dabei den Sarkasmus in Tods Stimme. Vielleicht entschloss er sich auch nur, ihn zu ignorieren. „Ja, das fehlt uns schmerzlich, ich weiß. Dennoch ist dies das Beste, was wir unter den gegebenen Umständen tun konnten.“


      Die beiden Kolonnen von Engeln erreichten zusammen mit ihrem Gast in ruhigem Schritt das prachtvolle Tor. Die Kanonen, die ihnen am nächsten waren, folgten jeder ihrer Bewegungen; sie schwangen in beinahe unmöglichen Winkeln, um immer freies Schussfeld zu haben.


      Das Tor musste sich nicht heben, um ihnen Einlass zu gewähren, es wurde einfach vollständig unsichtbar und inexistent – als wäre es wabernde Luft. Hätte Tod das Gefühl beschreiben sollen, das er hatte, als er durch die geisterhaften Gitterstäbe trat, hätte er gesagt, es fühle sich an, als ginge er durch einen Wasserfall hindurch, ohne nass zu werden.


      Erst, als sie das Tor passiert hatten, schwangen die Kanonen zurück und richteten sich wieder auf Ziele im nahen Wald und an den Horizonten.


      In der Festung glitzerte eine perfekt geometrische, orangefarbene Phalanx von kleineren Strukturen im Sonnenlicht. Jede bestand aus bernsteinfarbenem Glas, gerade undurchsichtig genug, um jedem, der darin weilte, einen Hauch von Privatsphäre zu gönnen.


      Ohne dass man es ihm hätte sagen müssen, wusste Tod, dass dieses Material trotz seiner kristallinen Struktur so hart wie Stein oder Stahl war – nicht, weil er das mit seinen besonderen Sinnen gespürt hätte, sondern weil ihm klar war, dass Engel in Zeiten des Krieges nichts Geringeres akzeptiert hätten.


      In ordentlichen Reihen zwischen den Gebäuden lagen Soldaten auf Pritschen und erholten sich von ihren Verletzungen. Andere Engel bemühten sich um sie, behandelten die Verwundeten mit Heilsalben, sowohl medizinischen als auch magischen. Sie taten ihr Bestes – man konnte es den erschöpften und angestrengten Gesichtern ansehen –, aber es waren zu wenige für die vielen Patienten. Auf dem Gras waren mehr Blutflecken und geknickte Federn zu sehen als trockenes Laub.


      Die Engel, die Azrael und Tod begleitet hatten, begaben sich zu freien Pritschen oder suchten sich jemanden, der sich um ihre Wunden kümmerte. Viele warfen Tod im Gehen noch böse Blicke zu. Nur Azrael blieb übrig, um den Reiter zu dem Bau zu bringen, der genau im Zentrum des Biwaks lag.


      Natürlich.


      Keine Türen verunstalteten die perfekte kristallene Oberfläche. Wie beim Gittertor verschwand einfach ein Teil der Wand und gewährte dem Engel und dem Reiter Zutritt.


      „Was tut das denn hier!?“ Die Stimme war brummig, machtvoll und eindeutig sofortigen und bedingungslosen Gehorsam gewohnt – aber unterschwellig, kaum hörbar, schwang auch unterdrückter Schmerz darin mit.


      „Es ist mir ein Vergnügen, Lord Abaddon“, erwiderte Tod.


      Der größte Krieger, den die Weiße Stadt je hervorgebracht hatte, saß auf einem elfenbeinfarbenen Stuhl aus Hartholz und umklammerte die Lehnen so fest, dass sie knirschten. Schultern und Brust wirkten so breit, als könnte er einen Hügel entwurzeln, und waren von goldgesäumten Harnischen umgeben, die so schwer waren, dass die meisten Engel sie nicht hätten heben, geschweige denn tragen können. Die kantigen Kiefer, umrahmt von einer zerzausten Haarpracht in traditionellem Engelsblond, mahlten so wütend aufeinander, dass es den Anschein erweckte, er könne sich gleich durch die Verteidigungsmauern beißen.


      Zwei Engel standen dem großen General zur Seite und versorgten seine Wunden. Sie tupften mit balsamgetränkten Tüchern und übel riechenden Salben unendlich vorsichtig und sanft auf dem Gesicht ihres Kommandanten herum.


      Und es war in der Tat das Gesicht, das Tod interessierte. Üble Schnitte verunstalteten das Fleisch an beiden Seiten, von der Stirn bis zu den Wangen hinunter, und ein blutrot getränkter Verband verdeckte das rechte Auge des Engels komplett.


      Oder wenn man die Delle in dem vor getrocknetem Blut steifen Stoff bedachte, die leere Höhle, in der sich einst ein Auge befunden hatte.


      Dass Abaddon überhaupt bei Bewusstsein war – und noch dazu bei Verstand und sich rührte –, genügte, um selbst den leidenschaftslosen Reiter zu beeindrucken.


      Azrael trat jetzt zwischen beide und sprach schnell, aber ruhig. Ein paar anteilnehmende Gesten, ein paar mürrische Fragen – und Abaddon nickte grimmig.


      „Nun gut, Reiter. Azrael hat mich davon überzeugt, dass wir auf der gleichen Seite stehen. Für dieses Mal.“


      „Wie großmütig von dir.“


      Der General knurrte tief in der Kehle. „Sag mir, was du weißt.“


      „Weniger als du“, erwiderte Tod. „Ich weiß von dem Angriff, bis hin zum Erscheinen der Messingkrieger. Danach …“ Er zuckte mit den Achseln.


      „Es gibt wenig darüber hinaus zu sagen“, erklärte Abaddon. „Sie haben uns einigen Ärger bereitet, und ich habe ein paar gute Soldaten verloren. Aber wir haben sie zurückgeschlagen.“


      „Habt ihr das?“, fragte Tod. „Bist du sicher?“


      Abaddons Blick verfinsterte sich wieder, und er versteifte sich noch mehr.


      „Das sind wir“, sprang Azrael ein. „Ich weiß, was deine Frage bedeutet, Tod, und ich kann dir versichern, dass die Grenzen des Gartens nicht überschritten wurden.“


      „Hmm. Davon muss ich mich selbst überzeugen. Wenn wir erst wieder dort sind, dann –“


      „Nein“, grollte Abaddon.


      „Der Weg ist versperrt“, erwiderte Azrael fast gleichzeitig.


      „Dann sperrt ihn auf.“


      „Es tut mir leid“, sagte Azrael, und es klang aufrichtig. „Ich verstehe, wie wichtig dir das ist –“


      „Ihr könnt unmöglich –“


      „– aber wir können es nicht riskieren. Der Feind beobachtet uns womöglich noch. Die Verteidigung auch nur für einen Moment außer Kraft zu setzen, gäbe ihm vielleicht die Gelegenheit, auf die er gewartet hat. Das werde ich nicht riskieren, nicht einmal für dich.“


      „Ich kenne den Weg zum Tor“, sagte Tod und klang gefährlich ruhig. Nur der glimmende Funken in seinen Augen, heller, als Azrael dergleichen je gesehen hatte, kündete von Tods wachsender Wut. „Glaubt ihr wirklich, eure Verteidigung könnte mich unbegrenzt draußen halten, wenn mich dazu entschließe, sie zu durchbrechen?“


      „Nicht unbegrenzt“, sagte der gelehrte Engel sanft. „Aber eine ganze Weile. Lange genug für unser beider Feind, wer auch immer es sein mag, um den nächsten Schritt seines Plans in die Tat umzusetzen.“


      „Und du würdest die ganze Zeit die Bataillone der Weißen Stadt gegen dich haben“, gab Abaddon zu bedenken. „Nachdem du jeden hier Anwesenden hast umbringen müssen.“ Azrael seufzte. „Mich eingeschlossen“, fügte er hinzu.


      Tods Maske konnte seine Verachtung nicht verbergen. „Du? Du warst doch nie ein Krieger, Azrael.“


      „Und doch bin ich in der Schlacht nicht gänzlich hilflos, wie du sehr wohl weißt. Würdest du dich wirklich gegen alle Kräfte des Himmels stellen, nur um mit eigenen Augen zu sehen, was ich dir als wahr beschwöre? Wo ich doch keinen Grund habe, dich zu hintergehen?“


      Die beiden Diener des Generals fielen zur Seite, als wären sie in einem beinahe greifbaren Willenskampf unterlegen. Drei der mächtigsten Wesen der Schöpfung beobachteten einander, jedes überlegte, was das andere im nächsten Moment sagen, ja, tun würde.


      Azrael erweckte beinahe den Anschein, als hielte er den Atem an.


      Abaddon schätzte mit seinem verbliebenen Auge die Entfernung zu seinem gewaltigen Schwert ab, das aufrecht in einer Ecke stand.


      Und Tod … schüttelte schließlich den Kopf. Azrael hatte sich zu sehr unter Kontrolle, um vor Erleichterung aufzuseufzen, dennoch ahnten die anderen, was in ihm vorging.


      „Doch seid sicher“, sagte der Reiter, „wenn ich herausfinde, dass ihr euch irrt, wenn ich herausfinde, dass Eden geschändet wurde und die Meinen, die noch übrig sind, auf irgendeine Art gestört wurden, werden alle Schwerter des Himmels euch nicht vor mir schützen können.“


      „Ich verstehe.“


      Tod wandte sich ab und starrte die bernsteinfarbene Mauer an, während er den aufkochenden Ärger in sich niederkämpfte. Erst als er sicher war, dass er die Kontrolle über seine Gefühle wieder erlangt hatte, wandte er sich erneut den Engeln zu.


      „Also, was nun?“


      „Wir müssen darüber entscheiden“, erklärte Abaddon. Der Reiter ignorierte, dass der Blick des Generals zwischen Tod und seinem Schwert hin- und herhuschte. „Kannst du …“ Offenbar widerstrebte ihm, auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. „Kannst du einen von ihnen dazu befragen, wer sie geschickt hat?“


      „Nein. Einige Konstrukte haben Seelen wie jede Kreatur, niedere Automatons haben nur Leben, aber keine echte Seele. Hier handelt es sich um Letztere, da ist nichts, was ich zurückrufen und befragen könnte.“


      „Dann wüsste ich nicht, was wir tun können, bevor wir herausgefunden haben, wer uns angegriffen hat“, sagte Abaddon. Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, es war bitter, selbstironisch und ohne jeden Humor. „Aber ich sehe derzeit ja auch nicht so klar wie sonst, oder?“


      „All die Wunder, die die Medizin der Engel, wie ich hörte, vollbringen kann, sollten dafür bürgen“, sagte Tod. „dass es für eure Heiler ein Klacks ist, ein Auge nachwachsen zu lassen.“


      „Normalerweise“, erwiderte Azrael. Er warf einen kurzen Blick zu Abaddon, der ebenfalls kurz nickte, wenn auch widerwillig. „Aber dieses Mal soll es wohl nicht sein. Etwas an der Waffe, die Lord Abaddon traf, war schrecklich unnatürlich. Die Wunden, die sie schlug, wurden sofort nekrotisch. Unsere Heiler und auch die Stärke des Generals selbst konnten das Gift und die Fäulnis daran hindern, sich auszubreiten. Aber ich fürchte, die Wunden selbst zu heilen, liegt jenseits unserer … Tod? Was ist?“


      Der Körper des Reiters war starr wie Stein geworden. Die Haut um seine Knöcheln drohte zu reißen.


      „Diese Waffe …“ Sein Flüstern war nur noch ein Hauch. Die anderen mussten sich vorbeugen, um ihn zu hören. „War es das Schwert, das eine der Messingkreaturen trug?“ Als Abaddon knurrte und Azrael nickte, fügte er hinzu: „Habt ihr es?“


      „Nein“, sagte der General zornig. „Das Konstrukt, das es trug, war eines jener, die sich zurückzogen, als klar wurde, dass sie nicht gegen uns bestehen konnten.“


      „War es ein Schwert mit schmaler Klinge? Etwa so lang, wie ich groß bin, aber kaum drei Finger breit am Heft? Mit einer Schlangenlinie über die ganze Klingenmitte?“


      Jetzt starrten beide Engel ihn mit offenem Mund an. „Was weißt du darüber?“, wollte Abaddon wissen.


      Wieder wandte Tod sich ab und rief sich ein Bild, eine halbvergessene Erinnerung, ins Gedächtnis. Sein Blick war auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Schließlich, als Abaddon schon Luft holte, um das Wort zu ergreifen, fragte er: „Sind wir wirklich Verbündete in dieser Sache? Kann ich euch darin vertrauen, mich über alles zu informieren, was ihr in Erfahrung bringt?“


      „Wenn wir dafür annehmen können, dass du uns ebenso vertraust, dann ja“, sagte Azrael. Der General warf ihm einen finsteren Blick zu und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, aber er protestierte nicht.


      „Bedrängnis.“ Immer noch wandte Tod ihnen den Rücken zu, als wäre er trotz seiner Maske besorgt, dass die Engel etwas Unerwünschtes von seinem Gesicht ablesen könnten. „Der Name des Schwertes ist Bedrängnis.“


      „Das beschreibt es recht gut“, stellte Abaddon fest. „Aber woher kennst du es?“


      „Weil es eine Waffe der Nephilim ist.“ Endlich drehte sich der Reiter wieder um und hob zur Bekräftigung seiner Worte seine Sense. „Sie wurde den Erschaffern genommen und etwa zur gleichen Zeit wie Ernter mit unserer Macht erfüllt.“


      „Ich verstehe.“ Abaddons verächtlicher Tonfall war nun unüberhörbar. Sein gesundes Auge musterte Tod so scharf, als wolle er ihn mit seinen Blicken sezieren. Auch Azrael sah nicht viel glücklicher aus. „Und in wessen Besitz befindet es sich nun? Hat es einer von euch?“


      „Nein. Nein, Abaddon, das ist das Problem. Bedrängnis ging vor langer Zeit in der Schlacht von Kothysos verloren.“


      „Kothysos? Ich glaube, von dieser Schlacht habe ich nie gehört.“


      Als klar wurde, dass Tod nicht die Absicht hatte, mehr darüber zu sagen, ergriff Azrael das Wort. „Es steht wenig über diese Schlacht geschrieben, selbst in der Bibliothek des Silberturms. Wir wissen, dass die Schlacht auf dem Höhepunkt des Feldzugs der Nephilim durch die Welten stattfand. Verschiedene Völker der Alten waren besorgt, dass sie sich nicht verteidigen könnten, wenn die Nephilim-Horden zu ihnen kämen, und so heuerten sie eine gewaltige Armee von dämonischen Söldnern an, um die Nephilim zu besiegen. Die Heere trafen auf den Ebenen von Kothysos aufeinander. Tods Leute gewannen die Schlacht, bezahlten aber einen hohen Preis. Wenn ich mich nicht irre, steht Kothysos für den größten Verlust an Nephilim-Leben vor Eden.“


      „Die Leichenberge waren kaum zu zählen“, sagte Tod. Seine Gedanken weilten anderswo. „Die Welt selbst wurde von dem Blutbad vergiftet. Die Nephilim – und das fand statt, nachdem die anderen Reiter und ich uns von ihnen abgewandt hatten, nur für den Fall, dass ihr uns die Schuld zuweisen wollt – bargen die Toten und alle Waffen, die sie fanden. Aber so manches fiel der Schlacht zum Opfer, wurde entweder zerstört oder so tief unter dem Gemetzel und verbrannter Erde begraben, dass man es für ewig verloren hielt.“


      „Offenbar war dem nicht in allen Fällen so“, sagte Abaddon bissig.


      „Ja, offenbar …“


      „Also hat jemand ein Nephilim-Artefakt auf den Kothysos-Ebenen gefunden“, sagte Azrael. „Das ist besorgniserregend, aber keine Katastrophe, oder? Es ist nur ein Schwert, mag es noch so mächtig sein.“


      „Bedrängnis war nicht das einzige, was in jener Schlacht verloren ging.“ Tods Stimme klang noch grimmiger als sonst. Er pfiff – ein hoher Ton, den die anderen im Raum nur gerade eben noch hören konnten. Draußen entstand Aufruhr unter den Engeln. Verzweiflung erschien in einer kränklich aussehenden Wolke. Er drängte aus der Leere wieder an seines Meisters Seite. „Ich muss gehen. Ich muss es sehen.“


      „Warte!“ Abaddon stand zittrig auf, als der Reiter zu dem Ausgang in der Wand schritt. „Du hast versprochen, uns zu sagen, was du weißt!“


      Tod sah über die Schulter hinweg zu ihm hin. „Ich weiß es nicht. Ich hege einen Verdacht. Wenn ich mich irre, ist dieser Verdacht nicht von Belang. Wenn ich richtig liege, werde ich es euch wissen lassen.“


      Er trat durch die Wand und schwang sich in den morschen Sattel.


      „Betet zu eurem Schöpfer, dass es Ersteres ist.“


      Grüner Nebel wallte auf, und der Reiter war verschwunden.
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      Krieg, einer der Reiter, gehorchte nur widerwillig dem unwillkommenen Befehl, sich in das Reich des Feurigen Rats zu begeben.


      Er erschien an den umwölkten Grenzen des Reichs, als sei er vom schweren, erstickenden Rauch neu geboren. Dank seines langen, weißen Haars und seiner glühenden Augen hätte man ihn von fern für einen Engel halten können – und doch hatten selbst die kriegerischen Bewohner der Weißen Stadt nur selten ein Gesicht hervorgebracht, das so streng und unerbittlich war, oder eine Gestalt von so immenser und gewaltiger Kraft.


      Dicke, kantige Eisenplatten, umrahmt von Kupfer, waren zu einer Rüstung zusammengenietet, die einen schwächeren Träger sicher zerquetscht hätte. Barocke Gesichter, finstere Dämonen und kreischende Schädel, eingeprägt in unnachgiebiges Metall, ragten aus Schultern und Knien. Über allem – über Schultern, die so breit waren, dass sie vielleicht sogar eine der vielen Welten der Schöpfung hätten tragen können – lagen die Falten eines Umhangs, der so rot war wie der Zorn im Herzen eines Kriegers. Die große Kapuze hätte unter anderen Umständen das Gesicht des Trägers in Schatten hüllen können, aber hier, wo dämmriges Licht allgegenwärtig war, war solche Heimlichkeit nicht möglich.


      Auf seinem Rücken, nicht von sichtbaren Riemen oder Ähnlichem gehalten, prangte ein Schwert, das genauso berüchtigt war wie sein Träger. Der mit Leder umwickelte Griff ragte über die Schulter hinaus, als versuche er, über Kriegs gewaltigen Körper hinwegzusehen, und doch war es die Klinge selbst, die mit eingravierten, zum Schrei verzogenen Gesichtern die Aufmerksamkeit auf sich zog. Vielleicht handelte es sich um Porträts Verdammter. Das mit Widerhaken und Zacken versehene Schwertblatt bedeckte an seiner breitesten Stelle beinahe die Brust des Trägers, und wenn es mit der Spitze nach unten auf der Erde stand, hätte man sehen können, dass es auch größer war als er. Es hätte fast unmöglich sein sollen, es zu schwingen, aber „sollen“ und „unmöglich“ waren Konzepte, die für schwächere Wesen gemacht waren als Krieg.


      Und für schwächere Waffen als Chaosfresser.


      Fels und trockene Zweige zerbrachen unter seinem schweren Schritt, während die diesige Luft neben ihm aufwirbelte. Krieg blinzelte, denn die stechenden Dämpfe und die glühende Hitze waren so intensiv, dass sie eine ernsthafte Barriere für die meisten Wesen dargestellt hätten. Er betrachtete wieder einmal das Reich seiner sogenannten Herren und Meister.


      Als Erstes fiel ihm wie immer die Luft auf. Ein beißender, schwefelartiger Gestank von brennenden Dingen, die eigentlich nicht hätten brennen sollen, von grobem Ruß, von Giften, die eine beinahe fühlbare Freude an den Zerstörungen hatten, die sie verursachten und denen jede Kreatur mit Verstand besser aus dem Weg ging.


      Schwärzlicher Fels breitete sich vor ihm bis zum Horizont und darüber hinaus. Aus dem Stein mäanderten endlose Ströme von Lava. Sie flossen aus Rissen, von den Gipfeln der Berge, gelegentlich sogar aus der dichten Rauchdecke, die über allem lag und von der keiner wusste, was sich dahinter befand. Die Lava sammelte sich in Pfützen oder Sturzbächen, die so breit und tief waren, dass sie genauso gut den Rand der Schöpfung hätten markieren können. Schmale, dünne Klippen standen überall herum, als habe sie jemand achtlos über die Landschaft verteilt, ohne auf die Naturgesetze oder die Geographie zu achten. Einige standen an klaffenden Abgründen, die in unendliche Tiefen reichten, oder bildeten Vorsprünge, die sich selbst eigentlich nicht hätten tragen dürfen. Ein paar dieser Höhen verjüngten sich, je näher sie dem dicken Nebel kamen, dann erweiterten sie sich wieder, bevor sie außer Sichtweite waren, so als wären sie keine Berge, sondern gewaltige Stalagmiten, die sich auf halbem Wege mit Stalaktiten vereinten. Als wolle sich dieses Reich nicht mit einem Himmel schmücken, sondern befände sich in einer Höhle ungeahnten Ausmaßes.


      Flammensäulen brachen immer wieder aus dem Boden, missachteten dabei jedes vorhersehbare Muster und warfen ihr höllisches Licht über die zerstörte Landschaft. Sie loderten immer wieder auf, obwohl es scheinbar nichts gab, was sie brennen ließ. Es war, als würden die Felsen selbst brennen.


      Es schien, als wäre nichts in der Lage, in einer so furchtbaren Umgebung zu überleben, aber hin und wieder huschten Schatten vorbei, die vermuten ließen, dass es doch winzige Kreaturen gab, die in dieser geschwärzten Ödnis existieren konnten.


      Und manchmal griff auch etwas anderes aus der Lava oder den Flammensäulen oder einer leeren Felsspalte zu, um die unglücklichen kleineren Wesen zu verschlingen.


      Doch keines unternahm einen Versuch, Krieg anzugreifen oder auch nur in seiner Reichweite aufzutauchen. Das wagten sie nicht.


      Der Reiter trottete Meile um Meile dahin. Schließlich war sogar über seinem Brauen ein ungewohnter Schweißfilm zu sehen. Er verfluchte den Feurigen Rat im Stillen, aber er hätte niemand die Befriedigung gegeben, sich den Schweiß abzuwischen. Die arroganten Schurken des Feurigen Rats hätten ihm natürlich gestatten können, direkt vor ihnen zu erscheinen, als er die Grenzen zwischen den Welten überschritt – in besonderen Notfällen hatten sie dies schon getan. Aber in der Regel hielten sie ihr Reich, besonders an den äußersten Grenzen, undurchdringlich, selbst wenn sie Besuch erwarteten.


      Krieg war überzeugt, dass es sich um einen Versuch handelte, ihn daran zu erinnern, wo sein Platz war. Er sollte die Wanderung zu ihnen und die Mühe, dorthin zu gelangen, so erleben und durchleiden, als sei er ein einfacher Bittsteller. Ein kurzes Schnauben, ein Zucken seiner Hand in Richtung von Chaosfressers Heft, dann tat er wieder das Einzige, was er tun konnte.


      Er ging weiter.


      Und schließlich langte er an. Ganz abrupt …


      Sein Ziel war nicht erst am Horizont erschienen und dann langsam nähergekommen, wie es hätte der Fall sein sollen. Ein Schritt – und Krieg sah nichts anderes als die ewig gleiche, verbrannte Landschaft. Ein weiterer Schritt … und die Treppe befand sich vor ihm und führte eine kurze, dicke Felsensäule hinauf.


      Der Reiter wurde trotz der plötzlichen Ankunft nicht langsamer, hielt nicht inne, sondern setzte einfach seinen Fuß auf die Stufen.


      Krieg betrat nicht zum ersten Mal auf diese Weise den Hof des Feurigen Rats.


      Die Spitze der Säule – sie war breit genug, dass sie als Hügel hätte durchgehen können, hätte sie nicht diese perfekte, zylindrische Form besessen – bildete eine relativ flache Bühne, vielleicht ein paar Dutzend Schritte im Durchmesser. Es war eine Miniaturausgabe des gesamten Reichs. Gezackte Felsen an den Kanten imitierten hohe Berge, und in einiger Entfernung zu den Stufen blubberte etwas erhöht ein Lavateich. Feuer brannten. Ein Strom geschmolzenen Steins, dünn und leicht zu überqueren, tröpfelte von diesem Teich aus über die Plattform und teilte sie in zwei ungleiche Hälften.


      Und dort, über allem und über diesem besonderen Becken, thronte der Feurige Rat selbst.


      Oder wenigstens seine Fassade.


      Der Rat bestand aus drei übergroßen Gesichtern, die aus lebendigem Stein geformt waren. Münder, die buchstäblich groß wie Höhlen waren und so weit aufgerissen, dass sie brüllende Flammen der Ewigkeit beherbergten – und hier und da in diesem Inferno konnte man diese Höhlen auch sehen, grob und gefährlich und in Tiefen führend, die unergründlich waren. Solche Feuer brannten auch in den Augen darüber, die nicht blinzelten. Noch mehr Rauch quoll aus ihnen in die bereits stickige Luft.


      Die Gesichter wiesen kleine Unterschiede auf – das eine hatte die gekrümmten Hörner eines Widders, das andere war ein wenig schmaler als die anderen – aber auch wenn sie sich in Details unterschieden, die Wirkung war insgesamt die gleiche. Sie sahen aus, als habe ein wahnsinnig gewordener Gott aus Bergen Dämonenschädel zu formen begonnen und auf halber Strecke vor der Vollendung aufgegeben.


      Lebten die Abbilder oder waren sie nur die Masken von grauenhafteren Wesenheiten aus den Höhlen jenseits dieser Welt? Bestand der Feurige Rat wirklich aus drei Entitäten oder war es nur eine einzelne, die viele Gesichter hatte? Nicht einmal die Reiter des Rats konnten diesbezüglich mehr tun als raten.


      „Krieg.“ Das kam vom mittleren Gesicht und hallte so sehr nach, dass selbst der Reiter beinahe zurückgewichen wäre. Es klang wie Erdplatten, die sich gegeneinander verschoben und als habe man ihnen eine Stimme verliehen, mit der sie ihren Zorn zum Ausdruck bringen konnten.


      Er neigte seinen Kopf in der blutroten Kapuze, gerade genug, um Respekt zu bezeugen, ohne dass man es mit Unterwerfung verwechseln konnte. „Ihr habt nach mir geschickt?“ Seine Stimme war hart, die eines Mannes, der es gewohnt war, in einer Schlacht Befehle zu erteilen.


      „Wir sehen uns mit einer seltenen Situation konfrontiert. Wir tragen dir auf, sie zu untersuchen.“


      „Ich höre.“


      „Dein ältester Bruder wandert derzeit auf unseren Wunsch durch die Welten.“ Diesmal sprach der Kopf auf der rechten Seite, doch seine Stimme war von der ersten nicht zu unterscheiden. „Er kümmert sich um eine Sache, die vielleicht eine Bagatelle ist, vielleicht aber auch nicht.“


      Krieg nickte. „Worum handelt es –“


      „Irrelevant!“ Wieder sprach der Kopf in der Mitte. „Die genaue Aufgabe Tods hat keinen Einfluss auf dich! Etwas anderes ist wichtig.“


      Jetzt kam der linke Kopf an die Reihe. „Unsere Informanten haben uns berichtet, dass während eines Vorfalls, den zu untersuchen wir Tod befohlen haben, der Engel Abaddon ernstlich verwundet wurde. Er erholt sich nur langsam und es wird einige Zeit dauern, bis er in die Weiße Stadt zurückkehren kann und wieder im Vollbesitz seiner Kräfte ist.“


      Die groben Gesichtszüge verzogen sich zu einer schrecklichen Grimasse. „Wenn ihr mich bittet, einen geschwächten Feind abzuschlachten …“


      „Wir bitten nicht, Reiter! Das tun wir nie. Es wäre klug von dir, das zu bedenken.“


      „Wie auch immer“, sagte der rechte Kopf. „Es scheint, als würdest du unsere Absicht missverstehen. Es ist nicht die Schwäche Abaddons, die du ausnutzen sollst, sondern seine Abwesenheit von der Weißen Stadt. Die Pakte und Abkommen, die wir zwischen Himmel und Hölle erzwungen haben, sind noch jung. Gruppierungen auf beiden Seiten versuchen, die Grenzen auszuloten und uns zu testen. Ein Krieg zwischen Oben und Unten droht permanent – ein Krieg, in den wir eingreifen müssten, in dem Welten ausgelöscht würden und der das Gleichgewicht bedrohen würde.“


      Ich frage mich manchmal, ob die Schöpfung unsere Bemühungen, sie zu bewahren, überhaupt wert ist.


      Aber Krieg war klug genug, solche Worte vor dem Rat nicht laut zu äußern. „Ja, ich verstehe“, sagte er lediglich.


      „Viele auf beiden Seiten glauben, dass ein solcher Krieg unvermeidlich sei, sogar wünschenswert, und bereiten sich schon darauf vor. Abaddon gehört zu ihnen. Er hat eine Waffe von schrecklicher Macht gebaut, eine, die nur Dämonen verletzt! Sie sendet heilige Energien aus, und selbst ihre Splitter und Schrapnelle sind auf besondere Weise gesegnet. Eine ‚heilige Bombe’, wenn du so willst.“


      Krieg nickte. „Und ihr sorgt euch nun, dass Abaddon diese Bombe benutzen könnte, um einen Krieg anzuzetteln.“


      „Seine Boten haben uns auf jede erdenkliche Weise versichert, dass die Waffe nur der Abschreckung dient. Doch wir können den Worten der Engel nicht trauen, weil diese Waffe sich für einen ahnungslosen Gegner als vollkommen zerstörerisch erweisen würde.“


      Wieder sprach ein anderer Kopf, nun war es der linke. „Da ist außerdem die Wahrscheinlichkeit, dass die Hölle, erführe sie von der Heiligen Bombe, zuerst zuschlagen und versuchen würde, die Waffe entweder zu vernichten oder in die Hand zu bekommen – bevor man sie gegen sie einsetzt.“


      „Ihr wollt also, dass sie zerstört wird.“


      „Ja. Mit etwas Zeit können wir genug Magie durch den Äther der Schöpfung wirken, um Abaddon daran zu hindern, die Waffe neu zu bauen. Aber die eine, die er schon gebaut hat, wäre immer noch eine Bedrohung.“


      Krieg richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Tarnung und Sabotage?“, stieß er hervor. „Sicher wäre einer meiner Brüder dafür besser geeignet als ich. Selbst wenn Tod beschäftigt ist, Zorn oder –“


      „Du missverstehst uns schon wieder! Keine Tarnung. Keine versteckte Operation. Wir wünschen, eine offene Warnung zu verbreiten, eine, die weder Himmel noch Hölle missverstehen können. Die Herren und Generäle beider Armeen müssen wissen, dass weitere Forschung in dieser Richtung nicht akzeptiert und mit grausamen Konsequenzen geahndet wird!


      Du sollst dich nicht einschleichen, Reiter. Deine Aufgabe ist es, erhobenen Hauptes in die Festung zu gehen, in der Abaddon die Heilige Bombe versteckt hat. Unsere Spione haben diesen Ort bereits ermittelt. Und nun ist es an dir, ohne Zögern jeden aus dem Weg zu räumen, der sich dir in den Weg stellt!“


      Zum ersten Mal, seit er das Reich des Feurigen Rats betreten hatte – eigentlich sogar zum ersten Mal seit Jahren –, merkte Krieg, dass er lächelte.
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      „Dumm. Unfassbar dumm.“


      Obwohl ihre Worte anklagten und sogar kleinlich waren, klang Belisatras Stimme so direkt und kalt wie ein zugefrorener See. Nur die Finger ihrer Hand, die rhythmisch auf ihrem Beinharnisch trommelten, zeigten, wie gereizt sie war. Die Fingerspitzen hinterließen Flecken von halb geronnenem Blut – Überrest ihrer jüngsten, abscheulichen Experimente.


      Ihr Gefährte lümmelte auf einem wackligen Stuhl an einem Arbeitstisch, der in dieser Welt wirklich nicht groß war und sicher alt genug, dass er wahrscheinlich leicht kaputtgegangen wäre. In seinem Schoß lag wie ein Batzen Fleisch die Schwarze Gnade – zu grotesk, um sie zu behalten, aber dennoch auf morbide Weise auch zu faszinierend, um sie fortzuwerfen.


      Die dreifachen Zylinder drehten sich konstant unter seinen rastlosen Fingern. Klick. Klick.


      Klick.


      „Es war das Risiko wert“, erwiderte er endlich.


      Belisatra blickte finster auf seine gebeugten Schultern, als er sich nicht umdrehen und sie anschauen wollte.


      „Das Risiko wert?“ Ihre eisige Stimme hatte eine solche Schärfe, dass man sich daran hätte schneiden können. „Du hast unsere Bemühungen zunichte gemacht! Die Weiße Stadt kennt jetzt unser Interesse an Eden. Sie haben einige unserer besten Soldaten in Aktion gesehen, und wofür? Meine Lieblinge sind nicht einmal in die Nähe des Tors gekommen, geschweige denn haben es durchbrochen …“


      Es war anstrengend für ihn, ihr zuzuhören, und er nahm die Bedeutung ihrer Worte erst lange Atemzüge auf, nachdem sie gesagt worden waren. Seit Jahrhunderten hatte er in seiner Seele so wenig Platz für etwas anderes als bittere Reue und schwelende Wut gelassen, für das, was man ihm und … anderen angetan hatte. Er war daran gewöhnt, vielleicht hatte er sogar ein wenig Trost darin gefunden. Aber jetzt gloste etwas in diesen Feuern, etwas Neues. Seine Erinnerungen fühlten sich erstickt an, als seien sie in einem engen Netz gefangen. Die Welt um ihn herum war von seinem fauligen Hass, der zwischen den Rissen seiner Gedanken hervorquoll, in giftigem Purpur gefärbt.


      Nur das Gewicht der Pistole fühlte sich echt an, nur die Schwarze Gnade sah im Zentrum seines verschwimmenden Blickfelds stabil aus.


      Klick. Klick.


      „Ich sah eine Möglichkeit und ich ergriff sie“, sagte er langsam und unterbrach dabei die Erschafferin. „Das Wissen, das wir nun vielleicht gewonnen haben, wenn schon nichts Handfestes, macht das wieder wett. Ja, wir haben verloren. Aber bedenke, was wir gelernt haben. Deine Drohnen sind gegen Engel von geringem Nutzen, außer in großen Mengen. Aber deine Myrmidons sind viel wirkungsvoller. Wir wissen jetzt, welche Taktik der Feurige Rat anwenden wird, und das, obwohl er nicht weiß, was wir beabsichtigen.“


      „Und woher weißt du das so genau?“


      „Weil Eden nur von Engeln bewacht wurde, nicht aber von den Reitern.“


      „Hm. Nun gut, aber wir können nicht davon ausgehen, dass das so bleibt. Und der Himmel hat die Verteidigungen des Gartens jetzt sicher verstärkt. Wir haben unsere Gelegenheit verpasst.“


      „Unsere Gelegenheit bei Eden selbst, ja. Aber nur vorübergehend. Und außerdem war Eden nie unsere einzige Option.“


      „Das mag stimmen, aber –“


      Das Fieber schüttelte ihn, griff mit langen Tentakeln nach ihm, damit es seinen Verstand vereinnahmen und seine Gedanken in Brand stecken konnte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, sein Hals glühte …


      Nicht aber seine Hände. Seine Hände waren fest, kühl und fühlten sich gut auf der Schwarzen Gnade an.


      „Genug jetzt!“ Er hielt sich davon ab zu schreien, nicht, weil er seiner Verbündeten gegenüber diplomatisch sein wollte, sondern weil er einfach nicht die Energie hatte, sich gleichzeitig der Bedeutung der Worte zu erinnern und sie mit wirklicher Kraft auszuspeien. „Ich glaube, du hast vor bei unserem nächsten Versuch einige Konstrukte zu ersetzen, oder?“


      Belisatra brummte etwas Unverständliches und ging aus dem Raum. Die schwere Rüstung klirrte metallisch, als sie im Korridor verschwand. Hinter ihr blieb ihr Verbündeter im Stuhl zusammengesunken neben dem Tisch und dem verstreuten Werkzeug sitzen. Er konzentrierte sich nur noch auf das Ding, das sein Sichtfeld ausfüllte, seinen Verstand und vielleicht sogar auch seine Seele.


      Klick.


      Der Schnee war vom Schmelzwasser braungrün gefärbt und nicht mehr weiß wie sonst. Nicht einmal mehr grau und körnig. Er roch sogar ein wenig brackig, obwohl es nicht viele Wesen im Umkreis gab, denen das hätte auffallen können. Schneeflocken fielen in dichten Flocken, von denen einige auf eigenen Windstößen zur Erde zu trudeln schienen, die sich nicht nach dem Wetter wenige Schritt von ihnen entfernt richteten. Überall, wo sie hinfielen, froren sie beinahe sofort zu Eis und malten abstrakte Formen in trüben Farben in die Landschaft.


      Und er fiel so schnell, dass Tod, der sich erst wenige Momente an dieser speziellen Stelle versteckt hatte, schon bald halb darunter begraben war und einer der vielen kleinen Erhebungen in der Umgebung ähnelte.


      Er kauerte tief am Hang eines so gewaltigen Bergrückens, dass man ihn, egal aus welcher Entfernung, kaum von der Wurzel bis zur Spitze auf einmal erfassen konnte. Felsen ragten schroff aus den Hängen heraus, ein paar von ihnen groß genug, um selbst als Berg durchzugehen. Und das hier war nur einer eines ganzen Gebirges, das einen Wall in der Welt formte – und tiefe Täler und Schluchten bildete, wo viele Nephilim und Dämonen vor langer Zeit gefallen waren.


      Schroffe Felsen, ewiger Winter und eine eisige Oberfläche, die viele hundert oder gar viele tausend Handbreit tief abfielen. Das war alles, was von der vor Urzeiten stattgefundenen Schlacht auf den Feldern von Kothysos übrig geblieben war.


      Durch diese Täler, über eisigen Boden und schneebedeckte Hänge, huschten die sechsbeinigen Kreaturen, von denen ihm der gestorbene Engel erzählt hatte. Horden, ganze Schwärme von ihnen verwandelten das Tal von Kothysos in einen geschäftigen Ameisenhügel. Dass sie in Wahrheit das Schlachtfeld plünderten, bezweifelte Tod keinen Moment. Ihre vorderen Glieder waren zu Grabwerkzeug geformt, Schaufeln und Hacken größtenteils, außer wenn sie etwas aus dem Eis rissen. Die geborgenen Gegenstände, seien das nun das kleinste Ding oder eine vollständige vom Eis konservierte dämonische Leiche, trugen sie dann zu einem zentralen Sammelpunkt, den der Reiter noch nicht entdeckt hatte.


      Er hatte noch keinerlei Anzeichen der Krieger aus Messing und Stein gesehen oder gar eines Verstandes, der die niederen Automatons dirigierte. Diese Dinger schienen ebenso blind für ihre Umgebung wie intelligenzlos zu sein. Solange er auf dem Hang hoch über ihnen blieb und dem Schnee die Tarnung überließ, sollte es ein Leichtes sein, unentdeckt zu bleiben. Das war momentan am Wichtigsten, alles andere würde seine Reise nur unnötig verzögern.


      „Fertig?“, fragte er und seine Stimme ging im fallenden Schnee und dem knackenden Eis beinahe verloren.


      Staub, der momentan wenig mehr war als ein Ball aufgeplusterter schwarzer Federn, der sich vor der Brust des Reiters zusammenkauerte, antwortete mit einem finsteren Blick und einem einzigen resignierten Krächzen.


      „Ein wenig Kälte wird dir nichts ausmachen“, sagte der Reiter. „Faszinierend“, fuhr er dann fort. „Ich wusste gar nicht, dass man mit einem Schnabel eine solche Grimasse schneiden kann.“


      Es war eine langsame und enttäuschende, wenn auch nicht sehr schwierige Wanderung. Der Schnee war dick und Tod still genug, dass keines der Konstrukte näher an ihn herankam und ihn entdeckte. Die verräterische Umgebung hinderte seinen Fortschritt nur wenig, und so weit unten am Hang waren die Felsnadeln in der Regel dicht genug für den Reiter, um von einer zur anderen springen zu können.


      Nein, die Schwierigkeiten entsprangen an den Stellen, an denen die Felsnadeln nicht dicht genug zusammenstanden. Tod hatte trotz seiner übernatürlichen Stärke und Beweglichkeit Grenzen, denn er konnte nur bestimmte Entfernungen überspringen. Auf manchen Strecken war der Reiter also gezwungen, auf den Boden des Hangs zu klettern und durch die schmalen Täler hinter die Nadeln zu eilen, ohne dass er von den herumwuselnden Konstrukten entdeckt wurde.


      Nicht einmal eine große Menge dieser Konstrukte hätte eine Gefahr für ihn dargestellt, aber ein paar von ihnen zu bekämpfen, hätte bedeutet, dass alle auf ihn aufmerksam würden. Und das würde sich zumindest als lästig erweisen.


      Schließlich, nach anstrengenden Stunden, in denen er nur wenig Fortschritt gemacht hatte, den beladenen Drohnen in ihr zentrales Lager zu folgen, war Heimlichkeit keine Option mehr.


      Versteckt in einem kleineren Tal, das nur ein Ausläufer des gesamten Talnetzes war, war ein perfekter Kreis in den ständig gefrorenen Boden geschmolzen, dessen Durchmesser dreimal Tods Größe entsprach. Was auch immer hier passiert war, war bereits vor einiger Zeit geschehen. Die Grube hatte sich schon wieder mit frischem Eis und Schnee gefüllt, aber der Umriss war noch klar erkennbar.


      Tod vermutete auch ohne seine außergewöhnliche Wahrnehmung, dass er hier auf die Überreste eines Dimensionstors blickte. Die Tatsache, dass er die Schwäche der Grenzen der Realität spüren konnte wie eine verheilende Wunde in der Welt, bestätigte diese Annahme. Neben den Überresten des Tors türmte sich wie eine Blase ein Schneeberg aus dem Eis. Er war ebenfalls frisch. Tod sah eine der Steinkonstruktionen mit einem Bündel heranhuschen – er konnte aus dieser Entfernung nicht erkennen, was es war – und es neben dem Berg ablegen, wo es schnell wieder von Schnee bedeckt wurde.


      Es war, wie er vermutet hatte. Das war der Ort, an dem die Plünderer alles sammelten, was sie dem Permafrost abtrotzten.


      Der Haufen war nur leicht bewacht, doch das war verdächtig. Ständig tauchten neue Drohnen auf, um ihre Last abzuladen, und verschwanden ebenso schnell wieder, wie sie gekommen waren. Nur eine kleine Anzahl, es waren fünf, blieben die ganze Zeit in der Nähe und liefen immer und immer wieder um den „Hügel“ herum.


      Tod dachte eine Weile über die Situation nach und ließ sich dabei wieder vom Schnee zudecken. War der Feind – wer auch immer das sein mochte – seiner selbst wirklich so sicher, und so töricht, anzunehmen, dass sein Unternehmen hier nicht weiter auffiel? Hatten sie sich verausgabt, ihre Kräfte so verbraucht?


      Oder …


      Bedachte man die Tiefe, in der sie bereits ins Eis gegraben hatten, die verhältnismäßig geringe Zahl der Gegenstände und die Zeitabstände zwischen den Entdeckungen, stand die Operation vielleicht kurz vor dem Ende. Er hätte wissen müssen, dass sie schon einige Zeit vor dem Angriff auf Eden hier gewesen sein mussten – anders hätten sie keine Gelegenheit gehabt, ausgerechnet Bedrängnis auszugraben, nicht, wenn die Nephilim selbst nicht in der Lage gewesen waren, das Schwert ausfindig zu machen – aber er hatte sich nicht klar gemacht, wie lange.


      Der Haufen wurde nachlässig bewacht, weil der Feind das, was auch immer er zu finden gehofft hatte, bereits gefunden und seine Hauptanstrengung an einen anderen Ort verlagert hatte. Was noch blieb, war Sorgfalt, um nur ja nichts zu übersehen.


      Also war es bereits viel zu spät, um sie an ihrem Ziel zu hindern, wenigstens hier auf den Feldern von Kothysos. Aber Tod wollte in die Tiefen des Abgrunds verdammt werden, wenn er diesen Ort verließ, ohne herausgefunden zu haben, was der Feind wirklich vorhatte.


      Er hoffte immer noch – und wenn es noch Überreste von Glauben in ihm gegeben hätte, hätte er vielleicht sogar darum gebetet –, dass er falsch lag.


      Und das bedeutete, dass er einen Blick auf das werfen musste, was sich unter dem Schneeberg dort unten verbarg.


      Tod hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis die nächsten Konstrukte kamen. Sie erschienen nicht regelmäßig, es war immer dann, wenn sie etwas von Wert ausgruben. Dennoch, eine Weile verstrich für gewöhnlich, bis wieder eines auftauchte, also war alles, was er tun konnte, den Rhythmus derer zu ergründen, die hier blieben – und zu hoffen.


      Zwei Drohnen tauchten auf, lieferten ihre Ladung ab und verschwanden wieder. Drei der patrouillierenden Konstrukte befanden sich nun dicht beieinander – und dann war der Augenblick gekommen.


      Hinter einem eisglatten Felsen sprang Tod hervor und schwang Ernter langsam herum.


      Er landete genau auf der mittleren der drei Wachen und drückte sie tief in Schnee und Eis. Der Aufprall allein hätte ausgereicht, den Zauber, der das Konstrukt antrieb, zu zerstören, aber das würde Tod nie erfahren. Er landete kauernd, nicht nur auf den Füßen, sondern auf seiner linken Hand; der Hand, die die eine Hälfte von Ernter hielt. Die Waffe hatte sich nun in ein unglaublich dickes Messer mit langer Klinge verwandelt, das sich genauso gut durch Stein wie durch Fleisch schneiden konnte. Die Runen auf dem Körper der Drohne flammten noch einmal hell auf und erloschen.


      Kaum war er gelandet, beugte Tod sich nach rechts und warf seine zweite Waffe, die die Form eines langen, schmalen Speers angenommen hatte. Sie fuhr durch die Hülle des zweiten Konstrukts. Die Wunde selbst war nur klein, nicht ausreichend, um sofort zu töten.


      Das dicke Heft und die Klinge, die von innen durch das Konstrukt hindurchfuhr, als Tod den beiden Waffen erlaubte, wieder zu einer einzigen Sense zu verschmelzen, vollendete das begonnene Werk.


      Der letzte der drei, auf Tods anderer Seite, hatte ihm kaum das Gesicht zugewandt, als der Reiter Ernter schon über sich herschwang, von rechts nach links, die tote Drohne noch auf der Klinge. Sie traf das Ziel nieder, zerschnitt den Stein, und beide Körper zerbrachen.


      Drei waren besiegt und der Schnee, den Tod bei seiner Landung aufgewirbelt hatte, hatte sich noch nicht einmal wieder gesetzt.


      Die letzten beiden Drohnen, die beiden, die nicht direkt neben den anderen gestanden hatten, rannten sofort in entgegengesetzte Richtungen davon. Eine bewegte sich direkt auf den Eindringling zu, während die andere hinter den nächsten Felsvorsprung huschte, ob nun, um von dahinter erneut anzugreifen oder um Verstärkung zu holen, konnte Tod nicht sagen.


      Ein schneller, mentaler Ruf, dann schoss Tods linke Faust hervor. Wieder hatte Ernter sich geteilt, so schnell, wie sein Träger nur denken konnte, und formte jetzt das vertraute Paar kleinerer Sicheln. Eine wirbelte aus der Hand des Reiters und pfiff, als sie durch die Luft flog – und zwei der Beine des Konstrukts flogen bei Berührung der Klinge davon. Es taumelte und stürzte in einer Schneewolke. Dann schauderte es und versuchte, sich mit den Armen und seinem übrig gebliebenen Beinpaar vorwärts zu ziehen.


      Die Sense flog unter seinem Körper hervor, um sich wieder mit ihrer anderen Hälfte zu vereinen. Noch in der Luft fing Tod sie wieder ein, als sein zweiter Sprung ihn von der Hülle der einen Drohne zur anderen brachte. Ernter war jetzt ein gewaltiger Hammer, so groß, dass es beinahe – beinahe – lächerlich wirkte.


      Die verwundete Kreatur wäre wohl nicht dieser Meinung gewesen, denn sie brach unter dem Hieb des Hammers zusammen und zerfiel in tausend winzige Stücke, die vom Wind verweht wurden.


      Ein düsteres Jammern erklang in der Nähe, und nur Tod erkannte es als das, was es war. Das fünfte und letzte Konstrukt kam nun wieder zum Vorschein und hinterließ im Flug eine Spur von kleinen Felssplittern. Es landete mit zappelnden Beinen auf dem Rücken. Auf dem Bauch waren zwei hufeisenförmige Einprägungen erkennbar. Es hätte sich mit seinen Armen leicht umdrehen können, hätte Tod nicht kurzerhand den Hammer noch einmal niederfahren lassen und das Ding pulverisiert.


      Ernter war wieder ein Sense, bevor der Staub sich legte.


      „Ich danke dir“, sagte Tod.


      Verzweiflung schnaubte und trottete hinter dem Felsen hervor. Schnee verdampfte unter den von Nebel bedeckten Hufen.


      „Staub!“


      Staub, der sich unter Verzweiflungs dichter Mähne versteckt hatte, streckte den Kopf daraus hervor. Tod hatte nicht die geringste Ahnung, wann sich die Krähe dort verborgen hatte, doch er ließ das verflixte kleine Biest seine Überraschung nicht merken.


      „Mach dich nützlich, Vogel. Pass auf, ob jemand kommt.“ Dann, nach einer kurzen, aber lebhaften Krächztirade, fuhr er fort: „Ja, es ist kalt und windig und du wirst nicht weit sehen können. Tu es trotzdem.“


      Tod wartete, bis das ärgerliche Kreischen nachgelassen hatte, führte Verzweiflung zum größten Eingang ins Tal und stieß Ernters Schaft wieder tief in den Schnee. Mit langsamem Schritt, der bei jedem anderen als Ausdruck von Widerwillen hätte gelten können, erreichte er den Schneeberg.


      Er hob die Arme mit gespreizten Händen hoch, als wolle er die Wolken vom Himmel reißen. Laute, die kaum als Silben, geschweige denn als Worte zu erkennen waren, drangen dumpf hinter seiner gesichtslosen Maske hervor. Drei Ghule, jenen ganz ähnlich, die er beim Bau seines Hauses verlassen hatte, brachen aus dem Schnee, als wären sie hier und nicht Welten entfernt begraben gewesen. Sofort gingen sie in die Knie und begannen, den Schnee zwischen den Beinen hervorzuschaufeln wie scharrende Hunde. Ein zweiter Gesang und skelettartige Arme erschienen aus dem Boden und begannen, den dicken, überfrierenden Schnee vom Hügel fortzuräumen.


      Schließlich ließ Tod den linken Arm sinken und streckte den rechten vor. Die Luft erzitterte und verdunkelte sich, wie klares Wasser, in das man langsam Tinte eingoss. Die Schwärze breitete sich aus, dehnte sich und wuchs, bis sie eine Hand bildete, die um vieles größer war als Tods eigene. Finsternis tropfte von den unklaren Begrenzungen, Schattenfäden verbanden sie mit des Reiters eigenen Fingern. Mit langsamen, aber stetigen Bewegungen leistete der gewaltige Auswuchs an den Seiten des Haufens schnelle Arbeit.


      In überraschend kurzer Zeit lag das Innere des künstlichen Hügels offen. Tod schloss seine Faust, ließ die Schattenhand erlöschen und die Skelettarme dorthin verschwinden, von wo sie gekommen waren. Den Ghulen erlaubte er, noch eine Weile zu bleiben und schickte sie zu Verzweiflung, um sein Ross bei der Ausschau nach unwillkommener Gesellschaft zu unterstützen.


      Der größte Teil des Haufens bestand aus Dämonenleichen, gefroren und konserviert seit den Tagen des Nephilim-Kriegszugs. Die meisten waren Affen, die geringste, der dämonischen Kasten, Flammenrufer, Staubflügel, die gelegentlichen Schattenwerfer. Er ignorierte sie. Ein paar wenige waren von größerer Macht – vornehmlich höllische Reiter und ihre ebenso höllischen Rösser, verzerrte Schatten des Reiters selbst – und diese zerfleischte er mit Ernter, nur für den Fall, dass trotz all der Jahrhunderte und der schrecklichen Wunden noch ein Funken Leben in ihnen schlummerte.


      Warum der Feind die Dämonenleichen einsammeln ließ, wusste der Reiter nicht genau. Zu Studienzwecken? Um ihre Zähne und Klauen zu untersuchen oder die Wunden, die sie getötet hatten? Eine Suche nach Waffen vielleicht, die sich möglicherweise in den Opfern verbargen?


      Oder sollten sie für eine sorgfältigere und gründlichere Suche aus dem Weg geräumt werden?


      Er grub tiefer und ignorierte den durchdringenden Gestank der toten Dämonen, der ihm trotz Eis und Frost und der dicken, glitschigen Substanz, die einmal ein halbes Dutzend unterschiedliche Sorten von unnatürlichem Blut gewesen war, in die Nase stieg.


      Zuerst war er erleichtert. Klingen und Kanonen, Pistolen und Schilde und allerlei Arten speziellerer Gerätschaften fand er, meist in kleine und beschädigte Teile zerbrochen, und nur ab und zu heil. Ja, auf diese Weise hätten sie Bedrängnis finden können, und vielleicht noch ein paar andere Waffen, aber nichts, was so katastrophal war, wie er befürchtet hatte.


      Hoffnung war keine Regung, mit der Tod sonderliche Erfahrung hatte. Er hatte kaum einen Grund und war noch seltener ausreichend optimistisch, um etwas zu erhoffen. Aber nun begann er doch zu hoffen und daran zu glauben, dass er sich Sorgen um nichts gemacht hatte.


      Es war ein angenehmes Gefühl, jedenfalls die wenigen Augenblicke, die es anhielt. Bis er das Innerste des von den Konstrukten errichteten Haufens erreichte.


      Sie waren zwischen den Dämonenleichen leicht zu übersehen, die wenigen Streifen ledrigen Fleischs, die mit den Griffen und Halterungen verschmolzen waren; mechanische Komponenten von Knochen und Stahl, nahtlos ineinander übergehend und noch kleinere Teile, unkenntlich, abgesehen von den Schaudern des Zorns und der Verachtung, die Tod unter seinen Fingern spürte.


      Teile, aber keine Spur des Ganzen.


      Also hatte der Feind zumindest eine von ihnen gefunden. Immerhin mochte er nicht wissen, was er da hatte und dachte vielleicht, es sei nur eines von vielen eigenartigen Artefakten dieser lange vergangenen Schlacht. Und fast sicher würde er nicht wissen, wie er es benutzen konnte. Wie er es wecken konnte.


      Fast sicher.


      Für eine Weile stand Tod nur da und starrte ins Leere, ohne etwas zu sehen, am Fuß des restlichen Haufens, den der Schnee schnell wieder zurückeroberte. Er blickte ins Leere und dachte nach.


      Er konnte nach Anführern der Konstrukte suchen, nach lebenden Wesen, die ihre Aktionen dirigierten, aber so ein Plan versprach nicht viel Erfolg. Wenn es in dieser Realität solche Kommandanten gab, wären sie sicher hier, im Zentrum des Geschehens gewesen. Nein, wahrscheinlicher war, dass man die Drohnen nun, da sie ihre Arbeit beinahe beendet hatten, mit einfachen Instruktionen zurückgelassen hatte, während der eigentliche Feind schon einen Schritt weiter war.


      Und zu versuchen, den Drohnen zu folgen? Er und Verzweiflung konnten die Grenzen dieser Welt sicher überschreiten, doch selbst Tods Kraft und seine Sinne konnten ihm nicht verraten, wohin ihn das Tor führen würde.


      Darauf warten, dass es wieder aktiv wurde und den Hindurchkommenden entweder auflauern oder ihnen dann folgen, wo auch immer sie herkamen? Das war machbar, nur wusste der Reiter nicht, wie lange das dauern würde. Vielleicht würde er für einige Zeit herumsitzen müssen und nichts erreichen können – und wieder würde während dieser Zeit der Feind an seinen Plänen arbeiten können.


      Nein, er musste jetzt etwas unternehmen. Er überlegte gerade – so sehr er es auch hassen mochte, auf sie oder auch jeden anderen angewiesen zu sein –, ins Reich des Feurigen Rates selbst zu reisen, wo er sie um ihre Hilfe bitten konnte, den Ausgang des Dimensionstors zu bestimmen, als ihm die Entscheidung plötzlich aus der Hand genommen wurde.


      Staub kreiste immer noch über ihm und kämpfte mit Flügeln, die von schmutzigem Schnee bedeckt waren, gegen die Windböen, als er plötzlich wie wild aufflatterte. Durchdringende Schreie hallten durch die Luft und an Tods Ohren, hoch und scharf wie Ernter, wenn er wütete. Die schwarz gefiederte Gestalt schoss herab, fiel beinahe, und bekam nur knapp, bevor sie schmerzhaft auf dem Berghang aufprallte, die Kurve. Staub kreiste wieder und wieder über Tod hinweg, mit heftiger als nötig flatternden Flügeln und krächzte so ängstlich, dass er damit sicher den Rest der Armee aus Konstrukten auf sie aufmerksam machte.


      Das, und wahrscheinlich würde er auch eine Lawine von enormen Ausmaßen auslösen.


      „Was? Was?“ Das war nicht nur ein einfacher Alarm, nicht nur eine Warnung vor ein paar ankommenden Feinden, dessen war Tod sich sicher. Als die Krähe sich nicht beruhigen wollte, betrachtete der Reiter ihren Flug genauer und pflückte sie schließlich mit blitzschneller Hand aus der Luft …


      … und ließ den Vogel beinahe wieder los. Tod wich stöhnend einen Schritt zurück, als eine Flut von Bildern auf seinen Geist einstürmte.


      Blut. Schmerz. Aufblitzende Schwerter. Gewundene Pfade und Wendeltreppen. Steinsäulen, höher als jeder Berg. Gefährliche Vorsprünge, die so weit über einem Abgrund hingen, dass man auf die Wolken, die darin schwebten, hinabschaute. Unnatürliche, violette Lichter und Schwärme von Vögeln, so dicht an dicht, dass der Himmel fast nicht zu sehen war.


      Eine gewaltige Halle von unglaublichen Ausmaßen. Ein weiter, eisglatter Boden. Ein Podium von gottgleichen Dimensionen. Überall flatterten schwarze Federn und erklang das Kreischen eines fliegenden Chors, der Tausende umfasste.


      Inmitten all dessen ein Gesicht unfassbaren Alters, ledrig und faltig wie ein abgenutzter Sattel, ein buschiger Bart trotz des kahlen Schädels.


      Ein Gesicht, das Tod gut kannte.


      Die Vision verblasste, und die Welt aus Eis und Schnee schob sich wieder in den Vordergrund. Tod starrte auf die Krähe hinab, die sich jetzt in seine offene Hand schmiegte. Sie zitterte noch, aber schlug nicht mehr wie verrückt mit den Flügeln.


      „Mir war nicht klar, dass zwischen dir und ihm noch irgendeine Verbindung besteht“, sagte er düster. „Interessant, dass er das mir gegenüber nicht erwähnte, als er dich an mich kettete.“


      Staub krächzte elend.


      „Ich sollte ihn seinem eigenen Schicksal überlassen“, murmelte der Reiter. Aber noch während er sprach, wusste er, dass er das nicht tun würde. Nicht, weil er irgendwelche Zuneigung empfand, sondern weil der Alte – vielleicht der Älteste der Alten – sich als nützlich erweisen konnte.


      Und vielleicht auch, weil die Klingen, die ihm in dem Bildersturm aufgefallen waren, auch wenn er sie nur flüchtig gesehen hatte, auf ihn gewirkt hatten, als wären sie aus Messing gemacht. Wie die biegsamen Glieder der vierarmigen, messingbeschlagenen Krieger, die Sarasaels Geist beschrieben hatte.


      Die Ghule, die Tod herbeigerufen hatte, brachen wieder im Schnee zusammen und verschwanden aus Kothysos. Verzweiflung erschien einen Moment später. Er war dem stummen Ruf des Reiters gefolgt.


      „Nun gut, Staub“, sagte Tod. „Dann wollen wir nachsehen, wer es wagt, deinen Vater in seinem Heim zu stören. Und vielleicht – das hängt davon ab, was er zu erzählen gewillt ist –, bin ich danach in der Lage, zu entscheiden, ob ich ihm helfe … oder ihn eigenhändig töte.“
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      Zuerst hatte er kaum bemerkt, dass er zwischen den Welten hin- und hergewechselt war.


      Die beißende, angriffslustige Kälte, Windböen, so eisig, dass sie fast wie eine feste, greifbare Masse gewirkt hatten, die wirbelnden Schneeflocken … das alles kam auch auf der Welt vor, von der er gekommen war.


      Aber die Schneeflocken in Kothysos waren dick, harsch und verfärbt von Fäulnis und Verfall gewesen. Hier waren sie rein und weiß wie Engelsflügel. Hier herrschte nicht die alles durchdringende Kälte eines Schneesturms, sondern die raue Schärfe hoher Gebirgsgipfel.


      Tod und Verzweiflung waren an der äußersten Grenze des Reiches von Vater Krähe aus der Leere zwischen den Welten getreten. Die geisterhaften Verteidigungen des uralten Eremiten erlaubten niemandem, nicht einmal den vier Reitern, näher bei seinem Heim zu materialisieren. Von hier aus, unter Wolken, die so grau waren wie ein Grabstein, reisten Reiter und Ross nun durch sich windende Schluchten aus schroffem Fels, die sich am Fuß der Berge entlangschlängelten. Stundenlang war Verzweiflung unermüdlich galoppiert, hatte Hufabdrücke in den mit Rissen überzogenen eisigen Boden geschlagen. Langsam begann das Dichterwerden der düsteren Wolkendecke die Dämmerung anzukündigen – doch Tod hatte rasch erkannt, dass es sich hierbei nicht um die Dämmerung handelte.


      Der Himmel über ihm verfinsterte sich.


      Wie ein öliger Fleck und dichter als jeder Sturm breitete sich eine wirbelnde Masse nach allen Richtungen aus. Krähen. Unzählig viele Krähen.


      Und nicht nur sie, die Auserwählten von Vater Krähe, würgten das Licht am Himmel ab, sondern auch zahlreiche Rauchfahnen. Wie aus weiter Ferne wehte gelegentliches Krachen und das metallische Klirren einer Schlacht über den Talboden. Grelle Lichtblitze hoben sich gegen die Schneeflocken ab, manchmal war auch eine schimmernde Gestalt unten in der Schlucht oder auf den hoch aufragenden Bergkämmen zu sehen.


      Der Reiter befahl Staub in die Lüfte, auch wenn er wusste, dass der Schnee und die schiere Menge dessen, was den Himmel bedeckte, seinen Gefährten daran hindern würde, viel zu sehen, was von Nutzen war. Er und Verzweiflung hatten schließlich unter dem nächstbesten Felsvorsprung Schutz gesucht.


      Es war sofort klar, dass sein Reittier den Weg hier nicht fortsetzen konnte. Der Schlucht weiter zu folgen, hätte bedeutet, von den Konstrukten auf den Felsstürzen entdeckt werden zu wollen. Tod würde die Hänge weiter hinauf müssen, doch die sich windenden Serpentinen, die engen Simse und die gefährlichen Hänge boten Hufen keinen Halt, egal, wie gewandt oder wie unnatürlich sie auch sein mochten. Tod schob Ernter in ein Holster auf seinem Rücken, das vor einem Moment noch nicht da gewesen war, und begann seinen Aufstieg.


      Auch wenn Felsnadeln und Felsstürze von Metallkriegern nur so wimmelten – Kriegern, deren wirbelnde Spindeln für ihr Gleichgewicht sorgten –, sah sich Tod bei seinem Aufstieg nur wenigen Hindernissen gegenüber. Er kam an ein paar gefallenen Konstrukten vorbei, die in winzigen Felsspalten klemmten; ihre Hüllen aus Messing und Stein verbeult von Kratzern. Die Krähen stießen auf die Eindringlinge herab und die Macht von Vater Krähe verlieh ihren Krallen und Schnäbeln mehr als genug Stärke, um die leblosen Eindringlinge zu verwunden.


      Die Vögel selbst hätten trotz ihrer Zahl das Reich nie allein verteidigen können, aber sie waren bei Weitem nicht die einzige Verteidigung ihres Herrn. Scheinbar milde Windstöße froren die Angreifer plötzlich fest oder wehten heftig genug, um sie in nahe Abgründe zu fegen. Lichtblitze, die über den Himmel zuckten, ließen die Luft knistern und krachen. Sie verfehlten die Krähenschwärme auf geheimnisvolle Weise und behinderten nur die Kolonnen der Konstrukte. Gesichter aus Stein, die seit Jahrtausenden regungslos dagestanden hatten, brachen auseinander und begruben die Eindringlinge zu Dutzenden, Feuer schoss aus den tiefsten Höhlen hervor.


      Die Herrschaft Vater Krähes über sein Reich war so gut wie vollständig, und so schien es eine Zeitlang, als erweise sich Tods Anwesenheit als überflüssig. Doch die Konstrukte wurden nicht weniger, obwohl er weiter die Felsen hinaufkletterte. Der Reiter begann sich zu fragen, wie irgendjemand überhaupt eine solche Menge von künstlichen Soldaten hatte herstellen können. Es hätte Jahrhunderte dauern müssen und sicher hätte der Feurige Rat das irgendwann bemerkt!


      Langsam, aber stetig näherte er sich die Heimstatt von Vater Krähe. Sie schmiegte sich tief in einen Pass zwischen den Bergen und versteckte sich hinter einigen vorstehenden Felsen. So hatte er schon viele Schlachten vermeiden können – die er sicherlich gewonnen hätte, aber die lästig gewesen wären. Unglücklicherweise war er nun auf einen Feind getroffen, dem sich nicht so einfach ausweichen ließ.


      Tod hing wie eine übergroße Spinne an der Unterseite eines schroffen Felssporns, eines kantigen Überhangs im Gelände, auf dem sich ein Dutzend der Automaten tummelten. Unter ihm gähnte ein Abgrund, so tief wie der Schlund der Welt selbst. Nur dahindriftende Wolken und ein gewundener Talboden lagen tief unter ihm, dass er so gut wie unsichtbar war, es sei denn, der Himmel und das Licht selbst ließen es zu. Seine Finger und die Stiefelspitzen gruben sich in jeden Vorsprung und hielten sich mit nicht erlahmender Stärke fest. Tod entschloss sich, nicht weiter in den Abgrund hinabzustarren, denn selbst ihn hätte ein Sturz an dieser Stelle getötet, wenn er auch nur einmal danebengegriffen hätte.


      Auf diesem gewaltigen Vorsprung formten einige der vierarmigen Konstrukte einen perfekten militärischen Kreis. Ihre Hände hatten sich zu langen Klingen und dicken Knüppeln geformt. Die Spindeln, auf denen sie balancierten, wirbelten und hinterließen dünne Spuren im Schnee und in den Schichten von Vogeldreck, die den Fels überkrusteten. Auch wenn sie kopflos waren, wie ihre Brüder aus Stein, ließ das langsame Hin- und Herdrehen ihrer Torsos den Schluss zu, dass sie methodisch patrouillierten.


      Der Reiter hatte gehofft, sich heimlich an der Seite des Felsens entlangschleichen zu können und dabei unbemerkt zu bleiben, aber das Gelände ließ das nicht zu. Über ihm öffnete sich die Schlucht weiter und erlaubte einen klaren Blick auf weit entfernte Berghänge, die von noch mehr Stein-und-Metall-Kriegern bedeckt waren. Sie würden ihn leicht entdecken können, wenn er den Schutz des Vorsprungs erst verlassen hatte. Tod glaubte nicht, dass sie Pistolen oder Kanonen besaßen, doch er wusste nicht, auf welche Art sie sich miteinander verständigten. Wenn sie ihre Kameraden auf dem Sporn über ihm warnten, dann konnten sie ihn von oben angreifen – und Tod wäre zu sehr damit beschäftigt, sich an den Fels zu klammern, um gegen sie kämpfen zu können.


      Es war besser, die Tarnung Tarnung sein zu lassen und sie anzugreifen, bevor sie ihn bedrohen konnten.


      Er versuchte zu erlauschen, was die Kreaturen über ihm taten, aber der stürmische Wind, die ohrenbetäubenden Schreie aus tausenden Vogelkehlen und der massive Fels selbst ließen seine Bemühungen scheitern. Dass der Feind die Umgebung aufmerksam beobachtete, bezweifelte er nicht – aber wo genau er sich befand oder wie viele es waren, das konnte er nicht sagen.


      Wie auch immer. Tod befolgte in solchen Fällen eine einfache Regel: Wenn du mit dir haderst, dann greife zuerst an und töte alle.


      Er schob sich an der Seite des Felsens entlang, bis er die Kante des Vorsprungs erreicht hatte, dann streckte er den linken Arm nach oben. Er tastete herum, bis seine suchenden Finger einen Spalt an der Seite des Sporns fanden, der sein Gewicht aushielt, grub seine Finger so tief hinein, wie es ging, und ließ die andere Hand und die Füße los.


      Für einen Moment hing er schaukelnd da, nur seine Fingerspitzen bewahrten ihn vor einem furchtbaren Sturz. Dann schleuderte er sich mit einer einzigen Bewegung hoch, bis die Finger seiner Rechten über den Rand griffen. Mit einer letzten Anstrengung zog er die Linke nach, sodass er jetzt von der Oberfläche des Vorsprungs herabhing und sich hochziehen konnte, um über die Kante zu spähen.


      Er sah sich einem ganzen Dickicht von Messingspindeln gegenüber.


      Einer der Automaten befand sich direkt vor ihm, und es war pures Glück, dass seine Aufmerksamkeit gerade woanders hin gerichtet war. Zahlreiche andere, gut ein halbes Dutzend, standen in regelmäßigen Abständen in beiden Richtungen von ihm entfernt. Selbst wenn Tod sie hätte abwehren können, schon ihre geringe Anzahl hätte ihn auf der kleinen Fläche des Felssporns eine ganze Weile beschäftigt.


      Ein Grund mehr, schnell mit ihnen fertig zu werden.


      Wieder nahm Tod seine Rechte und hielt sich nur mit der Linken. Ernter glitt aus dem Holster am Rücken. Kurz bevor er seinem Träger in die Hand flog, veränderte sich die machtvolle Waffe wieder einmal. Es war keine dramatische Wandlung. Seine Klinge wurde einfach stumpfer, sodass es nun eher einem schweren Haken glich als einer Sense. Der Reiter hievte sich mit der Linken auf den Fels, schwang Ernter in hohem Bogen und riss mit aller Kraft daran.


      Die Klinge sank in den Torso des am nächsten stehenden sirrenden Konstrukts. Es kreischte wie die Seele eines frisch Verdammten, als Metall auf Metall traf. Ernter durchschnitt den mit Messing bedeckten Körper jedoch nicht, sondern riss ihn stattdessen nach hinten. Für den Bruchteil einer Sekunde wankte er nur – die wirbelnde Spindel sorgte für einen hohen Grad an Balance –, dann kippte sie. Der kopflose Soldat traf mit einem ohrenbetäubenden Klirren auf den Fels und prallte ein-, zweimal vom felsigen Untergrund ab.


      In der gleichen Bewegung schleuderte Tod sich selbst über die Kante des Felsens. Er flog nicht hoch, da er nur die Kraft der Rechten dafür hatte und ruderte ein wenig, doch er brauchte nicht viel Platz. Er zog die Knie an, als er hochschnellte und legte seine ganze Körperkraft in den Sprung.


      Seine Stiefel prallten gegen den Torso des Konstrukts, das er gerade zu Boden gerissen hatte, heftig genug, um die Hülle zu zerbeulen. Der Reiter schlug einen Salto, sodass er auch den längsten Waffen des Feindes entkam und segelte dabei aufwärts. Ernters Klinge wurde auf der Stelle wieder scharf und die Waffe bildete am anderen Ende des Schafts eine weitere Klinge aus. Sie wurde zu einem langgestreckten S, dessen Mitte eine gerade Linie bildete.


      Die Kraft des Einschlags war also mehr als ausreichend, um das umgekippte Konstrukt wirbelnd über die Kante in die Tiefe zu schicken, bis es nicht mehr zu sehen war. Doch Tod hatte es schon vergessen.


      Er drehte sich um, als er landete und federte sich in den Knien ab, um den Aufprall zu absorbieren. Ernter wirbelte seine Klingen in einem tödlichen Kreis um ihn herum. Wieder kreischte Metall, zerplatzte und die fünf nächsten Konstrukte, die gerade erst hatten angreifen wollen, zerfielen auf dem felsigen Boden in Stücke.


      Nur zwei blieben noch übrig, zwei, die eigentlich im Gegensatz zu den sechs davor kein Problem hätten sein sollen. Doch trotz allen Scharfsinns hatte Tod diese Konstrukte nie in der Schlacht erlebt und hatte nur ihre ungeschickteren sechsbeinigen Gefährten zum Vergleich.


      Und er hatte völlig unterschätzt, wie schnell sie sich bewegen konnten.


      In dem Augenblick, in dem Tod sich aus der Drehung löste und Ernter hob, waren die beiden Verbliebenen schon bei ihm. Die Scherben der gefallenen Gefährten waren kein Hindernis. Die sirrenden Spindeln schossen an den meisten ohne das geringste Zögern vorbei und hoben die Konstrukte sogar über die größten Trümmer hinweg. Es war eine merkwürdige Hüpfbewegung und sah beinahe albern aus, aber sie war erstaunlich effektiv.


      Sie kamen gemeinsam heran, so synchron, als triebe ein einzelner Verstand sie an, und jedes entfesselte mit seinen vier messerscharfen Gliedmaßen einen Sturm der Gewalt. Sie beugten sich sogar vor, als freuten sie sich auf den Angriff.


      Tod war mehr als schnell genug, um die Messer mit dem Heft von Ernter zu parieren, aber da war nichts, womit er die schiere Wucht des Angriffs hätte abfangen können. Der Aufprall hob ihn von den Füßen, hob ihn hoch und schleuderte ihn über die Kante hinaus.


      Für einen scheinbar ewig langen Augenblick hing er über dem Nichts, dann begann die Schwerkraft mit gierigen Händen an ihm zu zerren.


      Bevor auch nur seine Knie unter die Kante der felsigen Oberfläche gefallen waren, hatte sich die obere Klinge von Ernter bereits gedreht, sodass beide Klingen in die gleiche Richtung wiesen.


      Als nun die obere Klinge an der zerklüfteten Kante des dicken Felsens vorbeikam, schlug Tod sie tief in den Stein, tiefer als jedes natürliche Schwert es geschafft hätte.


      Er lockerte den Griff, ließ sich noch ein Stück weit fallen, bis seine Hände beinahe die zweite Klinge erreicht hatten. Dann griff er zu und hob gleichzeitig die Beine. Die Klinge schnitt durch die Scharte im Stein und diente so als Achse. Tod schwang sich nun wieder nach vorn, unter den hervorstechenden Felsfinger.


      Ein heftiger Ruck riss die Klingen gleichzeitig aus dem Felsen und versenkte die zweite in die gegenüberliegende Seite des Überhangs. Wieder trat Tod aus und verschränkte die Arme, dann schnellte sein Körper in einem Winkel nach oben, den niemand außer vielleicht den gelenkigsten Engeln hätte nachmachen können. Er ließ Ernter los, der weiterhin im Fels baumelte und rollte sich nach hinten ab, sodass er kauernd wieder auf dem Felsvorsprung landete – hinter seinen Angreifern.


      Wieder rotierten sie mit unfassbarer Geschwindigkeit zu ihm hin, aber diesmal war er vorbereitet. Er versuchte gar nicht erst, die Messingklingen, die in seine Richtung geschwungen wurden, abzublocken – das hätte er nicht schaffen können, selbst wenn er gewollt hätte, denn seine Waffe steckte immer noch im Fels –, sondern bog den Oberkörper nach hinten.


      Die Klingen zischten über seinen Kopf hinweg – zwei von ihnen, dann vier, dann sechs …


      Tod richtete sich auf, lehnte sich in einem Winkel zurück, den nicht einmal er lange durchhalten konnte, und schnappte sich das vierte Glied eines jeden Konstrukts, als sie herankamen. Er riss heftig an beiden und führte die Arme dabei an seiner Brust vorbei.


      Und senkte so die Klingen eines jeden in den Torso des anderen.


      Beide erstarrten, während die Magien, die sie am Leben erhielten, mit dem plötzlichen Schaden fertig zu werden versuchten. Die Wunden allein wären vielleicht nicht ausreichend gewesen, die Kreaturen zu zerstören, doch die gekreuzten Arme ermöglichten es Tod, das Gleichgewicht zu wahren und sich selbst wieder aufzurichten. Dann – er benutzte nur je zwei Finger an einer Hand – schob er beide Metallsoldaten an der Schulter über den Rand, so wie sie es mit ihm gemacht hatten. Sie wirbelten mit ihren Spindeln herum, als sie fielen, immer noch in der tödlichen Wunde des anderen verfangen, bis sie in der Tiefe verschwunden waren.


      „Hmm“, grunzte er und sah ihnen noch eine Weile hinterher. Dann wandte er sich ab, rief Ernter zu sich und stapfte über die Plattform, die nun in der näheren Umgebung leer war, davon.


      Je weiter er in das Reich von Vater Krähe vordrang, desto zahlreicher wurden seine Feinde – aber auch die Verteidigungen des Reichs wurden immer tückischer. Die Zahl der Krähen schien größer zu sein, als es des Nachts Sterne am Himmel gab, und während die meisten normale Größe besaßen, wies ein gelegentliches Kreischen oder das Flattern eines wanddicken Flügels auf fliegende Krieger von wahrlich gigantischen Ausmaßen hin. Windböen ließen alles auf ihrem Weg erstarren, Blitze zuckten allenthalben – ein regelrechter Wald von blendenden Lichtsäulen; und die Berge selbst hatten angefangen zu beben, schickten Lawinen und ließen Felsspalten aufreißen.


      Ja, die Konstrukte waren zahlreich, aber Tod selbst sah sich nur selten gezwungen, sich einiger zu entledigen. Denn die meisten waren so abgelenkt, dass er kaum Schwierigkeiten hatte, sie in achtlosen Momenten niederzuwerfen. Der Reiter rannte, kroch, kletterte. Ernter hob und senkte sich, manchmal nur eine einzige, große Sense, manchmal zwei, gelegentlich gar eine ganz andere Waffe, und Feind um Feind fiel.


      Bald, nicht allzu lange nach dem Scharmützel auf dem Felssporn, näherte Tod sich dem Zentrum des Geschehens.


      Direkt über ihm, vor den gezackten Bergrücken und Schluchten fast nicht auszumachen, ragte ein großer Turm aus gehauenem Stein in die Höhe. Er war so hoch, so unfassbar und unmöglich gerade und glatt, dass jeder Blick in den düsteren Himmel hinauf zu seiner Spitze schwindlig machte und wie ein Sturz in unendliche Tiefe war. Scheinbar natürliche Ausbuchtungen und Nischen dienten als Streben, schwebende Stützbogen und beherbergten Säulen. Eisflecken glitzerten im Dämmerlicht. Es waren die einzigen Farbflecken auf einem Gebäude, das sonst nur aus schattigem Schwarz und felsigem Grau zu bestehen schien.


      Tod kletterte über die Klippen, ließ sich wieder und wieder von Fels zu Fels fallen. Dann schoss er mit großen Sätzen auf den Eingang des Turms zu – eine gähnende Höhle im Fels, die wie ein offenes Maul aufklaffte. Die wenigen Konstrukte, die ihm noch in die Quere kamen, drängten sich in dem hohlen Raum zusammen und kamen langsam nach vorne. Sie konzentrierten sich auf Angriffe von vorn, nicht von hinten. Tod fuhr durch sie hindurch, ohne auch nur langsamer zu werden und stieß sie von den Kanten des Vorsprungs hinunter. Keines von ihnen unternahm auch nur den Versuch eines Gegenangriffs.


      In der Eingangshöhle starrte die gewaltige Statue einer Krähe aus einer steinernen Nische reglos auf sie alle herab. Dahinter lagen nur Schatten und Eis.


      Immer noch war auch nicht das kleinste Anzeichen von Leben zu entdecken. Tod verfluchte kurz den Verfolgungswahn und den Egoismus Vater Krähes, dann ging er weiter. Der Reiter bewegte sich durch kalte Korridore, die so hoch waren, dass er kaum die Decke sehen konnte, und durch leere Kammern, in denen man im uralten Eis gerade noch Umrisse von Wesen erkennen konnte, die einst gelebt hatten, nun aber schon lange tot waren. Schließlich gelangte er in eine Höhle, die so groß war, dass Wind darin wehte. Hier wanderte er durch zerklüftete Felsen und über grimmige Stalagmiten oder glitt über Flächen von rutschigem Eis. Vielerorts lag ein wahrer Teppich aus Federn, und die ganze Höhle roch nach Vogeldreck und – trotz der ewigen Kälte – nach Dingen aus den Tiefen der Erde, die kein denkendes Wesen je gesehen hatte.


      Er ignorierte das alles und ging weiter, bis er an der großen Säule im Zentrum der Höhle vorbei war. Eine Säule, dick von Eis überkrustet und riesig.


      Und endlich – endlich! –, erreichte Tod am anderen Ende der Höhle einen Ausgang. Dahinter begannen Stufen, die er sich emporarbeitete.
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      Natürlich wäre es das Einfachste und Wirkungsvollste gewesen, wenn Krieg einfach unmittelbar bei seinem Ziel in der Weißen Stadt erschienen wäre. Unglücklicherweise fürchteten die Engel – genau wie der Feurige Rat und einige andere der großen Mächte der Schöpfung – nichts so sehr, als dass ihre Feinde genau auf diese Art in ihr Reich eindringen könnten.


      Sie hätten ihn nicht davon abhalten können, nicht, wie es der Feurige Rat vermochte, aber die Weiße Stadt strotzte nur so vor wirkungsvollen Schutzvorrichtungen und Wachen, sodass es die gesamte Bevölkerung in Aufruhr versetzt hätte, wenn er mitten unter ihr aufgetaucht wäre. Und sie wären sich seines Eindringens nicht nur bewusst gewesen, sie hätten mit großer Wahrscheinlichkeit auch angenommen, dass seine Absichten alles andere als friedlich seien.


      Erschien er dagegen auf formelle Weise, würden sie ihn dessen allenfalls verdächtigen.


      Also tauchte er aus der Leere zwischen den Welten auf der großen Brücke auf und ging offen auf die Tore der Weißen Stadt zu.


      Diesmal war er auch nicht allein.


      Der Reiter saß auf einem Pferd von gewaltiger Größe und von beinahe überentwickelter Muskulatur, die sich unter einem Fell von so grobem Grau abzeichnete, dass es aus Granit zu bestehen schien. Vielleicht war es sogar Granit – denn die Hufe und Unterschenkel des Pferds wirkten gebrochen wie die Ebene des Feurigen Rats und glühten, als befände sich Magma darunter. Risse im Fleisch des Halses und der Flanke, geformt wie Runen mit uralter Bedeutung, verstärkten die feurige Ausstrahlung genauso wie die Augen und Nüstern des Ungeheuers. Der Sattel, auf dem Krieg saß, konnte ebenso aus Leder wie aus Stahl bestehen, die Zügel waren wie bei Tod eine Kette, auch wenn die von Krieg dicker und nicht rostbefleckt war.


      Unter den Hufen des Rosses schwärzte sich die Brücke. Es wieherte guttural, als würde der Effekt es zufriedenstellen.


      „Ruhig, Zerstörung.“ Für sein Ross klang Kriegs Stimme so sanft wie selten. „Hier gibt es keine Feinde.“


      Zerstörungs leises Wiehern klang enttäuscht. Beinahe hätte Krieg gelacht.


      „Keine Sorge. Es sollte für uns beide schon bald mehr als genug Blut und Chaos geben.“


      Die Brücke, über die sie trabten, war aus Gold, das so hell schimmerte, dass es jeden blendete, der zu lange darauf schaute. Geschwungene Bögen verliehen ihr Stabilität, während Leitungen schillernde Wasserfälle zwischen jedem Bogen speisten. Sie fluteten von der Brücke und verschwanden in uneinsehbaren Tiefen. Das Plätschern klang melodiös.


      Felsige Nischen neben der Brücke waren mit knotigen Bäumen und dichtem Gebüsch gesäumt. Große Statuen von Cherubim, drei- bis viermal so größer als Krieg, standen in einigen dieser Nischen, der Stein verwittert und zerfallen vom Lauf der Jahrhunderte: Wächter, die auf Krieg nicht besonders bedrohlich wirkten. Vielleicht großartig im Design, aber er hätte von einer kriegerischen Gemeinschaft erwartet, dass es lebendige Wachen auf der Brücke gäbe.


      Sein erster Blick auf die Stadt selbst fiel nicht auf deren Mauer, sondern auf die höchsten ihrer schwebenden Inseln. Die kleinen Flächen glitten frei über ihn hinweg und ignorierten viele Naturgesetze nicht nur, sie schienen sich sogar über sie lustig zu machen. Auf der Unterseite sahen sie aus wie aus der Erde gerissen; wie Berge, die man umgedreht hatte. Auf der ebenen Oberfläche waren Festungen und Türme zu sehen.


      Von seiner Position aus konnte Krieg nur wenige Details ausmachen. Vage Konturen von Flügeln, die um die Inseln flatterten, hätten ebenso gut Engel wie große Vögel sein können.


      Doch seine Aufmerksamkeit blieb nicht allzu lange darauf gerichtet, denn bald kamen die Wallanlagen in Sicht.


      Die Umrisse und Winkel – Fenster und Teile von Kanonen, eingeprägte Wappen und natürlich das Tor selbst – glänzten im Licht, wenn auch nicht so hell wie die Brücke selbst. Dank dieses Unterschieds sahen sie eher messing- denn goldfarben aus, aber Krieg wusste sehr wohl, dass sie fester waren als jedes Metall. Die Mauern selbst bestanden aus einem blassen Stein, nicht ganz wie Marmor, aber jedem anderen Stein, den Krieg kannte, noch unähnlicher. Auch diese waren mit Einlegearbeiten und Gravuren aller Art verziert, sodass die gesamte Festung zum Kunstwerk wurde. Die Wälle waren zu hoch, als dass Krieg hätte sehen können, ob sich Soldaten darauf befanden, genau wie auch die Schießscharten für die Kanonen zu schmal waren, um sehen können, ob sich jemand dahinter verbarg. Aber er spürte, dass sie da waren. Die Engel ließen möglicherweise die Brücke unbewacht, nicht jedoch das Tor selbst.


      Krieg konnte nicht anders als zu bemerken, dass das Licht aus keiner Richtung zu kommen schien und allgegenwärtig war. Auch wenn die Welt um ihn herum taghell war, sah er keine Sonne am Himmel und auch keine Schatten, die auf die hell schimmernde Straße fielen. Das war auf eine gewisse Weise beunruhigend.


      Die Mauern ragten mehrere Dutzend Fuß in die Höhe, die reich verzierten Wachtürme beinahe doppelt so hoch. Eigentlich hätte er seine Ankunft in tiefstem Schatten verbergen müssen, doch es gab keinen.


      Das Gittertor war hochgezogen und präsentierte einen langen und scheinbar leeren Gang dahinter, der durch die unfassbar dicke Mauer führte. Trotzdem hörte Krieg den Klang einer gewaltigen Trompete, als Zerstörung sich mit klirrenden Hufen näherte.


      Fast augenblicklich wurde der Durchgang von einem kleinen Trupp Engel blockiert, alle in schwerer Rüstung, in den Händen die Hellebarde, für die dieses Volk berüchtigt war. Flügel flatterten über ihm, als weitere Soldaten über die Mauer kamen und obwohl er sie nicht sehen konnte, konnte Krieg spüren, dass sich die Läufe etlicher Kanonen auf ihn richteten.


      So habe ich mir das schon eher vorgestellt.


      Der Kommandant der Wache – Krieg erkannte ihn als Kommandanten, denn er war der einzige Engel, dessen Gesicht und platinfarbenes Haar nicht von einem Helm bedeckt wurden und der eine gewaltige Axt statt einer Hellebarde trug – marschierte den anderen voraus. Er stellte sich Zerstörung in den Weg.


      Krieg konnte ein respektvolles Kopfnicken nicht unterdrücken. Es war nicht allein die Tatsache, dass dieser Engel seine Bartaxt mit spielerischer Leichtigkeit schwang, und auch nicht, dass das Blatt der Waffe mehr als doppelt so breit war wie Kriegs Ross, sondern dass er keinerlei Furcht vor einem potenziellen Gegner zu haben schien, von dem er wissen musste, dass er weit tödlicher war als er selbst.


      Das Gittertor blieb geöffnet, doch Krieg wusste sehr gut, dass es auf den kleinsten Wink sofort herunterfallen konnte, so es sich als nötig erwies.


      „Reiter“, grüßte ihn der Engel mit kalter Höflichkeit.


      „Kommandant.“


      „Was kann einer der Reiter des Feurigen Rats in der Weißen Stadt zu tun haben?“


      „Ich habe eine Botschaft zu überbringen.“


      Schweigen breitete sich aus. Es war offensichtlich, dass der Engel diese Antwort nicht erwartet hatte. Nicht von Krieg jedenfalls, und doch war er nicht in der Position, die Worte des Reiters in Frage zu stellen.


      „An wen?“, fragte er schließlich.


      „Das ist nicht deine Sache.“


      Wieder entstand eine Pause. Der Engel schien ratlos.


      Himmel und Feuriger Rat befanden sich nicht im Krieg miteinander. Der Reiter hatte einen legitimen Grund für seine Anwesenheit angeführt, und er war nicht gezwungen, den Torwachen zu sagen, für wen seine Botschaft bestimmt war. Folglich existierte auch kein formeller Grund, ihm den Zutritt zur Stadt zu verweigern. Auf der anderen Seite bedeutete das Auftauchen eines Reiters selten, wenn überhaupt einmal, etwas Gutes.


      Letzten Endes waren Engel Kreaturen der Ordnung, und die Gesetzeslage war klar. Mit offensichtlichem Widerwillen, der schon an Beleidigung grenzte, trat der Kommandant beiseite und bedeutete seinen Kriegern, es ihm gleich zu tun.


      „Willkommen also in der Weißen Stadt, Reiter. Möge dein Unterfangen fruchtbar, gesegnet und frei von unnötigen Hindernissen sein.“


      Krieg musste nicht einmal mit dem Zügel anziehen. Zerstörung erkannte von sich aus den Zweck des Korridors, der sich zwischen den gerüsteten Gestalten gebildet hatte. Ross und Reiter bewegten sich hoch erhobenen Hauptes unter dem Gittertor hindurch, und es wäre schwer gewesen zu sagen, wer von beiden wirkungsvoller den Eindruck vermittelte, dass schon großartigere Anblicke, als die Weiße Stadt sie zu bieten hatte, sie ungerührt gelassen hatten.


      Doch das wurde für die Engel inszeniert, die Krieg nicht aus den Augen ließen. In Wahrheit blieb nicht einmal Krieg unberührt und unbeeindruckt von der Weißen Stadt.


      Sie war in Terrassen errichtet worden, die nach oben bis zu den Wolken reichten und nach unten tiefer, als das Auge zu blicken vermochte. Ein paar der Ebenen bestanden aus den schwebenden Inseln, die Krieg schon bei seiner Ankunft bemerkt hatte. Andere waren vollkommen künstlich: ganze Stadtviertel, Strukturen und Straßen, die auf reich verzierten Säulen und grazilen Bögen erbaut waren. Brücken und Wendeltreppen verbanden sie miteinander, auch wenn ein paar so selten benutzt wurden, dass sie zerfielen und einige der älteren Inseln vom Rest der Stadt abgeschnitten waren.


      Höfe, gepflastert mit geometrischen Mustern, wurden von Statuen gesäumt, die so groß waren wie die auf der Brücke draußen. Die Gebäude … beim großen Vergessen, diese Gebäude! Türme, die in den Himmel ragten, gewaltige Kathedralen, so breit und hoch wie kleine Berge! Alle schienen aus spitzen Winkeln und eleganten Bögen zu bestehen, und alle waren aus den gleichen steinernen und goldenen Materialien gebaut wie die Außenmauer. Nur die Bäume, die in den Höfen wuchsen und das bunte Glas der vielen Fenster fügten dem Ambiente ein wenig Farbe hinzu.


      Ebenso wie die Kleidung der Engel, die nicht in voller Rüstung durch die Weiße Stadt wanderten. Die meisten von ihnen waren in fließende Roben von tiefem Rot und Violett gekleidet, auch wenn eine Handvoll von ihnen Grün bevorzugte und wieder andere Weiß – doch diese hoben sich bei Weitem nicht so stark vom Hintergrund ab wie die anderen. Goldene Gürtel und prunkvoller Kopfschmuck waren ihnen allen eigen, genau wie die etwas weniger auffälligen Goldreifen.


      Krieg fand es merkwürdig, sich Engel vorzustellen, die nicht kriegerisch waren. Handwerker-Engel? Boten-Engel? Händler-Engel? Es war schwer, sich ein Bild zu machen. Andererseits hatte dieses Volk doch wohl keine anderen Bedürfnisse als andere, oder? Der Reiter ertappte sich bei dem Gedanken daran, welche Währung hier gelten mochte, bevor er sich klarmachte, dass es ihn zu wenig interessierte, um ernsthaft darüber nachzudenken.


      Selbst die Klänge in dieser Stadt waren großartig. In den meisten Gemeinden bildete das Gemenge aus Arbeit und Stimmen eine hässliche, dröhnende Kakophonie, doch hier mischten sich die Unterhaltungen und der Klang weit entfernter Trompeten zu einer beinahe orchestralen Klangkulisse.


      Zerstörung trabte in stetem Schritt, und Krieg nahm alles in sich auf, auch wenn er darauf achtete, nicht beim Gaffen erwischt zu werden. Von den Engeln konnte man das nicht sagen. Alle, die an ihm vorbeikamen, zu Fuß oder fliegend, starrten zu ihm hin, dass man hätte meinen können, gleich müssten ihnen die Augen aus dem Kopf fallen. Die meisten wichen ihm weiträumig aus oder versuchten krampfhaft, nicht so auszusehen, als täten sie das. Aber nur wenige ließen die Bereitschaft erkennen, sich ihm zu nähern.


      Nur wenige, von den fünfen abgesehen, die ihm in der Luft schon seit dem Tor folgten. Wachen, zweifellos, die darauf zu achten hatten, dass er keinen Ärger anzettelte.


      Nun, sollten sie ihn beobachten!


      Krieg bemerkte, dass er alle möglichen Einrichtungen passierte: Handwerksbetriebe, Läden und Wohnhäuser. Und doch konnte er keine Hinweise finden, die ihm halfen, eines vom anderen zu unterscheiden. Jedes Gebäude war groß und eindrucksvoll, großartiger als auf den meisten anderen Welten Tempel oder Paläste. Bei einigen prangten Sigille in Engelsschrift über oder neben den Türen, und Krieg nahm an, dass diese ausreichend waren, um den Engeln zu sagen, was sie wissen mussten. Außer diesen konnte er keine Muster finden und auch keine Hinweise auf den Zweck der Gebäude.


      Und er hatte eine Menge Zeit, sie anzusehen, denn sein Weg war, um es vornehm auszudrücken, verschlungen. Obwohl er die effizienteste und direkteste Route zu dem Komplex gewählt hatte, die ihm vom Feurigen Rat als Ziel genannt worden war, würde es noch eine ganze Weile dauern, bis er das Gebäude erreichte.


      Die Engel transportierten Güter und Baumaterialien und waren oft Gastgeber für die Erschaffer oder andere Alte, sodass ein Großteil ihrer Gebäude sowohl über Brücken als auch Straßen erreichbar war. Die Engel selbst waren aber sowohl Kreaturen des Bodens als auch der Luft, und so befanden sich die meisten direkten Übergänge von einem Gebäude zum anderen oder diesem Viertel zum anderen, hoch in der Luft.


      Krieg und Zerstörung, die an die Schwerkraft gebunden waren, hatten sich an den Boden zu halten, an Umwege um ganze Viertel herum, Ebenen hinauf und hinunter, stundenlang, um eine Distanz zurückzulegen, für die ein Engel nur ein paar Augenblicke gebraucht hätte.


      Endlich, als Krieg die Wunder des Himmels nicht länger interessant fand, entdeckte er die Stelle, nach der er gesucht hatte. Verborgen in einer Nische an der Seite einer kathedralenartigen Halle stand eine besondere Statue. Sie war wie beinahe alle anderen das Abbild eines Engels und ungefähr dreimal so groß wie Krieg. Während die meisten in kauernder Position dargestellt waren, als verneigten sie sich vor einer höheren Macht, oder aufrecht standen, als hielten sie ewig Wacht, beugte diese hier sich nach vorn, als hole sie gerade mit dem massiven Schwert aus, das sie mit beiden Händen umklammert hielt.


      Er ritt an der Statue vorbei und über die nächste Verbindungsbrücke zum ersten Gebäude auf der rechten Seite. Dort würde er – sofern der Feurige Rat von seinen Informanten nicht getäuscht worden war – Abaddons geheimes Waffenarsenal finden.


      Und wenn die Spione den Feurigen Rat verraten hatten …?


      Nun, Krieg hatte keine Ahnung, wer diese Informanten waren oder welchen Einfluss der Rat auf sie hatte, um solches Wissen von ihnen zu fordern. Aber wenn sie gelogen hatten, würde der Reiter die nächsten Jahrzehnte damit zubringen, sie zu jagen und zur Rechenschaft zu ziehen.


      Krieg war jetzt mehrere Ebenen unter dem Tor. Das System der Brücken und Plattformen über ihm würde seiner „Eskorte“ einige Schwierigkeiten bereiten, ihn im Auge zu behalten, auch wenn er wusste, dass sie weiterhin über ihm schwebten und ihr Bestes gaben. Er war auch sicher, dass viele der Passanten auf der Straße eigentlich Posten waren, die das versteckte Waffenarsenal bewachten. Also ließ er, so sehr er auch eine offene und allumfassende Untersuchung des Gebäudes vorgezogen hätte, Zerstörung in der Mitte des Übergangs anhalten.


      Er sah sich um, als versuche er, sich zu orientieren. Von hier aus konnte er sein Ziel wenigstens aus dem Augenwinkel beobachten. Einige Engel murrten, als sie gezwungen waren, das gewaltige Ross zu umgehen, aber keiner schien sich berufen zu fühlen, ihn herauszufordern.


      Das Haus war nicht sehr beeindruckend, wenn man es mit der restlichen Architektur der Weißen Stadt verglich. Es maß weniger als hundert Schritt in der Breite, die schwungvollen Mauern und Türmchen hatten nur die Höhe einer einfachen Burg. Für ein Gebäude, das Engel errichtet hatten, war es geradezu bescheiden.


      Krieg verwarf die Möglichkeit, durch die golden gerahmte Eingangstür hineinzugelangen, in dem Augenblick, als er ihrer ansichtig wurde. Glaubte man den Spionen, verließ sich Abaddon zwar nicht auf unsichtbare Verteidigungen – eine hohe Konzentration von Magie wäre von rivalisierenden Gruppen der Weißen Stadt wohl zu leicht entdeckt worden –, aber er wäre ein kompletter Narr gewesen, wenn er den Eingang nicht in irgendeiner Weise hätte bewachen lassen. Es konnte ein einfacher Alarm sein, eine Falle aus Feuer oder auch Kanonenbeschuss, vielleicht auch etwas so Kompliziertes wie ein Teleport-Portal, nur geschaffen, um unliebsame Besucher sonst wohin zu versetzen, statt in das Gebäude zu lassen. Die Engel mit Zugangsberechtigung hatten zweifellos die Möglichkeit, die Zauber zu deaktivieren, oder es gab einen versteckten Zugang zum Haus. Krieg wusste es nicht und er hatte auch nicht die Zeit, danach zu suchen.


      Wenn die Tür also keine Möglichkeit war …


      Der Reiter wandte sich im Sattel um und sah den Weg hinab, den er gekommen war.


      Seine Zähne blitzten in einem boshaften Lächeln auf.
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      Am Ende der Wendeltreppe fand Tod hinter einer Anzahl von weiteren Kammern endlich, was er suchte.


      Eine neblige Grotte, die zu gleichen Teilen aus Eis und Stein bestand, erstreckte sich vor ihm, groß genug, um ein kleines Dorf zu beherbergen. Am anderen Ende befand sich ein klaffendes Loch und enthüllte schneeige Gipfel, die sich bis in weite Ferne hinzogen. Runenbedeckte Ringe und Bögen aus Metall, manche über hundert Schritt im Durchmesser, glommen, als leuchte ein Licht darin. Sie drehten sich langsam über die Öffnung, gingen ineinander über und drifteten auseinander, und es klang, als kratze Metall leise über Stein. Tod hielt es für eine Art Chronometer oder vielleicht auch ein Planetensystem, doch er fand keine endgültigen Hinweise auf Sinn und Zweck.


      Von einer Säulenreihe weit über ihm glotzten Krähenskulpturen mit scharlachrot glühenden Augen auf ihn herunter. Im Vergleich zu dem knirschenden Mechanismus waren sie winzig, aber dennoch wirkten sie massiv genug.


      Sie starrten auf reines Chaos hinab. Die eisüberkrustete Kammer war vollgestopft mit Figuren aus Messing und Stein. Viele von ihnen drangen auf ein einziges Ziel ein. Tod konnte es nicht erkennen, nicht von dem Punkt aus, an dem er stand, aber er wusste sehr wohl, wer sich dahinter verbarg.


      Tod warf sich von hinten auf die Formation, ein wahrer Ansturm von Klingen. Ernter wirbelte herum, Metall zerriss, Gliedmaßen und Leiber und Spindeln fielen. Er bewegte sich ständig und sprang in Lücken der Front, in denen er keinen Platz hätte finden sollen. Jedes Mal, wenn eines der Konstrukte vorrückte, um das zu vernichten, was den Soldaten neben ihm eliminiert hatte, war ihr Feind schon verschwunden und zerschlug einen anderen in tausend Stücke.


      Die schiere Zahl allerdings bedeutete, dass Tod nur eine gewisse Strecke zurücklegen konnte, bevor er aufgehalten wurde. Als eine wirklich ansehnliche Menge der Automaten sich endlich der Gefahr in ihrem Rücken zuwandte, hatte er keine andere Wahl mehr, als sich ein paar Schritte zurückzuziehen und sich zu sammeln.


      „Geh fort, Reiter!“ Die Worte waren so rau und abgehackt wie die steinerne Wand der Grotte. Die Stimme, die sie aussprach, klang uralt, als würde sie nur selten benutzt, und doch erfüllte sie klar und deutlich die ganze Kammer. „Weder wünsche noch brauche ich deine Hilfe!“


      „Nichts zu danken“, rief Tod zurück. Ein Brummen erklang statt einer Antwort. Doch was es bedeutete, war unmöglich zu erraten.


      Tod beobachtete aufmerksam die Reihen des Feindes. Es war kaum mehr als ein Versuch, dass er nun die nekromantische Magie beschwor, über die er gebot. Drei Skeletthände erhoben sich vom Boden, die wie sich kräuselndes Wasser aussahen und nicht wie Eis mit Rissen darin. Sie griffen brutal nach den Konstrukten. Doch es zeigte sich, dass die wirbelnden Spindeln zu viel für sie waren; zu Staub gewordener Knochen wirbelte durch die Luft, begleitet von einem hohen Winseln, dann zerstoben die Hände in tausend Teile.


      Noch einmal die Ghuls rufen? Die verfaulenden Leichen hätten vielleicht einige der Messingsoldaten beschäftigen können, aber deren Anzahl wäre zu hoch gewesen, als dass die Ghuls mehr als nur eine unbedeutende Ablenkung bedeutet hätten. Sie waren auch viel zu langsam, um mit den zuckenden Blitzen zu konkurrieren.


      Und obwohl Tod eine Menge anderer Zauberkräfte zur Verfügung standen, war er doch nicht Willens, sie beschwören. Er war nicht ganz sicher, ob sie nicht vielleicht Vater Krähe selbst geschadet hätten oder wenigstens seinen Untertanen. Wenn die Zauber die Schlacht nicht beenden konnten, wäre er selbst vielleicht zu erschöpft gewesen, weiterzumachen.


      Also durfte es keine nekromantische Magie sein. Er musste das Schlachtfeld überqueren. Tod kannte die Art der Macht, die Vater Krähe hier in seinem eigenen Heim zu Anwendung bringen konnte. Wenn sie ihre Kräfte vereinten, konnten sie gemeinsam eine Armee zurückwerfen, die dreimal so groß war.


      Er rümpfte hinter seiner Maske die Nase, als er beiläufig die erste Attacke abwehrte, die auf ihn eindrang, und ignorierte die Funken, die auf ihn einprasselten, als Messingklingen über Ernter glitten. Ja, sie konnten den Angriff mit relativer Leichtigkeit abwehren, aber nur, wenn er dort zu Vater Krähe kam! Einzeln kämpfen, so wie jetzt … Nun, der Reiter hatte größtes Vertrauen in seine Fähigkeiten, aber es nützte nichts, wenn Vater Krähe fiel, bevor er die Seite des Alten erreichte. Wahrscheinlich würde das nicht passieren, aber Tod mochte es nicht darauf ankommen lassen.


      Also, wie …?


      Ah.


      Tod wich zurück und zog so die Nachhut der Konstrukt-Soldaten in loser Formation mit sich. Sie waren nicht völlig ohne Verstand, sie kamen langsam heran, vorsichtig und achteten auf Fallen und Tricks.


      Ernter verwandelte sich in seinen Händen und wurde zu einem dünnen Speer, der mehr als zweimal so lang wurde wie Tod groß war. Er stieß ein paar Mal damit auf den herankommenden Feind ein, als wollte er ihn sich vom Leib halten.


      Und dann wechselte er den Griff, mit dem er den Speer hielt, wog ihn kurz und schleuderte den massiven Stab, als wäre er der leichteste Wurfspieß.


      Die Waffe flog in hohem Bogen über die halbe Armee der Konstrukte hinweg, bis sie wieder zu Boden fiel. Sie traf keinen der Feinde – der bogenförmige Flug gab den schnellen Automaten mehr als genug Zeit, auszuweichen, auch den Zahllosen auf der Plattform, auf der sich Vater Krähe befand – und grub sich mit der Spitze tief in den Boden, nicht nur durch das Eis, sondern auch in den Stein. Er zitterte kurz, bevor er still wurde und ragte in die Höhe wie ein widerspenstiger junger Baum.


      Noch bevor das Beben verging, sprintete Tod bereits zum nächstbesten Konstrukt. Seine erster Sprung trug ihn über die wirbelnden Klingen auf die Schultern des Dings, wo der Kopf hätte sein sollen. Von dort sprang er weiter, mit mehr als genug Schwung, um es umkippen zu lassen.


      Wie seine Waffe vor ihm, jagte Tod über den Feind hinweg, aus der Reichweite seiner Klingen heraus. Der Reiter wusste schon vor seinem Sprung, dass selbst seine außerordentliche Stärke und Geschmeidigkeit nicht ausreichen würden, um ihn über die ganze Grotte hinweg zu tragen, und dass er, wenn er es versuchte, inmitten des Feindes landen würde. Dann würde es noch schwieriger für ihn werden als zuvor.


      Also versuchte er nicht, die gesamte Halle zu überqueren. Jedenfalls nicht in einem einzigen Sprung.


      Wäre Ernter eine weniger mystische Waffe und weniger mächtig gewesen, dann hätte sie sich niemals tief genug in den Stein graben können. Und wäre Tod nicht so überaus beweglich gewesen, hätte er eine so kleine Fläche nicht anvisieren können.


      Der Sprung des Reiters trug ihn bis in die Mitte der Grotte, genau über die wartende Waffe. Nur mit seinem linken Fuß trat er gegen das obere Ende des Schafts, ließ ihn wieder heftig erzittern und rollte sich im Sprung zu einem Salto ab. Dieser nächste Sprung beschrieb einen nicht annähernd so eleganten Bogen wie der erste – das konnte er gar nicht, bei dem gefährlichen Landepunkt –, aber er war mehr als ausreichend, ihn den letzten Teil der Strecke zu tragen.


      Er landete unbeholfen, verlor ein wenig die Balance, die Füße auf zwei verschiedenen Stufen von etwas, das aussah wie eine Treppe. Aber er fing sich wieder, bevor die verwirrten Konstrukte überhaupt reagieren konnten. Eine ausgestreckte Hand, ein Gedankenbefehl, und schon zog Ernter sich aus dem Boden und schwang sich wieder zu seinem Herrn. Als sich die Finger Tods um die Waffe schlossen, war sie bereits wieder eine Sense.


      „Nun, wenn du schon einmal da bist, kannst du dich auch gleich nützlich machen“, grummelte Vater Krähe.


      „Deine Dankbarkeit und Herzlichkeit machen alles wieder wett“, erwiderte Tod. Er brauchte nur einen Augenblick, um die neue Situation zu erfassen.


      Vater Krähe, vielleicht der Älteste des Alten Volkes und der berüchtigste Eremit der Schöpfung, schien sich seit dem letzten Mal, dass Tod ihn gesehen hatte, nicht verändert zu haben. Das war fünfhundert Jahre her. Das gleiche runzlige, bärtige Gesicht, das Tod in seiner Vision gesehen hatte, lugte aus einem dicken Umhang aus onyxschwarzen Federn heraus. Er war in eine düstere Robe gekleidet, deren Farbe so verblasst war, dass sie irgendwo zwischen braun und grau schwankte. Die Handgelenke seiner spindeldürren, von Altersflecken übersäten Arme waren aus keinem erkennbaren Grund wund.


      In einer Hand hielt er einen gewundenen Gehstock, der gleichzeitig wohl auch als Knüppel diente. Die andere war gegen den Feind erhoben, wies knotige Finger und eingerissene Nägel auf, die zu wahren Klauen verwachsen waren. Als er sich bewegte, konnte Tod sehen, dass Vater Krähe so etwas wie eine Kette um den Hals trug. Aber die Robe und der Federmantel verhinderten eine nähere Betrachtung.


      Er stand auf einer Art Podium direkt unter dem Planetensystem. Hinter ihm stand ein gewaltiger Thron, gehauen aus lebendem Stein und verziert mit unzähligen Abbildern von …


      „Wie ich sehe, hast du es immer noch mit Krähen“, sprach Tod seine Beobachtung laut aus. „Finde ich mutig.“


      „Dein Sarkasmus ist hier nicht willkommen, Reiter“, schnarrte ihn Vater Krähe an.


      „Schade. Er scheint mir überallhin zu folgen.“


      Der alte Eremit öffnete die farblosen Lippen, aber welchen Kommentar er auch hatte abgeben wollen, er musste warten. Die agilen Krieger griffen wieder an.


      Sie waren schlau genug, nicht gemeinsam anzugreifen, denn das hätte ihre Beweglichkeit eingeschränkt. Sie kamen stattdessen in kleinen Trupps von dreien oder vieren, jede Gruppe einzeln auf das Podium zu, immer bereit, die Lücken zu schließen, sollte einer der Ihren fallen. Sie drangen auf Tod und Vater Krähe von allen Seiten ein, nur nicht von hinten, attackierten an vielen Fronten gleichzeitig, jeder Schlag darauf abgestimmt, ihre Feinde dem Angriff eines anderen Trupps auszusetzen.


      Gegen einen normalen Feind hätten sie wahrscheinlich gewonnen.


      Vater Krähe hieb auf einige der herankommenden Krieger ein, und seine ganze Welt half ihm dabei. Ein Finger brachte einen eisigen Sturmwind von oben. Er fror ein Trio der Konstrukte fest und ließ eine Handvoll anderer mit einem rasiermesserscharfen Heulen zerspringen. Statik baute sich in den herumwirbelnden Teilen auf und spannte sich, angezogen von den Metallhüllen, schadenfroh von einem Konstrukt zum anderen, brannte Löcher durch Messing und Stein und hinterließ offene Stellen darin. Ein heftiger Schlag entsprach den Krallen tausender Krähen, das Ballen der Faust beschwor Permafrost und Steine, sich um ein Ziel zu legen und es zu einem formlosen Klumpen zu zerquetschen.


      Gelegentlich kam eines der Konstrukte unangenehm nah und schaffte es beinahe unbehelligt die Stufen hinauf. Dann schwang der Alte seinen knorrigen Prügel und schlug mit einer Kraft zu, die mehr als ausreichte, um Metall zu zerschmettern und ihr künstliches Dasein zu beenden.


      Die ganze Zeit grollte und brummte er verhalten, als sei er mit einer beschwerlichen, aber recht alltäglichen Arbeit befasst, vor der er sich lieber gedrückt hätte.


      Bedachte man die Geschwindigkeit und die unmenschliche Gewandtheit der Konstrukte, schien es denkbar – nicht wahrscheinlich, aber möglich –, dass vielleicht ein paar an seinen Verteidigungen, seien sie nun magisch oder kriegerisch, vorbeigekommen wären und eine echte Bedrohung für sein Leben dargestellt hätten. Wäre Vater Krähe allein gewesen.


      Doch jedes Mal, wenn eines ihnen auch nur nahe kam, war Tod da, um sich ihm in den Weg zu stellen. Ernter wirbelte in kurzen, aber kraftvollen Bögen herum und wechselte in Windeseile zwischen einer Waffe und zweien hin und her. Und einige der Konstrukte zerbarsten mit solcher Heftigkeit unter dem Angriff des Reiters, dass sie andere Automaten dabei zerstörten. Nicht, weil Tod sie direkt angegriffen hätte, sondern weil sie von Schrapnellen getroffen wurden, die einmal ihre Gefährten gewesen waren.


      Es war anstrengende, zeitaufwändige Arbeit. Sie war schmerzvoll, denn nicht einmal des Reiters erstaunliche Talente konnten ihn vor jeder einzelnen Attacke bewahren. Hier und da ritzte eine Klinge seine Haut und enthüllte nur blasses und gesprenkeltes Gewebe darunter, doch kein Blut tropfte daraus hervor.


      Die Schnitte hinderten ihn nicht, und am Ausgang bestand kein Zweifel.


      Endlich wehte ein letzter Windstoß von oben, endlich stieß die ewig scharfe Klinge von Ernter ein letztes Mal zu – dann lag der letzte der Messing-Legion in tausend Stücken vor dem Podium. Die Krähen erhoben sich kreischend und flatternd in einem dichten Schwarm und flogen zur gewaltigen Gewölbedecke hinauf. Dort kreisten sie weiter, aber ihr Krächzen war nun weniger laut und ohrenbetäubend.


      Vater Krähe schlurfte zu seinem Thron und sank mit einem zufriedenen Seufzer darauf zusammen. Tod beobachtete jede seiner Bewegungen und erst, als der Eremit sich niedergelassen hatte, erkannte sein Gast die schweren Ketten, die hinter dem Thron im Boden verankert waren und die wuchtigen Handschellen, die an ihrem Ende hingen. Er wandte den Kopf und sah demonstrativ auf die Anker, dann auf die wunden Handgelenke von Vater Krähe.


      „Das geht dich nichts an“, bellte der Alte.


      Der Reiter nickte. Das orangene Leuchten seiner Augen flackerte kurz und glitt von den Handgelenken Vater Krähes zu der Stelle, an der sich unter dessen Roben ein Anhänger an einer Kette abzeichnete. „Ich schätze, du hast ein Recht auf deine Geheimnisse.“


      „Oh, wie großzügig von dir. Was willst du hier, Reiter? Wenn ich Gäste haben wollte, dann hätte ich … nun, eigentlich will ich nie Gäste hier haben.“


      „Du hast mich hergerufen, alter Mann. Oder wenigstens hat das dein kleiner Diener getan.“


      „Ich? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du –“


      Tod hob den Arm und pfiff. Der Laut durchschnitt das Schreien der Krähen und schien ihr eigenes Kreischen zu zerschmettern wie ein Stein buntes Glas. Einen Moment war nur das weiche Flattern von Federn zu hören, dann schoss ein bestimmter Vogel aus den anderen hervor und landete auf dem Gelenk der ausgestreckten Hand.


      Staub krächzte einmal, als wolle er ganz entschieden etwas feststellen, dann begann er, an den losen Hautenden der nächstbesten Wunde auf Tods Arm herumzupicken.


      „Ah“, bemerkte Vater Krähe.


      Tod überwand die kurze Entfernung gemessenen Schrittes, bis er direkt vor dem Thron und dem Alten stand.


      „Als ich zu dir kam und dir das brachte, was du so sehr wünschtest …“, begann er mit gefährlich sanfter Stimme, und wieder glitten seine Augen auf das, was der Eremit um den Hals hängen hatte, „… da hast du mir gesagt, dass du, um seine Verbindung zu mir zu löschen und sie auf dich zu übertragen, ein neues Band schaffen müsstest. Ein symbolisches Band zwischen meiner Seele und deiner. Wie bei …“


      Er hob Staub auf Augenhöhe. Der Vogel krächzte wieder und tänzelte zur Seite, um sein Gleichgewicht zu wahren.


      „Ja, ich erinnere mich“, sagte Vater Krähe vage. „Ich war anwesend.“


      „Scheinbar hast du versäumt, mir zu sagen, dass Staub auch mit dir verbunden blieb! Ich mag es nicht, wenn man mich ausspioniert, Vater Krähe. Ich neige dazu, so etwas persönlich zu nehmen.“


      „Ach was, sei nicht albern, Tod. Ich habe dich nicht ausspioniert.“


      „Nein? Wie soll ich das sonst nennen?“


      „Natürlich bleibt Staub an mich gebunden.“ Die Lippen des Eremiten verzogen sich zu einer Grimasse, während er den Namen aussprach. Er schien von der Namenswahl Tods weder beeindruckt noch verärgert zu sein. „Er ist eine Krähe. Ich bin Vater Krähe. So sind wir miteinander verbunden, bis der eine oder andere von uns tot ist. Ich kann die Welt durch seine Augen beobachten, fühlen, was er fühlt, und ich weiß, was er weiß. Das ist der natürliche Gang der Dinge … Aber“, fuhr er fort, bevor Tod antworten konnte, „ich werde diese Verbindung nicht ausnutzen. Nicht bei Staub.“


      „Und warum genau sollte ich das glauben?“ Tods Stimme blieb leise, aber Ernter knirschte leise unter seinem fester werdenden Griff.


      „Weil du hier bist, Reiter.“


      Für einen Moment herrschte Schweigen. Oder wenigstens Schweigen zwischen ihnen beiden. Das Kreischen der Krähen über ihnen tönte laut wie immer.


      Schließlich räusperte sich Vater Krähe ärgerlich und ließ seine überlangen Nägel mit einem schrillen Geräusch über den Stein seiner Armlehnen kratzen. Dann ergriff er wieder das Wort. „Glaubst du, dass ich deine Anwesenheit hier gewünscht hätte, Tod?“


      „Du hast sehr deutlich gemacht, dass das nicht der Fall ist.“


      „Und doch bist du hier. Die einzige Möglichkeit, wie du wissen konntest, dass hier etwas nicht in Ordnung war, ist Staub.“


      Der Reiter nickte knapp.


      „Ich habe nicht freiwillig den Kontakt zu ihm aufgenommen. Er muss durch unser Band gespürt haben, dass ich in heftige Gefechte verstrickt war und dass sich seine Gefährten in meinem Reich fürchteten. Und dank deiner Verbindung zu ihm, bist du dir der Situation hier bald darauf bewusst geworden. Nimmst du wirklich an, dass du dann nicht auch gemerkt hättest, wenn ich durch Staub absichtlich Kontakt zu dir aufgenommen hätte? Das Band, dass ihn mit dir verbindet, ist viel stärker als das, das er und ich noch miteinander teilen. Und weil du mich dann ganz sicher nie wieder in Ruhe lassen würdest, habe ich nicht das geringste Interesse daran, dich mir zum Feind zu machen.“


      Eine ganze Weile betrachtete Tod den Alten mit Augen, die durch die Maske hindurch funkelten. Schließlich nickte er zum dritten und letzten Mal.


      „In Ordnung, Vater Krähe. Ich akzeptiere das – zumindest fürs Erste.“


      „Na, da bin ich aber erleichtert. Und jetzt zurück zum ‚Lass-mich-in-Frieden-Konzept‘ …“


      „Nicht so schnell.“ Tod schritt ans Ende der Erhöhung und kniete nieder, um eines der toten Konstrukte zu untersuchen. „Wir haben einen gemeinsamen Feind, alter Mann. Ich muss wissen, was du über ihn weißt.“


      „Ich weiß, dass sie aus Stein und Metall gemacht und überaus lästig sind.“


      Tod wandte sich wieder seinem Gastgeber zu. „Du willst wirklich in Ruhe gelassen werden? Das erreichst du am ehesten, indem du mir ermöglichst, herauszufinden, wer diese Krieger geschickt hat, sodass ich sie vernichten kann. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass du mir ja gar keinen Grund geben willst, dir andauernd auf die Nerven zu gehen, oder?“


      „Hmpf. Na gut.“ Der Alte richtete sich in seinem Stuhl auf. „Ich weiß wirklich noch nicht, wer sie geschickt hat, Reiter, oder wie sie mich überhaupt gefunden haben! Einer von ihnen hat mir gesagt –“


      „Sie sprachen mit dir?“


      „Aber ja. Die Ersten kamen als Boten, nicht als Angreifer. Sie wünschten etwas von mir zu wissen, das sie von sonst keinem erfahren konnten.“


      Tod spürte, wie ihm ein Schauder über den Nacken rann, kälter selbst als seine eigene dunkle Seele und so sanft wie die Regung einer der Krähenfedern des Eremiten.


      „Ich habe ihnen natürlich gesagt, sie sollen sich sofort wegscheren“, fuhr Vater Krähe fort. „Mit dem Ergebnis, das du ja gesehen hast. Ich denke, sie hatten die Absicht, mich zum Sprechen zu bringen und mit jeder Information, die sie kriegen konnten, zu verschwinden, sobald ich tot war. Sie kannten mich da wohl schlecht.“


      „Ich habe nicht gewusst, dass diese Dinger kommunizieren können“, überlegte Tod. „Haben sie vielleicht einen Anführer in der Nähe? Eine vernunftbegabte Kreatur oder ein höher entwickeltes Konstrukt, das Befehle erteilt? Und durch sie spricht?“


      „Das wäre … möglich.“ Vater Krähe rutschte auf seinem Sitz hin und her, der fedrige Umhang und die Robe raschelten laut. Hätte Tod es nicht besser gewusst, hätte er beinahe geglaubt, Vater Krähe sei verlegen. „Ich habe noch nicht alle Puzzlesteine der Invasion zusammengesetzt. Ich sehe und weiß alles, was meine Krähen auch sehen und wissen, und sie überblicken viel mehr vom Schlachtfeld als ich. Aber es sind viele und sie sind an Gewalt in dieser Größenordnung nicht gewöhnt. Es kann sein, dass ich noch eine Weile brauche und einiges an Konzentration aufwenden muss, bis ich alle ihre Erinnerungen und Eindrücke klar überschaue und über alle Fakten Bescheid weiß.“


      „Und ich dachte schon, du wärst allsehend und allwissend“, spottete Tod.


      Das Gesicht Vater Krähes verzog sich zu einer so finsteren Miene, dass seine Augen und Lippen unter den Falten beinahe völlig verschwanden. „Warum versuchst du nicht einmal zur Abwechslung, selbst Allwissenheit zu erreichen und zu sehen, wie leicht es für dich wäre, dir all diese kleinen Details ins Gedächtnis zu rufen?“


      Tod war nicht ganz sicher, ob er sich über ihn lustig machte oder ob Vater Krähe es ernst meinte. Schließlich entschied er, dass jetzt wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt war, die Frage genauer unter die Lupe zu nehmen.


      „Wirst du mich wissen lassen, wenn du etwas erfährst?“, fragte er stattdessen.


      „Natürlich“, erwiderte Vater Krähe mit einer spöttischen Verneigung. „Ich werde durch Staub eine Nachricht schicken. Ich würde den Gedanken verabscheuen, dass du das dringende Bedürfnis verspürst, zurückzukehren.“


      „Und wir haben uns so gut vertragen.“ Der Reiter ließ beinahe wehmütig seinen Blick über die zerbrochenen Hüllen schweifen. „Hunderte dieser Toten und kein Einziger, mit dem ich reden kann.“


      „Ach?“ Zum ersten Mal klang der Eremit tatsächlich interessiert. „Sie sind vielleicht künstlich, aber sie leben dennoch. Oder sie taten es zumindest.“


      „Aber das hier sind niedere Konstrukte, reine Werkzeuge eines Erschaffers, nicht so etwas wie seine Kinder. Sie haben keine Seele. Da ist nichts, was ich aus der Dunkelheit zurückrufen könnte. Meine nekromantische Magie kann vielleicht zeitweise das falsche Leben in einen von ihnen zurückrufen, für wenige flüchtige Augenblicke, aber es würde keinen Unterschied machen. Ohne Verstand oder Seele wären sie nicht in der Lage, etwas anderes zu tun, als dazuliegen als wären sie tot.“


      Wieder begann Vater Krähe mit seinen Nägeln zu tippen – diesmal auf seine schiefen Vorderzähne. „Ich bin vielleicht der Älteste meiner Art“, sagte er schließlich. „Du kennst nur einen Teil meiner Macht – und hier, in meinem Reich, ist diese Macht absolut.“


      „Nicht einmal du kannst eine Seele erschaffen“, widersprach Tod. „Die von Pflanzen und Tieren vielleicht, aber von nichts Vernunftbegabtem.“


      „Richtig. Aber …“ Vater Krähe erhob sich mit überraschender Energie von seinem Thron. Tod fand, dass der alte Eremit sogar aufgeregt aussah. „Aber ich kann meine Kinder schaffen.“ Er wackelte mit den Fingern in Richtung der Krähen über ihm. „In der Regel erlaube ich ihnen, sich auf natürliche Weise fortzupflanzen, aber ich habe sie einmal hergestellt, und das kann ich wieder tun. Um es zu tun, um nicht nur Leben, sondern Bewusstsein zu schaffen, egal, wie niedrig es auch sein mag, muss ich in der Lage sein, den Stoff zu manipulieren, aus dem ihr ureigener lebender Geist besteht. Nicht Seelen, nein. Aber vielleicht reicht der Rest für unsere Zwecke schon aus. Und selbst während wir das nur besprechen, ist meine Verbindung zu ihnen noch so, dass ich trotz ihres mangelnden Verstandes mit ihnen kommunizieren kann. Also. Wir brauchen einen von diesen dort.“


      Tod war sich immer noch keineswegs im Klaren darüber, was Vater Krähe beabsichtigte, doch er ging durch die Trümmer hindurch, bis er ein Konstrukt fand, dass wenigstens ansatzweise noch vollständig war. Er hievte sich die schwere Last über die Schulter, ohne einen Laut von sich zu geben, und trottete durch die Kammer zurück. Dann ließ er es dem Alten vor die Füße fallen.


      „Hervorragend. Nun, Reiter – sieh zu und lerne. Ein bisschen zumindest.“


      Vater Krähe schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich in einem unhörbaren Murmeln. Zuerst waren die einzigen Geräusche, die in der Grotte zu hören waren, das Klicken und Scharren des Planetenmodells und ein gelegentliches Knacken, wenn eines der toten Konstrukte unter seinem eigenen Gewicht nachgab und zerbrach. Bis schließlich eine Krähe – zuerst war sie von den tausend anderen, die über ihnen flatterten, nicht zu unterscheiden – herabstieß, um sich auf dem Gehstock des Eremiten niederzulassen. Dort hockte sie dann, mit schiefgelegtem Kopf und starrte ihren Herrn mit einem einzigen glänzenden Auge an, während dieser weiter vor sich hinmurmelte.


      Tod wurde neugierig und sah weiter zu. Nach und nach bemerkte er, dass dieser Vogel nicht ganz so aussah wie die anderen. Seine Federn waren zerrupft, viele fehlten ganz. Der Schnabel war zerkratzt und abgewetzt, und ein Auge – das, das Vater Krähe abgewandt war – war teilweise hinter einem milchigen Schleier verborgen.


      Diese Krähe war alt und würde nicht mehr lange auf dieser Welt bleiben. Und Tod begann langsam zu verstehen, was der Alte beabsichtigte.


      Es war seines Wissens nie versucht worden – und vielleicht konnte es nur hier versucht werden, hier, im Zentrum von Vater Krähes Macht.


      Tod musste widerwillig zugeben, dass ihm sicher nie in den Sinn gekommen wäre, einen Versuch dieser Art zu wagen.


      Der Vogel zuckte einmal mit dem Kopf, und Tod hätte schwören können, dass es ein Nicken war. Vater Krähe hielt eine Hand auf, die Krähe hüpfte darauf, dann legte er die andere dicht über den Vogel. Seine Augen pressten sich fester zusammen – dann riss er sie plötzlich weit auf. Ein paar Federn waren alles, was man von dem Vogel, den er umklammert hielt, sah. Sie zitterten – und wurden still.


      „Nun tut Eile not“, erklärte Vater Krähe. „Ich kann die Seele der Krähe nur ein paar Augenblicke festhalten, bevor sie sich wie die aller Tiere auflöst. Wirke deine nekromantische Macht, Reiter des Feurigen Rats. Beschwöre das Leben in diese künstliche Kreatur, wie kurz, wie bedeutungslos, wie primitiv es auch sein mag. Und ich werde die notwendige Essenz beisteuern.“


      Tod hatte seine Magie noch nie an einem seelenlosen Konstrukt gewirkt. Wie er gesagt hatte, hatte er nie einen Grund dafür gesehen. So ganz ohne Seele oder Verstand gab es keinen Unterschied zwischen totem oder lebendigem Metall. Doch Vater Krähe war weise – wenn auch exzentrisch, außenseiterisch und kaum auszuhalten –, also schien es vernünftig zu sein, diese Ansicht anzuzweifeln.


      Außerdem war es nicht so, als hätte Tod eine bessere Idee gehabt.


      Die Zauberkräfte fuhren durch ihn hindurch, wie sie es im Normalfall taten – falls so etwas wie der Bruch der Grenzen zwischen Leben und Tod normal genannt werden konnte. Er erlebte die Gefühle von Kälte und Hitze, von Furcht und von Zorn, die seine nekromantischen Zauber begleiteten. Er spürte, dass es funktionierte. Er sah keinen Grund, dass es anders sein sollte.


      Aber er konnte nicht sicher sein. Konstrukte atmeten nicht, bluteten nicht. Ohne einen Verstand, der ihnen sagen konnte, wie sie zu handeln hatten, würden sie genauso daliegen, als wären sie tot.


      Als Tod zum Ende seiner intonierten Beschwörung kam, kniete Vater Krähe neben dem Konstrukt nieder und legte die winzige Leiche seines geflügelten Freundes auf den Boden neben ihm ab. Dann presste er eine Hand auf den messingbeschlagenen Bruststein des Konstrukts. Tod taumelte, als eine fremde Magie auf seine eigene einstürmte, eine zweite Kraft, die sich mit dem Stoff des Leblosen vereinte.


      „Halte deine Fragen kurz und knapp, Reiter. Ich bin vielleicht in der Lage, mit ihm zu kommunizieren, aber es ist immer noch der Geist einer Krähe. Vielleicht hat sie Schwierigkeiten damit, komplizierte Konzepte zu verstehen oder die Erinnerungen des Konstrukts zu deuten.“


      „Ich habe nur wenige. … Wer hat dich geschickt?“


      Vater Krähe schloss wieder die Augen und zwang die Essenz des Vogels in der Hülle des Automaten, die Frage zu verstehen. Eine Weile geschah nichts, und Tod begann schon zu glauben, dass der Versuch, so erfinderisch er auch sein mochte, fehlgeschlagen war, als …


      „Unser Schöpfer“, sagte Vater Krähe leise. „Er sagt ‚unser Schöpfer‘ schickt uns.“


      „Und wer ist euer Schöpfer?“


      Wieder entstand eine Pause, als der Geist um Begreifen rang. Dann streckte Vater Krähe wahrhaftig einen Finger aus und piekte auf die Leiche ein. „Nein, nicht ich. Der Schöpfer der metallenen Kreatur! Seine Erinnerungen sind noch in ihm, er spürt sie, kennt sie … Ja … Belisatra. Ihr Schöpfer ist Belisatra.“


      „Den Namen kenne ich nicht“, erklärte Tod.


      „Sie ist eine Erschafferin. Eine Arbeiterin mit Stein und Metall.“ Die Verachtung, mit der diese Worte hervorgestoßen wurden, ließ wenig Zweifel daran, wie er über solche „niederen“ Alten dachte.


      „Ja, ich weiß, was ein Erschaffer ist, danke.“


      „Nun, woher soll ich die Grenzen deiner Ignoranz kennen? Ich habe von ihr gehört, aber ich hatte nie das Bedürfnis, mich näher mit ihr zu befassen.“


      „Der Name ist ein Anfang. Ich –“


      Tod und Vater Krähe schauderten, als ihre Seelen ein plötzliches Ziehen verspürten. „Die Zauber versagen“, wisperte der Alte.


      „Das hast du gemerkt, ja?“


      „Stell deine Fragen! Schnell, solange noch Zeit ist!“


      „Was war dein Zweck hier? Was wolltest du von Vater Krähe?“


      Der Geist des Vogelartigen brauchte so lange, das Konzept zu ergründen, dass Tod sicher war, dass sie ihn verlieren würden, bevor er antworten konnte. Schließlich sprach Vater Krähe wieder. „Einiges vom uralten Wissen. Den Grund für das Erwachen der Relikte der Dahingemetzelten.“


      Selbst wenn die Magie nicht bereits nachgelassen hätte, in diesem Moment hätte sie geendet, denn die Konzentration des Reiters zerfiel wie Kristall unter einem Hammer. Es war kein Begriff, den er je zuvor gehört hatte, aber wenn man den begrenzten Wortschatz der Krähe in Betracht zog, dann schien klar, dass mit den Dahingemetzelten nur sein eigenes Volk gemeint sein konnte: die Nephilim.


      Ich hatte recht. Mögen sie alle dem Vergessen anheimfallen, ich hatte recht!


      Tod wirbelte mit einem plötzlichen Aufschrei herum, griff nach dem Konstrukt – das nun wieder eine leere, leblose Hülle war – und schleuderte es durch die Grotte. Es prallte auf eine der Säulen und beschädigte einige der alten Reliefs darauf.


      Die Zähne Vater Krähes knirschten, sodass sein Bart zu zittern begann. „Hat der Feind nicht schon genug Schaden in meinem Heim angerichtet? Hast du das Bedürfnis, ihn dabei zu unterstützen?“


      Der Reiter stand mit bebenden Schultern da. Der Drang, auf etwas einzuschlagen, brannte in seiner Seele, Ernter lag in seiner Hand, und er konnte sich nicht einmal daran erinnern, die Waffe gerufen zu haben. Mühsam zwang er sich zur Ruhe.


      Später. Später ist Zeit genug für Zorn.


      „Was ist los?“, fragte Vater Krähe, kaum dass Tod sich wieder gefasst hatte.


      „Die Kammer der Macht.“ Seine Stimme war nurmehr ein Wispern, leiser als alles, was Vater Krähe je gehört hatte.


      „Sie wollen die Kammer der Macht.“
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      Es geschah so schnell, dass weder die Schildwache in der Luft noch die Soldaten auf der Straße mehr tun konnten als überrascht zuzusehen.


      Ein furchtbares Getöse, ähnlich einer abgehenden Steinlawine im Hochgebirge, hallte die Straße herab. Ängstliche und schockierte Rufe folgten. Engel stoben nach allen Richtungen davon, zu Fuß oder fliegend, und brachten sich in Windeseile aus der Gefahrenzone. Viele fassten sich schnell genug, um zu den Waffen zu greifen, doch es fehlte ein Ziel.


      Bevor das Echo des Getöses zwischen den nahen und massiven Mauern verhallt war, wurde es von etwas übertönt, das man zunächst für das dumpfe Dröhnen rollenden Donners hätte halten können. Die Straße erbebte, sodass Staub und Trümmer über die Kante rollten – zusammen mit dem einen oder anderen Engel, der sich noch nicht in die Lüfte erhoben hatte.


      Dann kamen Krieg und sein schreckliches Ross aus dem Chaos galoppiert. Die flammenden Hufe der Kreatur brannten ihren Abdruck in die Pflastersteine und bald war klar, dass die schnellen, unerbittlichen Sätze die Straße erzittern ließen. Zerstörung galoppierte ohne Zügel, der Reiter berührte das Geschirr nicht. Er streckte beide Hände über den Kopf, denn er hielt ein unvorstellbares Gewicht – das Abbild des kriegerischen Engels, größer als Pferd und Reiter zusammen und gehauen aus massivem Stein. Es hätte zwei oder sogar drei der stärksten Krieger der Weißen Stadt bedurft, um es zu heben, und doch schien es das angsteinflößene Paar, das die Statue nun trug, nicht einmal langsamer werden zu lassen.


      Die ersten Schüsse fielen, die Engel über ihnen begannen, mit ihren Hellebarden zu zielen. Doch dank der Geschwindigkeit von Zerstörung und den Hindernissen, denen er ausweichen musste, erreichten ihn nur wenige, und diese brachen lediglich ein paar Splitter aus der Statue. Nur ein oder zwei der Wachen auf der Straße hatten ihre Überraschung schon so weit abgeschüttelt, dass sie das Feuer eröffnen konnten, und sie hatten keinen Erfolg damit, Kriegs Rüstung oder die verstärkten Harnische seines Pferds zu durchschlagen.


      Das Gebäude ragte vor ihm auf und kam immer näher. Krieg stellte sich in den Steigbügeln auf. Mit einem tiefen Schnauben schleuderte er die Skulptur mit all der unnatürlichen Kraft seines eigenen Körpers nach vorne. Das Geschoss jagte vor ihnen her und schlug mit zerstörerischer Kraft ein, nicht in die Tür, sondern in die Steinmauer, ein paar Schritte rechts des Eingangs. Die Statue zerbrach in große Stücke, die krachend über die Straße spritzten. Die Mauer selbst war nun mit einem feinen Netzwerk von tiefen Rissen und Sprüngen bedeckt, aber sie war dick genug gewesen, um dem Bombardement zu trotzen.


      Krieg wurde nicht einmal langsamer. Hufe trommelten auf der Straße, sie hatten die Mauer fast erreicht …


      Und Zerstörung sprang.


      Kleine, parallele Rauchfahnen markierten seinen Weg und malten einen beinahe unmöglichen Bogen in die Luft. Der Reiter, der immer noch stand, riss sich Chaosfresser vom Rücken. Er wirbelte die Waffe ein- oder zweimal herum, beugte sich dann über Zerstörungs Kopf und streckte dabei die große, schwarze Klinge nach vorn wie eine Lanze.


      Auf dem Höhepunkt von Zerstörungs Sprung berührte die gespaltene Spitze von Chaosfresser die schon angeschlagene Mauer. Es sah beinahe so sanft aus wie ein Kuss.


      Stein explodierte förmlich in eine aufblühende Wolke von Staub und schroffen Schrapnellen. Die Engel dahinter, von den Geräuschen schon gewarnt, die von außen hineingedrungen waren, und in einer großen Eingangshalle bereitstanden, wichen mit einem gemeinsam ausgestoßenen Schrei zurück, als sie kurz geblendet wurden. Ihr Fleisch war verletzt und verbrannt. Ein paar brachen unter größeren Trümmern der Wand zusammen, zermalmt von einem Gewicht, das sie nicht so bald wieder aufstehen lassen würde, falls überhaupt jemals.


      Ein paar der anderen wurden von Zerstörung selbst überrannt, als er endlich in der Mitte der Kammer landete. Sofort kehrte er um und ließ seine Hufe auf Harnische und Helme herunterprasseln, auf Rippen und Schädel. Krieg schlug rechts und links mit Chaosfresser zu, als handele es sich um ein Spielzeug. Glieder, Blut, Flügel und Federn stoben gegen die Wand.


      Einige der Engel eröffneten mit ihren energiespeienden Hellebarden das Feuer, aber zwischen den Wolken von Staub und Zerstörungs ständigem Tänzeln und Aufbäumen trafen nur wenige das Ziel. Die Energieladungen, die es schafften, wurden von Kriegs großartiger Rüstung reflektiert. Gelegentlich hob er seinen linken Arm, um sein Gesicht vor einem besonders guten Schuss zu schützen, aber sonst hielt er sich ans Töten.


      Eine zweite Salve erwischte ihn beinahe von hinten, als die Soldaten draußen endlich das klaffende Loch im Gebäude erreichten. In diesem Moment flog auch ein Engel von einer Galerie, die um die Kammer lief, los. Er trug keine von den kleineren Waffen, die Krieg bisher kennengelernt hatte, sondern eine der Erlöser-Kanonen, für die die Artillerie-Divisionen der Weißen Stadt so berüchtigt waren.


      Krieg bellte einen Befehl, und Zerstörung fiel wieder in Galopp, um die Halle zu durchqueren. Der erste Schuss der Kanone traf den Boden, auf dem sie noch einen Augenblick zuvor gestanden hatten, und hinterließ einen rauchenden Krater.


      Wieder wirbelte Chaosfresser ein-, zweimal herum – dann schleuderte Krieg die Waffe wie eine Lanze. Schwer und so geformt, wie sie war, hätte sie nicht gerade fliegen sollen, aber mittlerweile erwartete keiner der Feinde des Reiters mehr, dass sich die schauerliche Klinge natürlich verhielt. Sie bohrte sich tief in die Brust des Engels, Blut spritzte hinten und vorne aus der Wunde. Mit einem Schrei, der sich schnell in ein nasses, blubberndes Gurgeln verwandelte, stürzte der Soldat in die Tiefe.


      Auf seinem galoppierenden Pferd kam der Reiter an ihm vorbei. Krieg erhob sich, riss Chaosfresser aus der Wunde und die Erlöser-Kanone aus den Fäusten des Engels und war fort, bevor die Leiche auf dem Boden auftraf.


      „Treppe!“, rief er. Zerstörer gehorchte und lief auf die breite, geschwungene Treppe am anderen Ende der Halle zu.


      Krieg verstaute Chaosfresser wieder auf seinem Rücken und schulterte die Kanone. Mit der Linken hielt er sich am Sattelknauf fest, dann löste er seinen rechten Fuß aus dem Steigbügel und wirbelte herum. Jetzt hing er auf Zerstörungs Seite, nur festgehalten vom linken Fuß und der linken Hand und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wieder donnerte die Erlöser-Kanone, wieder und wieder, und die Engel, die durch die zerschmetterte Wand gekommen waren, brachen als rauchende Bündel zusammen.


      Mit zufriedenem Nicken warf Krieg sein Bein über den Sattel und saß wieder ordentlich auf seinem Ross. Jetzt hielt er die Kanone, wie sie gedacht war, mit beiden Händen, was weit weniger seltsam aussah. Die Stufen, fest, aber nicht dazu gedacht, derartige physische und magische Kräfte auszuhalten, zersplitterten unter Zerstörungs Hufen. Pferd und Reiter galoppierten schnell hinauf, immer der Kurve folgend, die die Treppe beschrieb. Krieg feuerte einen Schuss nach dem anderen aus der Kanone in die Halle ab oder zur Galerie hinauf, wo auch immer ein Feind erschien. Er tötete sie sicher nicht alle, aber die, die er nicht traf, waren scheinbar klug genug, um in Deckung zu gehen und gar nicht erst zu versuchen, zurückzuschießen.


      Die Galerie führte in einen Korridor, von dem mehrere Zimmer abgingen. Der Reiter erkannte am geringen Abstand der Türen, dass die Kammern auf jeder Seite klein waren – und höchstwahrscheinlich nicht zu dem Labor selbst gehörten oder die Heilige Bombe beherbergten. Er schickte jedoch zur Sicherheit mehrere Schüsse aus der Kanone durch jede Tür, während Zerstörung vorbeiritt, ohne dass es den Ritt verlangsamte.


      Das Gebäude war nicht gerade gut beschützt. Große, offene Räume, gerade Flure ohne die Möglichkeit, sich zu verstecken – es lag auf der Hand, dass Abaddon ein bereits bestehendes Haus diesem neuen Zweck zugewiesen hatte, statt eines eigens dafür zu bauen. Und ebenso lag auf der Hand, dass er sich hauptsächlich auf Geheimhaltung und die Gesetze der Weißen Stadt verlassen hatte. Vielleicht war das sinnvoll, wenn man bedachte, wie entschlossen er war, das ganze Projekt geheimzuhalten, aber …


      Krieg schnaubte verächtlich. Den Fehler würde der große General wohl nicht wieder begehen!


      Als er sich dem Ende des Gangs näherte, erblickte er eine Tür, die größer und massiver als die anderen war. Zumindest sah sie so aus.


      Und die Engel dort wollten ganz sicher nicht, dass er hindurchging.


      Einige Soldaten lehnten sich plötzlich aus den letzten beiden Türen, die jeweils rechts und links des Flurs fortführten, und schickten ein Sperrfeuer aus Hellebarden und Kanonen in Kriegs Richtung. Der Reiter warf sich auf die linke Seite. Er hielt die Zügel und den Sattel so fest, dass er Zerstörung mitriss. Das tödliche Bombardement schoss über ihn hinweg, nah genug, um ihn zu versengen. Krieg ließ sich aus dem Sattel fallen und rutschte in den nächstbesten der leeren Räume. Er streckte die Hand aus und riss sein Pferd förmlich mit sich. Er verzog kaum das Gesicht, als Mauer und Boden unter den neuerlichen Einschlägen erbebten.


      Kaum im Zimmer, kam Zerstörung wieder auf die Beine und schnaubte beleidigt.


      „Ich werde ihnen nächstes Mal einfach erlauben, dich zu erschießen, ja?“


      Das Pferd blähte seine Nüstern in eine andere Richtung, ein Abbild von verletzter Würde.


      „Das dachte ich mir.“


      Ein schneller Blick reichte aus, um Krieg erkennen zu lassen, dass der Raum, in den er sich geflüchtet hatte, nichts beinhaltete, was ihm hätte nützlich sein können. Es war offenbar eine Art Arbeitszimmer gewesen. Die Schüsse, die er durch die Tür geschickt hatte, während er hineingeschlittert war, hatten den Schreibtisch mehr oder weniger zerstört, nur die Beine waren noch an den Kanten eines qualmenden Lochs im Boden erkennbar.


      Wenn er wieder hinaus in die Schusslinie ginge, dann würden ihm seine Rüstung und die ihm eigene Widerstandskraft wahrscheinlich das Überleben ermöglichen, egal, was die Engel in seine Richtung schickten. Wenigstens lange genug, um sie zu erreichen, aber er konnte nicht sicher sein, dass er danach noch Kraft genug für seine eigentliche Mission hatte.


      „Ich hatte gehofft“, grummelte er in Richtung Zerstörung, „mir das für später aufheben zu können, aber …“


      Sorgfältig legte er die Kanone auf den Boden und zog sein Schwert. Er atmete ein-, zweimal tief durch, seine Haut begann vor Energie zu kribbeln und zu brennen.


      Chaosfresser trug wahrlich einen Namen, der ihm entsprach. Verwüstung und Gemetzel eines Schlachtfelds waren Nahrung für die Waffe, und die Stärke, die sie durch Kampf hinzugewann, gab sie an ihren Träger weiter. Krieg erlaubte dieser Stärke nun, in ihn zu fließen und ihn zu durchdringen – dann beschwor er die Zauber, die ihm als Nephilim und als Reiter der Apokalypse rechtmäßig zustanden.


      Zusammengekauert schoss Krieg in den Gang hinaus. Er bewegte sich unglaublich schnell, sein Haar und sein Umhang flatterten hinter ihm her, Zwillingsbanner der Schlacht. Wieder eröffnete der Gegner das Feuer, aber für ein paar kostbare Sekunden war der Reiter schnell genug, um sich durch die Salven hindurchzuschlängeln.


      Er warf sich in eine Rolle vorwärts und kam kauernd genau zwischen den vier Türen auf, die besetzt waren. Die Engel darin zögerten, und unterbrachen das Feuer, um nicht über ihr Ziel hinauszuschießen und so ihre Kameraden zu treffen. Und dieser Moment des Zögerns war alles, was Krieg brauchte.


      Mit einem schrecklichen Schrei bohrte er Chaosfresser mit der Spitze zuerst in den Boden und schickte einen Schwall Magie durch die Klinge. Der Korridor kräuselte sich für einen Moment wie eine Wasseroberfläche, dann schoss rings um ihn her ein Wald von Klingen, die Chaosfresser ähnelten, aus dem Boden und in den Umkreis von mehreren Schritten rund um den Reiter hinein. Es waren mehr als genug, um die Engel, die sich in den Türen gesammelt hatten, zu treffen.


      Nur einer starb sofort, aber die anderen erlitten Wunden, die ernst genug waren, dass sie nichts anderes tun konnten, als aufzuschreien, als Krieg sich ihnen näherte. Sie litten nicht lange.


      So nah am Ende des Korridors konnte Krieg noch mehr Details des größeren Raumes vor sich ausmachen. Die Tür schien hinreichend massiv zu sein, aber da war nichts, womit Zerstörung und er nicht fertig geworden wären. Ein Fenster nahe der Tür war größtenteils zugemauert worden, aber immer noch groß genug, dass er beurteilen konnte, wie dick die Wand war – wesentlich dünner als die Außenwand des Hauses, aber stabiler als jede andere Hausinnenwand, die er bisher gesehen hatte.


      So grimmig die Engel versucht hatten, ihn von diesem Raum fernzuhalten, konnte Krieg sich doch nicht vorstellen, dass der Raum nicht von innen bewacht war. Also …


      „Wieder bereit?“, fragte er Zerstörung, als er zurückkehrte, um sein Ross und die Erlöser-Kanone zu holen. Krieg schwang sich in den Sattel.


      Sobald sie sich wieder im Gang befanden, wies Krieg auf die gegenüberliegende Tür. „Weg damit“, murmelte er.


      Zerstörung schüttelte zur Bestätigung seine Mähne.


      Wieder jagte das gewaltige Tier los und wieder erhob sich Krieg in den Steigbügeln. Ohne die geringste Schwierigkeit und ohne das Gleichgewicht zu verlieren, ließ er seinen rechten Fuß aus dem Halt gleiten und stellte ihn auf den Sattel, sodass er halb kauerte. Dann, als die Wand näher kam, sprang er.


      Zerstörung bäumte sich auf und knickte mit den Vorderläufen ein, sodass er sie eher mit dem Kopf als mit den Hufen einschlug. Krieg zerschmetterte die Wand über der Tür mit einem einzigen Schuss aus der Erlöser-Kanone. Der Schwung des Sprungs trug ihn hoch in die Luft, als habe er Flügel wie ein Engel.


      Die Wachen darin waren natürlich bereit und warteten nur darauf, dass der Eindringling durch die Tür hereinkam. Als Zerstörung unter der erwarteten Schussachse hereinkam und Krieg darüber, brauchten sie einen Moment, um sich neu zu orientieren.


      Kriegs gestohlene Kanone und die um sich schlagenden Hufe Zerstörungs sorgten dafür, dass sie diesen Moment nicht bekamen. Die Hälfte der Wachen war tot, bevor die Füße des Reiters den Boden berührt hatten.


      Ein Sturmwind seines schrecklichen schwarzen Schwertes, einige Energieblitze, die an Kriegs Rüstung harmlos abprallten, und die andere Hälfte waren ihnen gefolgt. Krieg stieg über die Gefallenen hinweg, die zerbrochenen Rüstungen, die schlaffen Flügel, um sich anzusehen, weshalb er gekommen war.


      Er fand nichts.


      Keine Superwaffe irgendeiner Art, nicht einmal offensichtliche Komponenten davon. Ein paar zerkratzte Ambosse und stählerne Arbeitstische standen rund um ein zentrales Schmiedefeuer herum, aber es sah so aus, als seien nur wenige von ihnen in letzter Zeit gebraucht worden. Nur ein einziger Tisch zeigte Spuren der Benutzung. Dennoch war da nichts als ein paar Patronenhülsen für Erlöser-Kanonen oder kleinere Waffen.


      Es wäre auch zu einfach gewesen, vermutete Krieg, das Hauptlabor für die Waffe im ersten Gang im ersten Stock zu finden. Das Gebäude war mehrere Stockwerke hoch und enthielt wohl buchstäblich Meilen von Gängen. Aber warum waren die Engel dann so erpicht darauf gewesen, ihn hier heraus …


      Ah.


      „Ich bin ein Narr“, sagte er brummig und legte eine Hand auf Zerstörungs Hals. „Wir müssen unsere Strategie über-“


      Reiter und Pferd legten gleichzeitig den Kopf schief, als sie angestrengt dem entfernten Klappern von Laufschritten und schwerer Ausrüstung über sich lauschten. Sie würden um jeden Schritt, den sie über dieses Stockwerk hinaus taten, hart kämpfen müssen, und es war noch so viel vom Gebäude übrig, das zu durchsuchen war, dass die Chancen eines Erfolgs – ja, sogar des Überlebens – verschwindend gering waren.


      Trotz seiner Selbsteinschätzung war Krieg nicht töricht genug, zweimal auf den gleichen Trick hereinzufallen. Die Engel hatten so hart gekämpft, ihn von hier fernzuhalten, gerade weil es hier nichts von Wert zu holen gab, und das gleiche galt beinahe sicher für die meisten Stockwerke über ihm. Sie wollten, dass er Zeit und Kraft verlor, indem er gegen die Überzahl in einem Spiel ankämpfte, das er nicht gewinnen konnte.


      Nun, Zeit, die Regeln zu ändern.


      Sein ganzes Gesicht schien auf einmal in einem inneren Licht aufzuleuchten. Krieg griff nach den Patronen und rammte sie in seinen Gürtel, dann klemmte er sich die Erlöser-Kanone nicht sehr elegant unter den Arm, kniete neben den gefallenen Engeln nieder und nahm noch mehr Munition an sich. Er befahl Zerstörung, ihm zu folgen, dann ging er hinaus in den Gang und lauschte sorgfältig auf die Geräusche über ihm, bis er glaubte, die größte Anzahl der Wachen befände sich jetzt genau über ihm. Die Kanone allein war nicht mächtig genug für das, was er im Sinn hatte, aber er hatte auch nicht vor, die Kanone allein zu benutzen.


      Er ging ein paar Schritte zurück, warf eine der Patronen in einem sanften Bogen und eröffnete das Feuer, als sie sich genau unter dem Feind befand.


      Von nun an war es eher ein Massaker als eine Schlacht.


      Auf jedem Stockwerk schoss sich Krieg durch die Decke darüber, überraschte den Feind und tötete in der Regel eine große Zahl bei der ersten Explosion. Gelegentlich hinderte ihn das massive Gemäuer daran, die Schritte im Stockwerk über sich zu erlauschen, aber dann halfen ihm die feineren Sinne Zerstörungs.


      Im Gebäude befanden sich nicht allzu viele Wachen. Dennoch, hätten alle Engel hier ihn gleichzeitig angegriffen, dann hätten sie vielleicht eine Chance gehabt. Die meisten waren allerdings entschlossen, auf ihren Posten zu bleiben, daher starben sie.


      Zu dem Zeitpunkt, als Krieg fand, was er suchte, hatte er ungefähr zwei Drittel des Wegs durch alle Stockwerke des Gebäudes zurückgelegt, und die äußeren Mauern des Hauses bestanden nun aus so vielen Trümmern, wie es intakte Räume und Flure gab. Krieg schritt einen instabilen Gang hinab und stieg dabei über Steintrümmer und verstümmelte Engel hinweg. Seine Rüstung war zerbeult und rauchte von den wenigen Schüssen, denen er nicht hatte ausweichen können. Beißender Qualm wehte hinter ihm her und hinterließ Rußspuren.


      Als er die Tür endlich erreichte, unterschied sie sich nicht von den anderen. Tatsächlich wäre der Reiter beinahe daran vorbeigegangen, bis er einen kleinen Unterschied bemerkte. All die anderen Türen waren verkohlt und von den Explosionen beschädigt, die hier im Korridor stattgefunden hatten. Diese eine Tür war jedoch, von ein paar Rußflecken abgesehen, unversehrt.


      Ein Schuss aus der Erlöser-Kanone bestätigte dem Reiter seinen Verdacht: Das Portal war ganz erheblich verstärkt, vielleicht sogar auf magische Weise, um Angriffen zu widerstehen. Und zwar so sehr, dass es drei heftige Schläge von Chaosfresser brauchte, bevor sie sich in der Mitte spaltete. Krieg trat durch die klaffende Lücke hindurch. Die Kanone hielt er, wenn auch auf merkwürdige Weise, in einer Faust, das Schwert in der anderen.


      Ein seltsames Summen, so lästig wie ein Moskito, durchdrang den Raum und setzte sich im Ohr fest. Krieg hatte keinen Zweifel, dass es von dem Gerät stammte, das die hintere Hälfte der Kammer einnahm.


      Es war eine Kugel aus Messing, so groß, dass es ein ganzes Bataillon Engel gebraucht hätte, die sich an den Fingerspitzen der ausgebreiteten Arme berührten, um es zu umfassen. Dennoch war sie nicht aus einem Stück gegossen. Der Apparat bestand eher aus tausenden von kleinen Sechsecken. Diese waren auf keine sichtbare Weise miteinander verbunden, sondern schwebten frei in ihrer kugelförmigen Anordnung. In scheinbar zufälligen Abständen drehte sich eines der Sechsecke um eine der drei Achsen.


      In diesen kurzen Momenten konnte Krieg einen schnellen Blick auf das Innere der Kugel erhaschen. Sie schien mit einer weißen, amorphen Masse gefüllt zu sein, weniger als Nebel, mehr als ein Traum, ähnlich der Leere zwischen den Welten, ihr aber nicht gleich.


      Das also war die Heilige Bombe.


      Zwischen ihm und der Waffe stand ein einzelner weiblicher Engel. Ihr Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit. Sie hielt ein Schwert in der Hand, das beinahe die Größe von Chaosfresser hatte, und ihre Rüstung glänzte im Licht.


      Sie war der jüngste Engel, den Krieg je gesehen hatte, kaum erwachsen.


      „Macht Abaddon jetzt schon Kinder zu Schildwachen?“, fragte der Reiter.


      Ihre Züge wurden noch härter, falls das überhaupt möglich war. „Ich bin kein Kind. Ich bin Ghauniels beste Schülerin.“


      „Und Ghauniel ist …?“


      „Draußen. Er bewacht den Korridor.“ Ihre Stimme zitterte, obwohl sie sich bemühte, sie unter Kontrolle zu halten.


      „Ah. Und er hat wahrscheinlich nicht erwartet, dass du unter seinem Kommando zu kämpfen hast, oder? Deshalb bist du hier, im sichersten Raum.“


      „Vielleicht, aber ich kenne meine Pflicht. Und du wirst nicht vorbeikommen, solange ich lebe.“


      Krieg ertappte sich bei einem Lächeln, auch wenn er sich bemühte, es zu unterdrücken. „Wie ist dein Name?“, fragte er.


      „Uriel.“


      „Nun, Uriel, ich habe kein Interesse daran, Kinder zu töten, und du musst wissen, du hast keine Chance. Tritt zurück und lass mich tun, was ich tun muss. Niemand wird dir eine Schuld geben.“


      „Ich kenne meine Pflicht“, wiederholte sie eigensinnig.


      „Also gut.“


      Uriel jagte mit einem furchtbaren Schrei durch den Raum, ihre Flügel trieben sie wie ein lebendiges Geschoss vorwärts.


      Krieg stieß ihr Schwert mit Chaosfresser zur Seite, dann schmetterte er es ihr mit einem Schuss der Erlöser-Kanone aus nächster Nähe aus der Hand.


      Uriel taumelte halbblind und zurückgeworfen von der Detonation. Sie war jetzt völlig wehrlos, und eine solche Gelegenheit hätte Krieg sich sonst nicht entgehen lassen.


      Doch im letzten Moment drehte er Chaosfresser ein wenig, sodass es das Blatt der Klinge war, das Uriel an der Schläfe traf. Sie sackte zusammen, aber atmete noch. Krieg konnte beinahe hören, wie seine Waffe vor Enttäuschung aufheulte.


      „Du hast Mut, Mädchen. Noch ein paar Jahrhunderte mehr an Erfahrung, dann wird es mir eine Ehre sein, dir in einem wirklichen Gefecht zu begegnen.“


      Er wandte sich nun dem Zweck seines Kommens zu – eine Waffe zu entsorgen, die nur Dämonen verletzen konnte. Sie zu entschärfen, während sie sich noch im Zentrum der Weißen Stadt befand, war ein Leichtes.


      Ein paar Momente studierte er sie, dann hatte er die versteckten Kontrollen gefunden: eine Sequenz der sich drehenden Sechsecke, die ein wenig dunkler gefärbt waren und von denen jedes eine blasse Engelsrune trug.


      Er war kein Experte in der Sprache des Himmels, doch selbst Krieg kannte die Ziffern gut genug. Er fummelte und piekte ein wenig daran herum, dann wirbelten die Sechsecke herum und ordneten sich auf eine ganz spezielle Weise an.


      Der Blitz war blendend, als er sich entlud, und in der ganzen Weißen Stadt sichtbar. Er war umso denkwürdiger, da er völlig lautlos zuckte und bis auf einen Hauch, der kaum zu spüren war, kaum die Luft bewegte.


      Die Heilige Bombe existierte nicht mehr, und auch Krieg und Zerstörung waren fort, hatten erneut die dünne Grenze zwischen den Welten überschritten. Die letzten Gedanken des Reiters, bevor er sich in der Leere wiederfand, war die Einsicht, dass er sich in der Weißen Stadt wohl so bald nicht wieder blicken lassen sollte.


      Und dass dies hoffentlich das letzte Mal war, dass eine der großen Parteien der Schöpfung ihre Aufmerksamkeit einer Vernichtungswaffe widmete.
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      „Die Kammer der Macht“, sagte Tod. „Die Kammer der Macht ist eines der größten Geheimnisse der Nephilim, das überdauert hat. Und auch das schrecklichste.“ Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, beinahe unkonzentriert. „Ich hatte gehofft, nie wieder davon sprechen zu müssen.“


      Er stand selbstbewusst vor dem dreiköpfigen Feurigen Rat, mit geradem Rücken und den Kopf trotz des unbehaglichen Themas hoch erhoben. Seine normalerweise leichenblasse Haut erschien in dem flackernden, höllischen Licht rötlich.


      Selbst wenn er sich den großen Gesichtern aus Feuer und Stein zuwandte, erreichte seine Stimme jeden der sonst noch Anwesenden bis in die hintersten Winkel. Und alle verfolgten mit unterschiedlichem Grad von Faszination – oder Widerwillen – jedes einzelne seiner Worte.


      Krieg stand am weitesten von ihm entfernt, nahe den Stufen, die zu der aufgerissenen Erde unter ihm führten, und hatte die Arme über der Brust verschränkt. Die gleiche Beleuchtung, die auch Tods blassem Fleisch trügerische Lebendigkeit einhauchte, rötete Kriegs weißes Haar, sodass es mit seiner Kapuze verschwamm. Er hatte anfänglich gemurrt, schon so bald nach einer Mission wieder herzitiert zu werden – eine Mission, deren Details Tod noch nicht vernommen hatte.


      Er war nicht einmal sicher, ob das wichtig war. Aber sein ältester Bruder hatte schnell seine Aufmerksamkeit errungen.


      Zwischen diesen beiden, dem ältesten und dem jüngsten der Brüder, stand Zorn. Die linke Hand hatte sie auf die Hüfte gelegt, ihre Augen leuchteten hell, doch sie waren von schwarzen Tätowierungen eingerahmt. Sie furchte konzentriert die Stirn. Haut von beinahe elfenbeinerner Blässe, noch heller als die von Tod, stand in scharfem Kontrast zu ihrem beinahe weinroten Haar. Der hochgeschlossene Lederharnisch und der kurze Wickelrock von dunklem Violett, der an der Seite geschlitzt war, verstärkte diesen Eindruck noch. Darüber hinaus waren die einzigen Farben, die an ihr hervorstachen, die goldenen Säume und Paspeln an ihrer Waffe, und das scharfe, beinahe blendende Knistern der Peitsche – die augenscheinlich aus etwas gemacht war, das man aus der Ferne nur als einen entfernten und ungeliebten Cousin der Blitz-Familie hätte bezeichnen können –, die zusammengerollt an ihrer Hüfte hing.


      Und wenn schon von schwarzen Schafen die Rede war – der letzte des Quartetts lehnte wie unbeteiligt an einer der Säulen rings um die Kante der Plattform des Rats. Eine Rüstung von glänzendem Stahl, seinem Körper nachgebildet, umgab ihn vollständig; die schlanken Linien wurden nur von dem schweren Umhang unterbrochen, der eine ganz ähnliche Farbe hatte wie das Haar seiner Schwester. Sein eigenes Haar, schwarz und aufs Geratewohl geschoren, umrahmte ein Gesicht mit kalten Augen, das nur zu wenigen anderen Ausdrücken fähig schien außer Spott. Er trug ein Paar Pistolen und unter seinem linken Arm einen grimmigen Helm, dessen Visier über das ganze Gesicht reichte und der, wenn schon nicht in Details, so doch im Eindruck, einem Raubtier oder einem gefährlichen Insekt glich.


      Seinem Namen getreu erschien Zwietracht allem, was Tod gesagt hatte, gegenüber skeptisch, auch wenn unklar blieb, ob es sich um eine ehrliche Reaktion handelte oder nur um sein übliches verächtliches Gehabe.


      Über ihnen flatterte Panoptos trotz Tods heftigem Protest aufgeregt von einer Seite zur anderen wie ein Kind, das am Lagerfeuer ein aufregendes Märchen hört. Doch der Rat duldete seine Anwesenheit, ja, er war sogar ausdrücklich hergebeten worden.


      „Seltsam, dass wir nie davon gehört haben“, sagte Zwietracht. „So wichtig kann sie ja dann nicht gewesen sein, oder?“


      „Im Gegenteil, Bruder“, gab Tod zurück. „Du hast nie davon gehört, weil ihre Existenz selbst vor den meisten der Unseren versteckt wurde. Nur die erstgeborene Generation der Nephilim wusste darüber Bescheid.“


      Drei finstere Mienen kommentierten dieses Geständnis.


      „Und nachdem die Nephilim fielen?“, wollte Zorn wissen. „Warum hat uns dann niemand davon erzählt?“


      „Es bestand keine Notwendigkeit. Die Kammer war versteckt, und ich wollte, dass es so bleibt.“


      „Aber warum sollte –“


      „Genug!“ Die Flammen stiegen höher, als wollten sie so den Befehl des Rats unterstreichen – oder wenigstens das linke Gesicht. „Ihr verschwendet Zeit darauf, euch über Unwichtiges zu streiten! Sprich, Tod.“


      Der Älteste der Reiter nickte. „Es war am Anfang, Brüder. Die frühen Jahre des Ritts der Nephilim über die Schöpfung auf der Suche nach einem Reich, das wir das Unsere nennen könnten, lange bevor wir vier uns von unserem Volk trennten, um dem Rat zu dienen. Es begann auf der allerersten Welt, die wir zerstörten. Ich bezweifle, dass ihr noch viel davon wisst. Für die meisten von uns bedeutete sie nicht viel und war nicht wichtig, abgesehen davon, dass es wirklich die erste war. Was die Erstgeborenen euch nie gesagt haben, war, dass wir dieses besondere Reich aus einem bestimmten Grund erwählten, um den ersten Zug in einem Spiel zu führen.“


      Tod, der sonst so leidenschaftslos wirkte, so unerschütterlich, begann, hin- und herzugehen.


      „Das Volk wurde die Ravaiim genannt. Sie waren nicht zahlreich und gehörten zu den Ältesten der Alten. Sie waren mit den Erschaffern verwandt, aber sie waren nicht selbst welche. Sie waren … etwas anderes. Etwas Primitiveres.“


      „Dramatisch“, murmelte Zwietracht.


      „Die Ravaiim“, fuhr Tod unbeeindruckt fort, „entsprangen einer so frühen Epoche der Schöpfung, dass das Leben noch wandlungsfähiger war als heute. Die Linien zwischen Handwerker und Handwerk waren noch nicht klar gezogen. Die Ravaiim stellten Werkzeug nicht her, wie es die Erschaffer bis heute tun; sie schufen es aus ihrem eigenen Fleisch und Blut. Es war ein Prozess, der Monate, sogar Jahre dauerte, aber dank ständiger Übung und Konzentration konnte einer der Ravaiim eine Hand in eine knöcherne Klinge verwandeln oder eine Skulptur aus den zerfetzten Streifen seiner eigenen Sehnen und Haut weben … Vielleicht aufgrund ihres – sollen wir sagen – persönlichen Bands mit ihren Schöpfungen waren die Ravaiim nicht nur mächtig, sondern auch erfinderisch. Viele Erschaffer haben Teile ihrer Reiche um sich herum selbst geformt, Leben geschaffen und die Geographie gebildet, in der sie lebten. Aber die Ravaiim waren die Ersten, die versuchten, eine ganze Welt für sich zu formen. Die Ersten, die eine wirkliche Gesellschaft bildeten, die mehr war als nur ein paar Dörfer. Äonen, bevor das Reich der Erschaffer wurde, was es jetzt ist, noch vor der Weißen Stadt, schufen sie auf eine sehr reale Weise das Konzept der Zivilisation.“


      „Wie überaus genial“, murmelte Zwietracht hinter einer Hand, die ein demonstratives Gähnen verbarg. „Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich –“


      „Angenommen, du willst nicht, dass ich deine Zunge dazu benutze, meine Stiefel neu zu besohlen, würde ich vorschlagen, du hältst sie im Zaum“, unterbrach ihn Tod sanft.


      Zwietrachts Gesicht wurde erst bleich, dann rot, als Kriegs Mundwinkel zuckten und Zorn kicherte. Aber er hielt tatsächlich den Mund.


      „Fahre fort.“


      „Natürlich. Was ich sagen wollte, war, dass die Ravaiim große Macht besaßen – und mehr als das, sie hatten große Möglichkeiten. Und wir … machten uns das zunutze.“


      Er blieb stehen, am Rand der Plattform, und starrte in die flammende Landschaft hinaus.


      „Wir wussten, dass die Ravaiim nicht gegen uns bestehen konnten. Sie würden sich zum Auftakt als ein leichter, aber auch wichtiger Sieg erweisen. Ein machtvolles Symbol, für die Nephilim und all die anderen Welten und Reiche, die wir schließlich in den Staub treten würden. Aber wir konnten sie auch zum Werkzeug unserer Eroberung machen. Wir wussten, selbst da schon, dass viele sich gegen uns erheben würden und einige vielleicht Erfolg damit haben und sich uns als ebenbürtig erweisen würden. Und als die Ravaiim schließlich ausgelöscht waren, sammelten ein paar auserwählte Erstgeborene alles, was sie hinterlassen hatten, und benutzten es … als Rohstoff.“ Er warf Zwietracht einen kurzen Blick zu. „Was dabei herauskam, waren die Waffen der Macht. Werkzeuge des Krieges und des Völkermords. Welten-Killer. Die mächtigsten und furchtbarsten Waffen, die ihr euch nur vorstellen könnt.“


      Krieg holte Luft, als wollte er aufgrund eines plötzlichen Gedankens etwas sagen, aber Tod ignorierte es.


      „Jammer“, zählte er auf. „Fluch. Die Schwarze Gnade und die Weiße Qual. Herr der Gräber. Die Trostlose Stille und ein paar Dutzend mehr, von denen die schwächsten unsere eigenen Versuche waren – Ernter.“ Er wies ungefähr in Richtung der Sense. „Bedrängnis, all diese Waffen – sie sehen wie die ersten Fingerübungen von Kindern der Erschaffer aus.“


      „Ich bin nicht sicher, ob ich das recht verstehe“, warf Zorn ein. „Wenn die Ravaiim die Technologie hatten, solche Geräte herzustellen, warum haben sie keine gebaut, um sie gegen uns zu verwenden? Ich weiß, dass einige der Erstgeborenen der Nephilim selbst fähige Handwerker waren, aber ich bezweifle sehr, dass sie etwas aus dem Gegebenen machen konnten und die Erschaffer nicht.“


      Tod nickte. „Du hast recht, das konnten sie nicht. Aber sie haben die Waffen der Macht nicht nur aus der Technologie der Ravaiim geschaffen. Das war nur ein kleiner Teil ihrer Quellen. Die Nephilim haben die Waffen der Macht … aus den Überresten der Ravaiim selbst geschaffen.“


      Zorn sah ein bisschen so aus, als würde ihr schlecht. Kriegs Miene verriet, dass er kurz vor einem Wutanfall stand. Nur Zwietracht schien von dieser Erklärung verhältnismäßig ungerührt zu sein.


      Und Panoptos lachte womöglich sogar leise, wenngleich sich Tod nicht ganz sicher war, ob es nicht vielleicht nur das Knistern der Feuer war, was er hörte.


      „Wie sonst, glaubt ihr, konnten wir Werke erschaffen, denen derartige Macht innewohnt? Wir sind keine Erschaffer – eigentlich würden unsere handwerklichen Fähigkeiten niemals ausreichen –, aber die besondere Natur der Ravaiim machte die Arbeit so viel leichter. Fleisch, Knochen, Organe, alles ging in das Schmieden dieser Waffen über. Und damit auch ein Teil der Essenz dieses Volkes. Alle Magie und Stärke, die sie ins Schaffen von Dingen legten, all die Wandlungsfähigkeit ihrer eigenen Körper. Mehr als das sogar, die Stärke ihres Daseins und das Potenzial der Ravaiim – all die Macht und der Ruhm und die Großartigkeit dessen, was sie hätten schaffen können, wenn sie überlebt hätten – floss in die Waffen der Macht ein. Sie sind nicht einfach nur organisch, in einem sehr realen Wortsinn sind sie lebendig. Sie sind keine fühlenden Wesen. Sie denken nicht auf irgendeine Weise, die wir erkennen könnten. Sie kommunizieren nicht mit ihren Trägern, es sei denn durch Gefühle oder Eindrücke. Aber sie sind in der Lage, auf eine primitive Art und Weise selbst zu urteilen – und mehr noch, sie sind in der Lage, zu hassen. Oh, sie hassen so sehr, dass selbst die Dämonen der verfaultesten Hölle davon nur träumen können! Für alles, was man ihnen antat, alles, was man ihnen verweigerte und alles, was sie hätten sein können, finden sie Trost im Morden und nichts anderem.“


      „Und die Kammer?“, wollte Zwietracht wissen. Er klang nun schon wesentlich versöhnlicher, sei es nun, weil er Tods Drohung ernst nahm oder aufgrund dessen, was er erfahren hatte.


      „Ah. Ja, richtig. Selbst die Blutrünstigsten unseres Volkes wussten, dass solche Waffen in der Schöpfung besser nicht unkontrolliert frei wüten sollten. Deshalb hat man euch anderen nie davon erzählt, auch wenn ich sicher bin, dass ihr wenigstens Gerüchte über ein paar der Waffen gehört haben müsst, wenn man bedenkt, wie oft die Erstgeborenen sie benutzt haben.“


      Krieg brummte zustimmend, und selbst Zorn nickte. „Wir haben diesbezüglich ein Geheimnis vermutet“, meinte sie. „Irgendein Objekt oder ein Ritual der Macht, aber nicht so etwas.“


      „Meine Brüder, die die Waffen der Macht geschaffen haben, haben eine Art Sicherung eingebaut“, fuhr Tod fort. „Eine ganz spezielle Schranke, ohne die selbst die Nephilim die Waffen nicht vollständig erwecken konnten. Einige waren ohne Autorisierung gar nicht funktionstüchtig, einige konnten nur teilweise erweckt und nur ein Bruchteil ihrer Macht entfesselt werden. Ohne das richtige Wissen war ihr volles Potenzial nicht abrufbar. Und selbst das, entschieden wir, reichte nicht aus. Also haben einige der Erstgeborenen, die die Waffen schmiedeten, die Kammer der Macht erschaffen – ein Depot, das niemand außer uns zu betreten in der Lage ist. Die Kammer befindet sich in einer eigenen Dimension; eine ‚hohle Welt‘, wenn ihr so wollt, ohne jede Verbindung zu einem anderen Ort, abgesehen von einem einzigen Zugang. Wir haben diesen durch die Zeit hinweg transportiert, als die Nephilim sich durch die Schöpfung bewegten, sodass wir immer Zutritt hatten. Aber nur die Erstgeborenen wussten, wo die Kammer war oder wie man hineinkam. Und jetzt bin ich der Letzte, der es weiß.“


      „Dann ist es an dir, uns zu sagen, wo sie ist. Nur so können wir sicherstellen, dass –“


      „Nein.“


      Niemals zuvor waren die Flammen innerhalb der großen Steinbilder so hoch geschlagen oder hatten so heiß gebrannt. Jeder der Reiter wich unwillkürlich vor der Machtdemonstration einen Schritt zurück – jeder, außer Tod.


      „Erinnere dich, wie viele deiner Gaben uns gehören. Es ist an uns, sie dir zu verleihen oder darüber zu verfügen – nach unserem Willen! Wir werden Ungehorsam nicht auf die leichte Schulter nehmen, Reiter!“


      „Ich verweigere den Gehorsam nicht leichtfertig. Aber ich werde die Position der Kammer nicht enthüllen, auch nicht, wie man an den Schutzmechanismen der Waffen vorbeikommt, nicht einmal für euch. Solange nur ich davon weiß, kann ich sicher sein, dass das Geheimnis sicher ist. Werft mich nieder, wenn es euch beliebt. Ihr werdet damit mein Schweigen nicht brechen.“


      Die Feuer loderten, bis Tods Haare und Kleider buchstäblich angesengt wurden. Die anderen konnten die Gesichter des Rats nicht direkt ansehen. Drei göttliche Stimmen donnerten nun gleichzeitig und prophezeiten Tod das übelste aller Schicksale. Und doch brachte selbst die Drohung des Vergessens Tods Entscheidung nicht ins Wanken.


      Der Feurige Rat wurde schließlich still. Vielleicht überlegte er sich bereits eine angemessene Strafe für derart offenen Widerstand. Tod sagte ebenfalls nichts, sondern gestattete seinen Herren, ein beliebiges Urteil zu fällen.


      Doch nicht jeder blieb so still.


      „Sag es ihnen, Bruder!“ Zorn erschien an seiner Seite und legte eine blasse, weiße Hand auf seinen Arm. „Du warst beinahe ein halbes Jahrtausend fort. Wir wollen dich nicht wieder verlieren.“


      Das Rascheln eines scharlachroten Umhangs und das Klirren einer Rüstung verrieten Tod, dass auch Krieg sich einen Moment später neben ihn stellte.


      „Ich weiß das zu schätzen, Schwester. Aber wenn der Feurige Rat entscheidet, dass all mein potentieller Nutzen für sie nicht rechtfertigt, dass ich ein Geheimnis für mich behalte, dann müssen sie tun, was sie für richtig halten.“


      „Was ich einfach nicht verstehe“, versuchte Krieg das Gespräch offenbar in eine andere Richtung zu lenken, „ist, welche Bedrohung die Waffen der Macht überhaupt darstellen. Wenn die Kammer versteckt ist und alle Waffen darin verschlossen –“


      „Genau das ist das Problem“, unterbrach ihn Tod. „Sie sind nicht alle darin verschlossen.“


      „Erkläre uns das!“


      „Ich dachte mir schon, dass das eure Aufmerksamkeit erregt. Die meisten der Waffen sind in der Kammer fortgeschlossen. Über die Äonen des Eroberungszuges der Nephilim hinweg gingen allerdings einige verloren. Manchmal wurden sie auf Schlachtfeldern zurückgelassen oder von einem wahren Glückspilz von Feind, der nicht einmal ahnte, was er da ergattert hatte, mitgenommen. Wir glaubten, dass die meisten dieser verloren gegangenen Waffen zerstört wurden, aber natürlich konnten wir nie sicher sein. Mittlerweile bin ich der Überzeugung, dass unser Feind, wer auch immer das sein mag, mindestens im Besitz einer dieser Waffen ist, wenn nicht noch mehrerer. Zwei gingen auf den Feldern von Kothysos verloren und die Teile, die noch dort sind, reichen nicht aus, um genau zu sagen, was damit geschah. Und ich kann nicht glauben, dass ein Feind so töricht sein würde, Anstrengungen zu unternehmen, um die Grenzen von Eden zu brechen und dort nach noch mehr Waffen der Macht unseres gefallenen Volkes zu suchen, wenn er nicht schon genau wüsste, auf welcher Spur er ist.“


      „Glaubst du, er hat gelernt, wie man die Waffen, die er hat, erweckt?“, fragte Zwietracht hinter dem Trio.


      „Ich habe keine Hinweise auf den Einsatz einer solchen Waffe gefunden“, erwiderte Tod. „Also muss ich annehmen, dass das nicht der Fall ist. Aber der Feind lässt offenbar keine Möglichkeit aus, dieses Ziel zu erreichen.“


      „So mag es sein.“ Es war der linke Kopf, der das verkündete. „Du hast recht, Reiter. Deine Nützlichkeit wiegt für dieses Mal deinen Trotz auf. Deine Strafe wird auf eine passendere Zeit verschoben.“


      „Oh, vielen Dank auch.“


      „Fürs Erste wirst du diese Erschafferin, Belisatra, ausfindig machen und jeden, der sonst daran beteiligt ist. Du wirst sie und jede Bedrohung, die von ihnen ausgeht, auslöschen. Und vor allem wirst du sicherstellen, dass keiner, der nicht unter der Kontrolle des Feurigen Rats steht, die Kammer der Macht entdecken oder die Waffen an sich bringen kann.“


      Tod verneigte sich kurz, aber blieb dabei nur wenig sarkastisch. „Das ist auch, was ich von Anfang an wollte. Es wird geschehen. Wisst ihr zufällig etwas über Belisatra? Ich habe nichts als ihren Namen, um nach ihr zu suchen.“


      „Wir wissen nichts. Wie auch immer ihre Aktivitäten aussehen mögen, sie hat sich nie in Dinge eingemischt, die das Gleichgewicht gefährden, oder auf irgendeine andere Art unsere Aufmerksamkeit erregt. Bis heute. Zweifellos wird dir aber etwas einfallen.“


      „Zweifellos“, murmelte Tod und wandte sich ab.


      „Lass deine Brüder dir dabei helfen.“


      Der Älteste der Reiter erstarrte. „Ich bin nicht sicher, ob –“


      „Die Waffen der Macht könnten für jede Gruppierung, die die Kontrolle darüber erlangt, das Zünglein an der Waage der Schöpfung bedeuten – und du kannst sicher sein, dass, je länger diese Mission dauert, die Zahl der Gruppierungen, die daran Interesse haben, wächst. Du kannst dir weder leisten zu zögern noch herumzubummeln. Lass einen der Reiter hier, um mit anderen Katastrophen fertig zu werden, die auftreten mögen. Die anderen nimm mit dir. Panoptos!“


      Sofort schoss die vieläugige Kreatur von oben herab. „Ja, ihr Herren?“


      „Begleite die Reiter von hier fort. Sorge dafür, dass sie Zugang zu allem haben, was sie brauchen.“


      „Aber natürlich.“


      „Geht nun. Alle.“


      Alle fünf wandten sich ab und gingen fort, Tod fast kerzengerade, und seine Schultern spannten sich mit jeden Schritt stärker an.


      „Nun“, sagte Zwietracht und wirbelte spielerisch seinen Helm mit einer Hand herum. „Das sollte ja spaßig werden, oder?“


      Das Heft von Ernter in Tods Faust knirschte. Er ging die Stufen hinab und sofort wirbelten seine Stiefel Ruß und Asche von der verbrannten Erde auf. Seine Schritte wurden länger und raumgreifender, doch offenbar hatte er keine bestimmte Richtung im Sinn. Die anderen tauschten verwirrte Blicke, dann gingen sie ihm hinterher.


      Feuersäulen lohten zwischen der zusammengewürfelten Gruppe und dem Horizont auf. Rauch wirbelte über ihren Köpfen und zwischen den Füßen, Stalagmiten brachen an der Basis ab, als Tod sich weigerte, von seinem Weg abzuweichen. Er hielt erst an, als der Hof des Feurigen Rats nur noch eine entfernte Erhebung in der Ebene war.


      „Panoptos, verschwinde.“


      „Es tut mir so leid, dich enttäuschen zu müssen, Tod, aber ich habe meine Befehle. Du hast sie selbst gehört. Du musst sie gehört haben, ich bin beinahe sicher, dass du direkt vor ihnen standst. Es sei denn, es wäre jemand anderes gewesen, der genauso grimmig und finster dreinblicken –“


      „Dann geh da hinüber!“, grollte Tod und wies mit der Sense von sich weg. Selbst durch die Maske wurde deutlich, dass er durch zusammengebissene Zähne hindurch sprach. „Wir vier müssen einen Moment miteinander reden.“


      Offenbar war sich Panoptos im Klaren darüber, dass er bei Tod so weit gekommen war, wie er es wagen durfte. Er flatterte beiseite.


      Tod starrte ihn an. „Noch weiter.“


      Panoptos begab sich außer Hörweite von Tod und den anderen und murmelte dabei Unverständliches. Was ein schlauer Trick war für eine Kreatur, die scheinbar keine Öffnung zum Sprechen hatte.


      Die anderen drei Reiter warteten ab, als Tod einen Moment innehielt, um sich zu konzentrieren. Ein kleiner Rauchfleck, in den Rissen im Boden entstanden, wurde auf einmal kränklich grün. Die Wolke wurde größer, strömte aus einem unsichtbaren Zentrum hervor, und dann erschien Verzweiflung in ihrer Mitte.


      Staub, der seinen Schnabel unter einem Flügel versteckt hatte, saß auf dem Sattelknauf. Hätte er die anderen nicht so scharf mit einem halb geöffneten Auge beobachtet, hätte es ausgesehen, als würde er schlafen.


      „Also“, sagte Zorn, als klar wurde, dass Tod nicht bereit war, mit dem Gespräch anzufangen. „Wer geht mit dir, und wer bleibt?“


      „Ich gehe“, sagte Tod. „Ihr anderen bleibt.“


      Diese Ankündigung entfachte einen wahren Proteststurm.


      „Wenn du auch nur einen Augenblick denkst –“


      „Wer zur Hölle glaubst du, wer du –“


      „Ich bin nicht sicher, ob es das ist, was der –“


      „Keine Diskussion!“


      Krieg, Zorn und Zwietracht schwiegen angesichts von Tods Befehl, auch wenn jedem von ihnen anzusehen war, dass für ihn die Sache damit noch nicht abgeschlossen war.


      „Da der Feurige Rat es nicht anders bestimmt hat, bin ich hier derjenige, der das Sagen hat“, erklärte er. Seine Stimme war nun, da er ihre Aufmerksamkeit wiedererlangt hatte, ruhig. „Ich habe meine Entscheidung getroffen. Wenn ich eure Hilfe benötige, seid sicher, dass ich euch rufe. Bis dahin müsst ihr dort bleiben, wo ich euch finden kann.“


      „Und wir sollen unsere Zeit verplempern?“, wollte Zwietracht wissen. „Und nichts bewirken?“


      „Tod“, sagte Zorn. „Sicher können wir dir besser Hilfe da draußen leisten als einfach nur zu warten, bis –“


      „In einer Gruppe zu reisen würde mich aufhalten und weit mehr Aufmerksamkeit erregen, als es der Fall wäre, ginge ich allein. Es ist viel besser, wenn ich den Feind selbst aufspüre und euch dann erst hole. Außerdem, wenn Belisatra es wirklich geschafft hat, eine der Waffen der Macht an sich zu bringen, bin ich allein viel eher in der Lage, den Kontakt damit zu überleben, als jeder von euch …“


      „Ah, ich verstehe“, sagte Zorn verächtlich. „Du willst uns schützen, ist es das?“


      „Unter anderem auch das.“


      „So einen Unsinn habe ich noch nie gehört!“ Zwietracht lehnte sich nach vorn, als könne er sich nur mit Mühe zurückhalten, seinen Bruder zu schlagen. „Was verbirgst du vor uns?“


      „Ich habe euch gesagt, was ich vorhabe“, sagte Tod und wandte sich seinem Ross zu. „Akzeptiert es.“


      „Und wenn uns dein Plan nicht interessiert?“


      „Dann steht es euch frei, euch darüber zu ärgern, während ihr ihn dennoch befolgt!“


      Tod hatte Verzweiflung nun erreicht. Er legte eine Hand auf den Sattelknauf und verscheuchte den erzürnten Staub. Plötzlich hörte er ein metallisches Klicken hinter sich. Er erstarrte, dann drehte er langsam den Kopf, um über seine Schulter hinweg hinter sich zu blicken.


      Zwietracht hielt immer noch seinen Helm in der Linken. Mit der Rechten umklammerte er eine schreckliche Pistole, mit gähnendem vierfachen Lauf, den Hahn gespannt und beinahe zitternd vor Entschlossenheit. Krieg und Zorn standen erstarrt. Sie warteten ab, ob ihr Eingreifen nötig würde – und überlegten vielleicht, welche der beiden Seiten sie vorhatten zu unterstützen.


      „‚In Abwesenheit des Rats habe ich das Kommando!‘“, äffte Zwietracht nach. „Wer sagt das? Eine Menge hat sich in den fünf Jahrhunderten geändert, in denen du fort warst, Tod! Was lässt dich glauben, dass du einfach nach all der Zeit wieder hier auftauchen und bestimmen kannst?“


      Tods Hand glitt vom Sattelknauf, als er sich umwandte. Er ließ Ernter quer über dem Sattel liegen und ging vorsichtig auf Zwietracht zu. Die Entfernung zwischen ihnen schmolz dahin. Jeder Schritt war unglaublich klar zu hören, obwohl alle von dem bröckligen Schmutz und dem Prasseln der fernen Feuer gedämpft waren. Er hielt kaum eine Armlänge vom Ende der vier Läufe entfernt an, und als er das Wort ergriff, war seine Stimme außergewöhnlich ruhig, fast ohne Ausdruck.


      „Was lässt dich glauben, dass es nicht so wäre?“, fragte er seinen Bruder.


      Zwietrachts Augen und seine Pistole senkten sich langsam, getrieben von Tods markigem Blick, bis sie zu Boden gerichtet waren.


      Zorn entließ ihren angehaltenen Atem mit einem Fauchen. Es lag kein Ausdruck von Gefühlen darin, es war eher ein Ventil für die angestaute Anspannung. Krieg brummte etwas in seine Kapuze hinein. Der Ältere hatte sich schon wieder abgewandt und kehrte ihnen – einschließlich Zwietracht – ohne Anzeichen einer Regung den Rücken.


      „Hat sonst noch jemand etwas zu sagen?“, fragte er, während er zu seinem Pferd zurückging.


      Erstaunlicherweise meldete sich niemand.


      „Gut.“ Tod schwang sich auf Verzweiflungs Rücken, dann hielt er lange genug still, dass Staub auf seiner Schulter Platz nehmen konnte. „Bis euch der Rat eine andere Aufgabe zuteilt, erwarte ich, dass ich euch entweder hier oder in euren Heimen finde, wenn ich euch rufen muss.“


      Verzweiflung fiel in einen schnellen Galopp und entfernte sich schnell von den anderen. Sie jagten an einem erstaunten Panoptos vorbei, dem Tod noch zurief: „Halt uns auf, wenn du kannst, Lakai!“


      Wieder in sich hinein murmelnd, diesmal heftiger als zuvor, schoss Panoptos hinter ihm her. Seine Flügel schlugen hektisch, während er sich bemühte, mit dem verfaulten Pferd gleichzuziehen.


      Zwietracht und Zorn blickten noch lange zu der Stelle, an der Tod verschwunden war. Viele einander widersprechende Emotionen kämpften in ihrem Mienenspiel um die Oberhand. Aber Krieg, der die ganze Zeit über ungewöhnlich wortkarg gewesen war, sah derweil in eine ganz andere Richtung. Sein Gesicht blieb seinen Gefährten hinter der blutroten Kapuze verborgen, und seine Gedanken, wie auch immer sie aussehen mochten, behielt er für sich.
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      „Und wohin genau gehen wir?“


      Panoptos’ Stimme mangelte es diesmal am typisch trällernden Unterton. Hauptsächlich, weil er schreien musste, um sicherzugehen, dass Tod ihn über die donnernden Hufe Verzweiflungs und das allgegenwärtige Prasseln der Flammen hinweg verstehen konnte.


      Trotz dieser Anstrengung hatte der Reiter offenbar nicht die Absicht zu antworten. Falls er Panoptos überhaupt hörte. Die gewaltigen Stalagmiten und Felssäulen zogen an ihnen vorbei und waren der einzige Hinweis darauf, dass sie überhaupt eine Strecke zurücklegten.


      „Ich vermute, dass wir dem Pferd nicht einfach nur Auslauf gönnen?“, versuchte Panoptos es wenig später erneut. „Weil ich nicht glaube, dass der Feurige Rat das als sinnvoll verbrachte Zeit betrachten würde. Und ganz ehrlich? Dieses Biest kann sich doch gar nicht erlauben, noch mehr Gewicht abzunehmen. Es besteht doch sowieso schon nur aus Haut und Knochen!“


      Ohne langsamer zu werden oder auch nur einen Blick zurück auf seinen unwillkommenen Begleiter zu werfen, erwiderte Tod: „Ich werde den Hüter aufsuchen.“


      Vier von Panoptos’ Augen blinzelten gleichzeitig, während die anderen fünf in seinem Gesicht herumwirbelten. Dabei bildeten sie einander überschneidende Kreise. „Was? Wieso?“


      „Weil ich nicht glaube, dass er kommt, um mich aufzusuchen.“


      „Oh, ich wünschte, der Rat hätte dich umgebracht“


      „Ich würde am Ball bleiben. Es könnte alles Mögliche passieren.“


      Tod brachte Verzweiflung in einer Wolke aus Staub und wirbelndem grünen Nebel zum Stehen, die sich vor einem gähnenden Loch in einem Fels gebildet hatte. So weit von der Plattform entfernt, auf der der Rat Hof hielt, hatte die höllische Landschaft einen Aspekt angenommen, der ein wenig zivilisierter wirkte. Es war immer noch eine verwüstete Einöde voller flammender Erdspalten, Lavaflüsse und schroffer Felsen, die halb Berg, halb Stalagmit waren. Aber hier waren Teile des Steins von Händen und Werkzeugen lebendiger Kreaturen bearbeitet worden. Große, humanoide Gestalten, ihre genaueren Merkmale schon lange in den harschen Bedingungen dieser Umgebung verwittert, ragten halb aus den Hängen der Hügel und Säulen hervor, uralte Wachtposten, deren Dienst schon lange nicht mehr gebraucht wurde und die zurückgelassen worden waren, um langsam wieder zu dem Stein zu werden, aus dem sie gekommen waren.


      Die Höhle, vor der Tod angehalten hatte, wurde von zwei der verwitterten Statuen flankiert. Der Boden hier war von vielen Füßen ausgetreten – oder genauer, von nur wenigen in umso mehr Jahrhunderten. Die Öffnung selbst wies Anzeichen von Bearbeitung auf, denn sie war ein wenig zu symmetrisch, ein wenig zu glatt.


      Das Licht, das von tief drinnen nach außen schien, eher ein ständiges, gelbweißes Glühen als das rötliche Flackern von Feuer, hätte ebenfalls ein Hinweis sein können.


      „Also, warum sind wir hier?“, wollte Panoptos erneut wissen.


      „Ich bin hier, um mit dem Hüter zu sprechen. Allein.“


      „Oh, Tod, Tod …! Hatten wir diese Unterhaltung nicht schon? Ich soll dich begleiten, während du hier –“


      „Und mir jede Unterstützung gewähren, die ich brauche, wenn ich mich recht erinnere.“


      Etwas im Gesicht der neunäugigen Kreatur vermittelte den Eindruck eines Lächelns, auch wenn es nichts darin gab, was einem Mund oder gar Lippen ähnelte. „Ich fürchte, dass Privatsphäre nicht als Unterstützung gilt.“


      „Nein, aber Information.“ Tod glitt aus dem Sattel und landete mit einem leisen Geräusch auf dem Boden. „Nur weil Belisatra niemals die Aufmerksamkeit des Rats auf sich gezogen hat, heißt das noch lange nicht, dass keiner ihrer Agenten sie nicht ein oder zwei Mal getroffen haben könnte. Es heißt nur, dass der Zusammenhang einfach nicht deutlich genug wurde. Flieg bitte hinunter in die Archive. Sieh zu, dass du etwas über sie ausgräbst, dann komm wieder und berichte mir.“


      „Ich … du … Wir sind doch auf dem Weg hierher an den Archiven vorbeigekommen! Warum hast du da nichts gesagt?“


      „Ach, sind wir das?“ Die Maske Tods konnte das breite Grinsen nicht verbergen. „Das muss ich vergessen haben. Tut mir wirklich leid, dir Unannehmlichkeiten zu bereiten. Bist du noch nicht weg?“


      Panoptos schoss in die Ferne und stieß dabei Flüche aus, die ätzend genug waren, um sich in den nahen Fels zu brennen. Das bockige Flattern seiner Flügel war dabei wohl, wie Tod annahm, das, was in dieser Umgebung einem lauten Türenschlagen am nächsten kam. Leise lachend trat der Reiter in den Gang hinein und ließ Verzweiflung hinter sich. Staub flog neben ihn und setzte sich einmal mehr auf Ernters Klinge.


      „Du wirst dich eines Tages noch schneiden.“


      Er bekam nur einen verächtlichen Krächzer zu hören.


      „Nun gut. Dann beschwere dich aber nicht bei mir, wenn du hinter deinen verlorenen Schwanzfedern her bist.“


      Je weiter Tod in den Korridor vordrang, desto deutlicher wurde, dass dieser bearbeitet worden war. Der Boden wurde glatter, die Wände symmetrischer. Als der Stein plötzlich endete und Stahl begann, kam das nicht überraschend, es sah nach einer natürlichen Entwicklung aus. Die dauerhafte Beleuchtung, die Tod schon von draußen gesehen hatte, schien keinen erkennbaren Ursprung zu haben, wenngleich sie von Stellen auf dem Stahl reflektiert wurde, als würde sich eine Lichtquelle darin spiegeln, die ansonsten verborgen blieb.


      In unregelmäßigen Abständen waren kleine Sigille in das ansonsten nahtlose Metall geritzt. Der Reiter ignorierte sie. Sie waren nicht auf ihn geeicht, und außerdem waren sie größtenteils darauf ausgerichtet, Lebewesen am Verlassen der Gänge zu hindern, nicht am Hineinkommen.


      Das verriegelte Tor, vor dem er schließlich stand, erfüllte den gleichen Zweck. Von dieser Seite war es mithilfe einer Seilwinde, die in die Wand eingelassen war, leicht zu öffnen. Und von der anderen? Dort musste eine komplizierte Kombination von Hebeln so eingestellt werden, dass die vielen Arretierungen aus ihren Nischen glitten.


      Doch momentan brauchte Tod keines von beiden. Das Tor stand offen, weil eine Kreatur des Feurigen Rats gerade aus der anderen Richtung aus der Tür trat. Und der älteste Reiter, der glaubte, schon alles gesehen zu haben, was die Schöpfung zu bieten hatte, war beinahe sprachlos. Selbst Staub spreizte die Flügel und zischte aus dem offenen Schnabel.


      „Panoptos? Was machst du …? Wie kommst du …?“


      Doch es war nicht Panoptos, auch wenn Tod ein paar Augenblicke brauchte, um es zu erkennen.


      Das Wesen sah fast so aus wie er: Die gleichen seltsamen, langen Arme und Finger, die gleiche dunkle und schimmernde Haut, die gleichen ständig zuckenden Flügel. Es lief sogar in Fetzen und Nebeln aus, wo sich seine Beine hätten befinden sollen.


      Doch in einem Aspekt – und nur diesem einen – unterschied es sich. Es hatte nur sechs Augen und nicht neun, wie Panoptos. Sie glänzten smaragdfarben aus einem ansonsten leeren Gesicht. Und sie bewegten sich nicht und wirbelten auch nicht herum, sondern waren in zwei festen Reihen zu je drei Augen angeordnet.


      Tod brachte Ernter vor sich. Er hegte den Verdacht, gerade Zeuge geworden zu sein, wie jemand versuchte, eine fremde Identität anzunehmen, als eine zweite Kreatur, die genauso aussah wie die erste, aus dem Raum hinter dem Portal erschien.


      Die beiden Wesen kicherten und lachten. Die Stimmen ahmten Panoptos’ höhnisches Lachen wirklich hervorragend nach. Sie fassten sich an den Händen und verbeugten sich gleichzeitig. „Hallo, Reiter“, sagte das Erste.


      „Sehr erfreut, dich zu sehen“, fügte das Zweite hinzu. Beide kicherten wieder.


      „Du kennst uns nicht!“, bemerkte das Erste. Das Lachen wurde lauter.


      „Nein“, sagte Tod kalt. „Aber ich wette, dass es weniger ärgerlich wäre, mit euren Leichen zu reden.“


      Das beendete zumindest das Kichern.


      „Wir sind keine Feinde“, sagte die erste Gestalt.


      „Wir könnten wohl kaum aus dem Allerheiligsten des Hüters kommen, wenn wir es wären“, fügte die zweite hinzu.


      „Wir sind Diener.“


      „Wir sind Boten.“


      „Und wir haben unsere Botschaft überbracht.“


      „Und deshalb werden wir jetzt gehen.“


      „Es sei denn, du willst uns töten.“


      „Aber das könnte der Feurige Rat falsch verstehen.“


      Sie huschten an ihm vorbei, jeder an einer Seite, und Tod ließ sie mangels einer Alternative ziehen. Verwundert ging er weiter und passierte ein paar Seitengänge, bis er schließlich eine massive Tür aus schwarzem Stahl erreichte.


      Waren die festen Wände der Gänge nur mit gelegentlichen Runen versehen, so war diese Tür mit zahllosen bedeckt, zwischen denen sich tiefe Eisenrillen befanden. Er konnte die Magie spüren, die davon ausging, eine beinahe körperliche Präsenz, die er überwinden musste, und er wusste, dass das noch gar nichts war im Vergleich zu dem, was hinter der Tür lag. Er schlug vier- oder fünfmal mit der linken Faust dagegen.


      Er hörte nichts. Das Portal schien die Schläge vollständig zu schlucken. Und doch war sich jemand seiner Anwesenheit bewusst, denn er hörte, wie der Riegel zur Seite glitt. Die Tür schwang an massiven Angeln lautlos auf.


      „Sei willkommen, Reiter.“


      Die Gestalt im Türrahmen war die eines jungen Erschaffers. Er hielt den Kopf in einer Geste respektvoller Nervosität gesenkt. Sein Haar und sein Bart waren golden – nicht blond, sondern ganz buchstäblich golden – und seine Augen wie pures Silber. Er trug Wams und Hosen aus dickem, braunem Leder, das sich mit seiner schmutzigen, beinahe rostigen Haut biss. Das Leder war übersät von kleinen Rissen und Brandflecken, die vermuten ließen, dass der Lehrling gearbeitet hatte.


      „Hallo, Berrarris. Ist dein Meister zu sprechen?“


      „Oh, aber ja – auch wenn er sich sicher wünscht, dass es nicht so wäre. Heute scheint Besuchstag zu sein.“


      „Ich habe bisher nur zwei gesehen. Seit wann hat Panoptos Geschwister?“


      „Mir wurde gesagt, dass es sich um Wächter handelt, Herr Reiter. Ich weiß nur, dass sie dem Rat dienen, so wie Panoptos selbst es tut. Um genauere Auskünfte müsst Ihr meinen Meister bitten. Oh!“ Berrarris errötete – auch wenn das unter seiner natürlichen Hautfarbe kaum zu sehen war – und trat beiseite. „Bitte, kommt herein.“


      Tod trat mit einem gemurmelten „Danke“ ein und beschloss, das Zittern des jungen Manns zu übersehen.


      Ich bin doch gar nicht so furchteinflößend, oder doch?


      Nun ja, vielleicht.


      „Ich würde ihn gern sprechen.“


      „Natürlich. Ich glaube, er hat gerade noch einen anderen Gast, aber zweifellos wird er sich Zeit für Euch nehmen. Wenn Ihr mir folgen wollt?“ Berrarris ging voran. Immer noch hielt er den Kopf gesenkt, als wolle er dem Reiter nicht in die Augen sehen.


      Die Räume, an denen sie nun vorbeikamen, beinhalteten Regale und Tische voller Wunder. Waffen, Rüstungen, besondere mechanische Geräte, deren Funktion Tod nicht einmal im Ansatz erraten konnte. Aber alle waren auf die eine oder andere Weise unvollständig, hatten eine leicht unregelmäßige Form oder waren ein wenig seltsam in der Konstruktion.


      Es waren, wie Tod wusste, Berrarris’ Konstruktionen – die vielen Projekte, an denen er arbeitete, während er unter der Ägide seines Meisters studierte. Doch es gab keine Spur von des Meisters eigenen Werken.


      Nicht, bis sie zur letzten Kammer kamen.


      „Würdet Ihr mir einen Augenblick gestatten, Herr Reiter?“, fragte der Lehrling noch, bevor er auch schon davonlief. Tod hörte gedämpfte Stimmen – auch eine, die er nicht kannte –, dann kehrte Berrarris zurück. „Er wird Euch empfangen. Bitte ruft nach mir, wenn Ihr etwas benötigt.“


      Er eilte in die eine Richtung davon, während Tod in die andere ging. Kaum hatte er die Kammer betreten, spürte er, wie unheimliche Kräfte an ihm zu zerren begannen. Ein Hauch von Fäulnis stieg ihm in die Nase.


      „Nun, mein Heim scheint heute ein beliebter Treffpunkt zu sein.“ Die Stimme war trügerisch sanft, demütig, sogar freundlich.


      Der Mann, dem sie gehörte, war das nicht.


      Er war in ähnliches Leder gekleidet wie sein Lehrling – Hosen, Stiefel und Wams. Doch wo Berrarris die muskulöse Gestalt eines Schmiedes hatte, der am Amboss arbeitete, war diese Gestalt, obwohl sie groß war und breite Schultern hatte, mager bis auf die Knochen. Bleicher noch als Tod selbst, schien er nur eine Mahlzeit vom Grab entfernt zu sein.


      Und doch war da nichts von Schwäche oder Hinfälligkeit in seinen Bewegungen, seiner Haltung oder seiner Präsenz. Er vermittelte im Gegenteil den Eindruck grenzenloser Kraft, die für den rechten Moment zurückgehalten wurde.


      Mit seinem Gesichtsausdruck konnte das nichts zu tun haben, denn wie Tod, hatte auch ihn noch kein lebendes Wesen ohne Maske gesehen. Die seine allerdings bestand aus einem eckigen Stück Eisen, das abgesehen von zwei schmalen Augenschlitzen keinerlei Züge aufwies. Spuren von Korrosion, die von diesen Vertiefungen ausgingen, erweckten den Eindruck ewiger Trauer.


      Der Reiter nickte dem vielleicht einzigen Diener des Feurigen Rats zu, der genauso gefürchtet war wie er selbst. War Tod der ranghöchste Vollstrecker des Ratswillens, wenn es um die Verteidigung des Gleichgewichts ging, so war dies ihr Beamter, ihr Wärter und Scharfrichter. Das hier war das Wesen, das das schlimmste aller möglichen Schicksale zufügen konnte.


      Der Hüter des Vergessens.


      „Ich habe einige deiner Gäste getroffen“, erzählte Tod. „Berrarris nannte sie Wächter.“


      „Ah, ja. Die neuesten Boten des Rats. Es schien, als sei unser guter Freund Panoptos eine Art Prototyp gewesen, Tod. Eine Vorlage. Nun, da er seinen Nutzen und seine Loyalität bewiesen hat …“


      „Eine Sklavenrasse also?“ Die Verachtung war so stark, dass sie beinahe auf Tods Maske zu sehen war.


      „Könntest du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen, dass der Rat irgendjemandem wirklich vertraut?“


      Tod hätte beinahe geantwortet: Jemandem außer uns? Doch er konnte nicht einmal so tun, als würde er das selbst glauben.


      Stattdessen schnaubte er und ging durch die Kammer. Die Wände waren mit den allgegenwärtigen Glyphen geschmückt, ebenso einige Türen, aber sonst war der Raum, abgesehen von einer einzigen Steinbank, schmucklos.


      Und dann war da noch das Portal.


      Breit und groß genug, um alle vier Reiter auf ihren Pferden hindurchzulassen, war es ein gläsernes Rund in einem Ring aus ineinander verschlungenen, eisen- und goldgetriebenen Schlangen. Beinahe hätte es ein gigantischer Spiegel sein können, doch das Glas spiegelte absolut nichts wider. Es war aber auch nicht im Geringsten durchsichtig. Es war nur … da.


      Nur wenige außer dem Hüter selbst – vielleicht sogar niemand – kannten das korrekte Ritual, um das Tor zu öffnen. Ein Umstand, für den die meisten in der Schöpfung sicher dankbar waren. Hinter dieser dünnen Grenze zwischen den Dimensionen lag nichts. Nur …


      … das Vergessen.


      Einige Gelehrte vertraten die Theorie, dass es sich um die Leere jenseits der Schöpfung handele, die Leere außerhalb der Bäume von Leben und Tod. Andere glaubten, dass es eine Art Nische im Abgrund sei, die selbst unter den metaphysischen Einöden lag, deren furchtbare Schwerkraft die toten und sterbenden Welten der Realität langsam in die Tiefe zog.


      Letztendlich war die Tatsache, wo es sich befand – wenn solche Konzepte wie Raum und Ort überhaupt zutrafen – unwichtig, verglichen mit dem, was das Vergessen wirklich war.


      Es war Nichtexistenz, nicht als Abwesenheit, sondern als Präsenz. Eine Leere, deren Natur sie selbst war. Anti-Licht, nicht Dunkelheit, Anti-Ton, nicht Schweigen.


      Anti-Leben.


      Für Wesen, die beinahe unsterblich waren – für Wesen, die überzeugt waren, dass nach dem Tod die Seele wieder in die Quelle des Seins überging, sodass eine Form von Existenz weitergeführt wurde – war das das denkbar schrecklichste aller Schicksale. Die Überantwortung an das Vergessen ließ selbst die furchtlosesten Wesen erzittern und bildete den Grundstock von Schauergeschichten in der gesamten Schöpfung.


      Es war die grauenvollste Strafe, die der Feurige Rat verhängen konnte, und nur für die übelsten aller Feinde und die größten Gegner des Gleichgewichts reserviert. Und es war gut möglich, dass es auch Tods Schicksal sein würde, wenn der Rat entschied, dass sein Trotz die Grenze überschritten hatte. Es war ein Gedanke, den selbst er nicht ohne Grausen ertrug.


      Und alles lag in den Händen des Hüters. Tod fragte sich nicht zum ersten Mal, wie Verstand und Seele beschaffen sein mussten, die sich hinter der Eisenmaske verbargen, und wie der Hüter sich selbst davor schützte, wahnsinnig zu werden.


      „Und deine anderen Gäste?“, wollte Tod wissen und starrte so intensiv in das Portal, als gäbe es dort etwas zu sehen. „Tust du dich neuerdings mit Dämonen zusammen?“


      „Wieso glaubst du das?“


      „Ich bitte dich, Hüter. Ich habe den Teleport gespürt, bevor ich hereinkam, und der Schwefel hängt immer noch in der Luft.“


      Ein leises Lachen tönte verzerrt hinter dem Eisen hervor. „In meiner Position habe ich mit allen möglichen Wesen zu tun, das weißt du. Unerfreulich, aber manchmal notwendig. Und ja, der Rat weiß das.“


      „Natürlich wissen sie es.“


      Stille senkte sich über sie, bis sie von mehreren, kaum spürbaren Vibrationen besonders schwerer Lavaausbrüche draußen gebrochen wurde.


      „Komm, mein Freund“, sagte der Hüter einen Augenblick später. „Das ist dein dritter Besuch seit deiner Rückkehr in die Arme des Rats. Ich bin geschmeichelt, aber ich zweifle doch sehr, dass du gekommen bist, um über meinen Geschmack, was Hausgäste angeht, zu sprechen.“


      Tod wandte sich um und sah, dass sein Gastgeber nun auf der Steinbank Platz genommen hatte. Er lehnte in einer ruhigen Haltung, die in klarem Widerspruch zu seinem sonstigen Temperament zu stehen schien, an der Wand.


      „Du weißt besser als meine Geschwister über die Gräuel Bescheid, die ich zu meiner Zeit begangen habe. Ein paar, von denen selbst die anderen Reiter nichts wissen, habe ich dir erzählt. Aber ich habe nicht alles preisgegeben.“


      „Das habe ich auch nicht erwartet. Ich bin sicher, du weißt, dass ich in all unseren Gesprächen auch nicht einmal einen Bruchteil meiner Taten berichtet habe. Wir tun, was wir müssen, wenn wir –“


      „Erspar mir die Plattitüden!“, unterbrach Tod. „Sooft wir über Verantwortung und Schuld gesprochen, hast du jemals erlebt, dass ich meine Taten infrage stellte?“


      Der Hüter hob beruhigend eine Hand. „Es tut mir leid. Es klang für mich so, als ob –“


      Wieder schnitt ihm der Reiter das Wort ab, doch diesmal weniger hitzig. „Nein. Ich kann dir das Missverständnis nicht übel nehmen. Ich versuche selbst noch zu ergründen, warum ich dich eigentlich genau sprechen wollte. Ich dachte schon lange, dass nur du eine Position inne hast, die dich meine Vergangenheit verstehen lässt, aber nun …“


      Tod sah für einen Moment in die Augen Staubs. Vielleicht bemühte er sich, darin zu finden, was er in seinen Gedanken noch ergründet hatte.


      „Wie ich schon sagte“, fuhr er nachdenklich fort. „Bei allem, was ich getan habe, nach all dem Schrecken und dem Gemetzel, habe ich meine Entscheidungen nie in Zweifel gezogen oder in Frage gestellt. Alles, auch die kleinste Handlung, war im größeren Sinne notwendig. Ich habe die Notwendigkeit meiner Pflicht bei manchen Gelegenheiten bedauert, aber nie, dass ich sie erfüllte.“


      „Was beunruhigt dich dann jetzt?“, fragte der Hüter.


      „Hast du jemals, nachdem du jemanden ins Nichts geschickt hast, erfahren, dass der Rat sich irrte? Dass der Verurteilte dieses Schicksal eigentlich nicht verdient hatte?“


      „Nie. Natürlich habe ich diese Dinge auch nie hinterfragt. Ich muss dem Urteil des Feurigen Rats vertrauen, Tod. Ich muss es. Das ist der einzige Weg, wie ich meine Pflicht erfüllen kann, ohne dass ich verliere, was von meinem Verstand übrig ist.“


      Tod nickte. „So, wie ich immer dem Grund vertraute, dass die Sache, der ich diente, jede Handlung rechtfertigte, die ich ausführte. – Aber die ‚Sache‘, der ich diente, hat sich über die Jahrtausende geändert“, gab er zu. „Einige meiner früheren Sünden – was ich tat, als ich unter den Ersten der Nephilim-Horde ritt, bevor meine Geschwister und ich erkannten, welche Auswirkungen unsere Übergriffe hatten und ich mit ihnen brach – wurden im Namen dessen begangen, was ich glaubte. Im Namen von Dingen, die ich nicht länger befürworte.“


      „Mit anderen Worten, es gab Abscheulichkeiten, die du dir selbst gegenüber nicht länger rechtfertigen kannst. Etwas, was du nicht einfach nur bedauerst, sondern dessentwegen du echte Schuld empfindest.“


      Der Reiter nickte. „Dieses Gefühl bin ich nicht gewohnt. Und es ist mehr als nur unangenehm.“


      „Und es taucht nun auf, weil …?“


      „Meine derzeitige Mission. Nicht einmal die anderen Reiter oder der Feurige Rat kennen die ganze Geschichte. Kein Lebewesen tut das, außer mir. Ich hatte gehofft, dass es so bleiben würde. Aber nun … nun sehe ich mich zum ersten Mal in einem sehr langen Leben den Folgen meiner ‚nicht zu rechtfertigenden Verbrechen‘ gegenüber. Ich akzeptiere bereitwillig die Konsequenzen von allem, was ich immer noch befürworten kann. Ich würde es wieder tun, aber …“


      „Brauchst du einen Rat?“, fragte der Hüter.


      „Nicht notwendigerweise.“ Tod richtete sich plötzlich auf, und der Zweifel, der in seiner Stimme zu hören gewesen war, verschwand. „Doch ich werde dir gern erzählen, was passierte …“ Nun, jedenfalls das meiste. „Und jeden Rat, den du zu geben bereit bist, in Erwägung ziehen. Ich glaube, bevor ich tue, was ich tun muss, um die Dinge wieder gerade zu rücken, wollte ich noch mein Gewissen jemandem gegenüber erleichtern, der vielleicht versteht, worum es mir geht.“


      „Ich verstehe. Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen, Tod.“


      „Wer hat gesagt, dass ich dir vertraue? Du bist nur die einzige Person, die möglicherweise so schlecht ist wie ich.“


      Der Hüter ließ ein sanftes Lachen hören, auch wenn es vielleicht eher ein höfliches war, als eines aus ehrlich empfundener Heiterkeit. „Also, was wirst du tun?“


      „Hmm. Ich habe Panoptos in die Archive geschickt, um alles über unseren Feind herauszufinden, was die Agenten des Rats wohl über die Zeiten hinweg in Erfahrung gebracht haben. Aber ich erhoffe mir nicht viel davon. Der Rat hätte es wahrscheinlich gewusst, wenn dort etwas Wichtiges verzeichnet wäre. Ich glaube, die beste Möglichkeit wäre, die Bibliothek des Silberturms aufzusuchen. Du weißt, was die Engel für Pedanten sein können, wenn es darum geht, Dinge aufzuzeichnen. Sie sind sehr darum bemüht, alles über ihre eigene Art niederzuschreiben, aber sie sollten dennoch auch einiges über die Erschaffer haben … Was ist so komisch, Hüter?“


      „Nur dass du einfach so in die Weiße Stadt reiten willst“, sagte der andere. „Ich fürchte, dass sie vom Besuch eines Reiters derzeit nicht gerade begeistert sein werden.“


      Tod seufzte inbrünstig. „Und wer war es diesmal?“


      „Krieg. Es war im offiziellen Auftrag des Rats, wenn das etwas hilft.“


      „Seltsamerweise tut es das nie. Warum im Namen des Abgrunds kann nichts auch mal …“


      Wie schon auf den Feldern von Kothysos gebärdete Staub sich plötzlich wie verrückt. Es war nicht ganz so schlimm dieses Mal und bestand hauptsächlich aus einer Reihe lauter Schreie, wildem Flügelflattern, das einer Art Anfall glich und einem Krampfen der Krallen.


      Andererseits hatte er damals auch nicht auf Tods Schulter gesessen.


      Der Reiter verzog das Gesicht vor Unbehagen und versuchte, mit der Hand die Krallen aus seinem Fleisch zu ziehen. Schließlich hielt er Staub in den Händen und hob ihn auf Augenhöhe.


      Das geistige Band entstand augenblicklich, dann erklang die Stimme Vater Krähes in seinem Schädel. „Tod!“


      „‚Taub träfe es wohl besser, wenn du weiter so schreist.“


      „Ach, sei still und pass auf! Ich habe etwas in den Erinnerungen meiner Kinder entdeckt, das du wissen musst.“


      Bilder rauschten durch Tods Gedanken, nicht ganz so chaotisch wie zuvor.


      Über die Hochebene und die Länder um das Reich Vater Krähes herum …


      Felder, die von seltsamen Kreaturen überrannt waren, eher schimmernd, als aus Fleisch, völlig unverständlich für den Verstand von Vögeln …


      Blut und Schmerz und Federn, als der Schwarm über den Feind herfällt, doch jeder Instinkt wird überlagert von der Notwendigkeit, den Vater zu verteidigen …


      Da! Am Ende der glänzenden Masse, brechen schneeweiße Flügel ins Licht …


      Tod blinzelte, als der Kontakt endete. Er sah stirnrunzelnd auf Staub hinab, der sich nervös umsah, bevor er begann, sich unter dem linken Flügel zu putzen.


      „Nun“, sagte Tod, an den Hüter gerichtet. „Es scheint, als träfe es sich gut, dass ich sowieso in der Weißen Stadt vorbeischauen wollte.“


      „Ach. Und warum das?“


      „Weil der Mann, der die Attacke auf Vater Krähes Reich führte“, sagte der Reiter und griff sich Ernter, der an der Wand gelehnt hatte, „und der wahrscheinlich an Belisatras Seite bei all dem steht … ein Engel ist.“


      „Vielleicht“, sagte der Hüter sanft. „Vielleicht solltest du mir das alles von Anfang an erzählen.“
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      Wie schon Krieg zuvor entschied Tod, sich der Weißen Stadt diplomatisch und formell zu nähern, statt einfach mitten zwischen den Elfenbeintürmen und der schimmernden Architektur zu erscheinen. Und so trottete Verzweiflung wie vor ihm Zerstörung die fast blendende goldenen Brücke der Engel entlang.


      Die Hufe der unnatürlichen Kreatur hallten hohl bei jedem Schritt. Das hatten die von Zerstörung nicht getan. Der Schein, der aus dem Abgrund, den die Brücke überspannte, kam, war von den üblen Dünsten, die diese Hufe ausströmten, gedämpft und verzerrt, bis es schien, als sei das Licht selbst krank geworden.


      Die Krähe schoss herab und stieß einen Warnlaut aus. Der Reiter näherte sich der Mauer und war bald nah genug, um das ungewöhnlich große Kontingent der Wachen zu bemerken, die Hellebarden, Erlöser-Kanonen oder andere Waffen in seine Richtung hielten. Er lenkte seine Aufmerksamkeit vom Tor weg auf einen Punkt, der höher lag.


      Auch hier war eine Reihe Engel postiert, genauso schwer bewaffnet wie die anderen.


      Tod ließ Verzweiflung rund ein halbes Dutzend Schritte vor dem Tor anhalten und erhob das Wort.


      „Hallo.“


      „Wie kannst du es wagen!“ Der Kommandant der Wache, der eine nackte Klinge hielt, die größer war als er selbst, aber genauso breit, trat einen Schritt vor. „Wie kannst du es wagen, dich hier blicken zu lassen, Reiter?“


      „Ich bin nicht mein Bruder. Ich bin für das, was während seines Besuchs hier geschah, nicht verantwortlich.“


      „Besuch? Amoklauf wäre wohl das treffendere Wort!“


      „Vielleicht. Er war hier, um eine Mission im Auftrag des Feurigen Rats zu erfüllen. Genau wie ich.“ Dann fügte er noch hinzu, als habe er es vergessen: „Ich arbeite am gleichen Problem wie Azrael. Im Interesse der Einhaltung der Etikette wäre ich damit zufrieden, hier so lange zu warten, bis einer von euch das mit ihm abgeklärt hat.“


      Der Kommandant schien nicht bereit, dem Vorschlag zu folgen. „Du kannst wieder gehen, Reiter, das kannst du tun! Während wir uns lange genug daran erinnern, wer wir sind, um dich nicht zu töten!“


      „Will der Himmel denn dem Feurigen Rat den Krieg erklären?“


      Ein paar der Soldaten tuschelten hinter dem Rücken des Anführers. „Der Rat hat das schon getan, als er deinen Bruder geschickt hat, um uns anzugreifen!“, schrie er, aber auch er schien nicht mehr ganz so selbstsicher wie zuvor.


      „Haben wir das? Seltsam, dass wir nichts von den Anführern und Generälen der Weißen Stadt gehört haben. Ich wusste nicht, dass eure Gesetze es zulassen, dass jeder gemeine Soldat eurer Armeen den Krieg erklären kann.“ Tod wartete die Antwort nicht ab, aber er setzte Verzweiflung in Bewegung.


      Das Ross schritt langsam und unerbittlich voran.


      „Ihr könnt mich einlassen“, sagte der Reiter, als er näher kam. „Denn euch bleiben keine legalen oder kriegerischen Möglichkeiten, um mich aufzuhalten. Oder ihr könnt mich einlassen, weil ich bei meinem derzeitigen Unternehmen mit Azrael verbündet bin. Oder ihr könnt mich einlassen, weil ihr alle tot seid und deshalb nicht in der Lage, es zu verhindern. Ich überlasse euch die Wahl, aber ich schlage vor, wählt schnell.“


      Der unverhohlene Zorn und der Widerwille der Engel waren fast greifbar. Es fühlte sich tatsächlich so an, als wate Verzweiflung durch einen klebrigen Sumpf, der sich aus den finstersten Emotionen der Schöpfung zusammensetzte. Fäuste ballten sich, Finger zuckten an Abzügen und Kiefer mahlten fast von selbst aufeinander. Die Verachtung dieser Engel hätte nach Tods Ansicht sogar einer der Waffen der Macht Konkurrenz bieten können.


      Aber jeder Einzelne von ihnen trat beiseite, so wütend er auch sein mochte. Sie wussten, genau wie Tod auch, dass die Gesetze, die ihnen heilig waren, nichts anderes erlaubten.


      Wieder ließ Tod Verzweiflung anhalten, nur kurz, direkt unterhalb eines Wachturms. Er achtete nicht auf die wütenden Engel um ihn herum und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf die, die über ihm schwebten.


      „Wenn einer von euch auch nur einen einzigen Schuss auf diese Krähe abgibt“, sagte er in sachlichem Ton, „werde ich, nachdem ihr tot seid, eure Geister rufen, um von ihnen die Namen eurer Geschwister, eurer Eltern und Kinder zu erfragen. Dann werde ich euren Leichen befehlen, sie mit euren eigenen kalten Händen zu ermorden.“


      Die Augen, die Pferd und Reiter verfolgten, als sie durch das Tor ritten, blieben fassungslos geweitet, aber jetzt glomm nicht mehr nur Zorn darin.


      Tod gelangte nun auf die Straßen der Weißen Stadt, die künstlichen Schluchten, die sich zwischen den kunstvollen Klippen der Architektur der Engel hindurchwanden. Die finsteren Blicke, die ihm folgten wie ein Sturm der Feindseligkeit, kamen von allen möglichen Engeln und aus allen erdenklichen Richtungen. Sie waren ein klarer Hinweis darauf, dass sich die Wut in der Stadt nicht auf die Wachen an der Stadtmauer beschränkte.


      Er hob einen Arm und schickte einen geistigen Ruf aus. Einen Moment später ließ Staub sich schwer auf sein Handgelenk fallen.


      „Ich glaube fast, dass ich Krieg nach den Einzelheiten seines kleinen Ausflugs hierher hätte befragen sollen, bevor ich das Reich des Rats verlassen habe“, meinte Tod zu der Krähe.


      Staub krächzte ihn an und hüpfte auf den Sattelknauf.


      „Stolz“, antwortete Tod auf die unausgesprochene Frage des Vogels. „Ich hatte sie schon fortgeschickt und gesagt, dass ich sie zurücklasse. Danach noch einmal zurückkehren und ihn um seinen Rat bitten …“ Tod zuckte mit den Achseln, dann stellte er sich kurz in den Steigbügeln auf, um sich zu orientieren. Zufrieden dirigierte er Verzweiflung zur nächsten Kreuzung und begann eine sanft ansteigende Straße hinaufzureiten, die in die höheren Regionen der Stadt führte.


      Sein langsamer Anstieg brachte ihn durch drei Ebenen der Weißen Stadt. Er hatte noch ungefähr vier oder fünf Ebenen vor sich, als sich ihm jemand in den Weg stellte.


      Ein Engel, der sich von den hundert anderen, die Tod schon getroffen hatte, nicht wesentlich unterschied, landete vor Verzweiflungs Hufen kniend auf dem Boden. Seine Rüstung, auch wenn sie massiv und beeindruckend wirkte, war eine Spur schlichter als die seiner Gefährten. Es fehlten die reich verzierten Kanten und Rillen, auch wenn die vorhandene Verzierung ebenso hell schimmerte wie die der anderen. Er hielt eine Erlöser-Kanone im Anschlag – das Gewicht ausbalanciert zwischen seiner rechten Hand und einem schweren Lederriemen, den er um die Schulter geschlungen hatte –, und auf seinem Rücken baumelte ein Schwert.


      „Willkommen, Lord Tod.“ Er neigte seinen Kopf so tief, dass sein schneeweißes Haar beinahe über das Pflaster wischte.


      „Äh … vielen Dank. Und dein Name ist …?“


      „Ich werde Semyaza genannt, Lord.“


      „Nenn mich nicht so. Und steh auf!“


      Der Engel gehorchte und sah Tod nun unverwandt an. Er schien … nun, er schien eigentlich wie die meisten anderen Engel zu sein, die sie umschwirrten. „Natürlich. Ich wollte nur respektvoll sein.“


      „Da wärst du wohl der Erste“, bemerkte Tod.


      Semyaza lächelte flüchtig. „Ja, ich bitte für das Verhalten der anderen um Entschuldigung. Krieg hat ein ganzes Haus zusammenstürzen lassen, während er hier war. Ganz davon zu schweigen, dass er eine erkleckliche Zahl von uns umgebracht hat.“


      Hinter der Maske musste Tod blinzeln. Was im Namen des Vergessens hast du hier angestellt, Bruder? Laut sagte er: „Ich verstehe. Und warum hast du dich dann dazu entschlossen, den ehrbaren Gastgeber zu spielen, Semyaza?“


      „Azrael hat mich geschickt. Er war der Ansicht, dass eine Eskorte nützlich wäre, damit keiner unserer hitzigeren Brüder dir Ärger bereitet. Er hatte dabei natürlich nicht unbedingt Angst um dich. Das verstehst du sicher. Aber er wollte weiteres Vergießen von Engelsblut vermeiden.“


      „Ich verstehe“, sagte Tod noch einmal. Die Steigbügel knirschten, als er sein Gewicht verlagerte. „Und woher genau soll ich wissen, dass du mich nicht in einen Hinterhalt lockst?“


      Das Lächeln des Engels wurde breiter. „Ich nähme dir übel, wärst du nicht misstrauisch. Aber du bestimmst den Weg. Meine Pflicht besteht lediglich darin, dich zu begleiten. Es gibt von hier aus mehrere Möglichkeiten, um die Bibliothek des Silberturms zu erreichen, wo Azrael dich erwartet. Du bist willkommen, den Weg zu wählen, den du zu gehen wünschst und den bevölkerten Straßen so nah oder fern zu bleiben, wie es dir beliebt.“


      „In Ordnung. Dann hier entlang. Und Semyaza?“


      „Ja?“


      „Bleib da, wo ich dich sehen kann. Wenn du auch nur für einen Moment hinter mich gerätst, könnte ich einen falschen Eindruck bekommen.“


      So gingen sie weiter, Verzweiflung behielt seinen gemächlichen Schritt bei, weniger aus Rücksicht auf den neuen Gefährten als auf die vielen Engel um sie herum. Semyaza ging einige Schritte links vor ihnen her. Tod behielt ihn genauso sorgfältig im Auge wie seine Umgebung, und der Engel wusste, dass Tod ihn beobachtete.


      Solange wir einander verstehen, dachte der Reiter.


      Sie stiegen immer weiter ansteigende Straßen hinauf und über Hängebrücken hinweg, die sie näher ans Ziel brachten. Engel flogen über sie hinweg, mindestens so viele, wie ihnen Engel auf der Straße begegneten. Das stete Schlagen ihrer Flügel sorgte für eine frische Brise zwischen den gewaltigen Gebäuden. Tod bedauerte, dass das Licht in der Weißen Stadt von überall herkam – oder besser, dass es wegen diesem Licht keinen Schatten gab. Ein plötzlich vor ihm auftauchender Schatten hätte es leichter gemacht, einen möglichen Angriff von oben vorherzusehen.


      Dennoch ließ die Aufmerksamkeit des Reiters nicht nach, und ebenso wachsam blieben Staub und Verzweiflung. Ein Gegner, der sie hätte überraschen können – Semyazas Begleitung hin oder her – wäre in der Tat ein beeindruckender gewesen.


      Als sie die Mitte einer längeren Brücke erreicht hatten, auf der der Verkehr ein wenig dichter war, weil ein Karren im Weg stand, wies Semyaza auf einen Punkt über ihnen. „Dort. Der Silberturm.“


      Für einen Augenblick, nur für einen Wimpernschlag, blickte Tod in die Richtung, in die der Engel zeigte. Und in diesem Moment erwies sich Semyaza als ein wahrhaft beeindruckender Feind.


      Alles Misstrauen des Reiters, weder seine Vorsicht noch seine übernatürlichen Reflexe, reichten zur rechtzeitigen Reaktion aus, als Semyaza den Arm hob, die Erlöser-Kanone präsentierte und sofort abfeuerte.


      Verzweiflung wurde getroffen und stürzte, brüllend vor Schmerz und Wut, aufs Pflaster. Tod schaffte es, abzuspringen, wenn auch unsicher, auf den Füßen zu landen.


      Nur um von dem Engel gestoßen zu werden, der sich in dem Moment, in dem er den Abzug gedrückt hatte, in die Luft erhob. Er konnte den Reiter nur ein paar Schritte zur Seite stoßen, aber Semyaza hatte den Moment gut abgepasst und diese paar Schritte waren alles, was er brauchte.


      Die beiden Kontrahenten, Engel und Nephilim, taumelten über den Rand der Brücke. Ernter schoss auf seinen Ruf hin in Tods Hand, aber da waren sie schon zu tief gefallen, um das zu wiederholen, was im Reich von Vater Krähe so gut funktioniert hatte. Er konnte auch nicht auf seinen Angreifer einschlagen, denn Semyaza hatte wieder die Flügel gespreizt und glitt kreiselnd hinab, während Tod einfach nur in die Tiefe stürzte.


      Keine Brücken oder Vorsprünge waren in der Nähe, die Tod hätte erreichen können. Er konnte nichts tun, als fallen, bis er auf der untersten Ebene aufschlug, etwa fünf oder sechs Ebenen unterhalb der Brücke. Oja, Semyaza hatte den Hinterhalt bestens gewählt.


      Kein Zweifel – das hier würde wehtun. Aber Semyaza würde es danach noch viel mehr wehtun.


      Wenn auch nicht allzu lange.


      Die Erde erzitterte bei dem Einschlag. Eine Säule aus Dreck und Trümmern schoss nach oben und bildete eine Art Rauchpilz, als Wind und Schwerkraft nach den Partikeln griffen, die sich kurz aus ihrer Macht befreit hatten. Die farbigen Glasfenster in den nahegelegenen Gebäuden zersprangen und ließen ihre glitzernden Scherben auf das Pflaster hinabregnen.


      Tod kauerte inmitten all dessen auf dem Boden eines Kraters, eine Hand auf dem Boden, die andere Ernter fest umklammert. Ein Griff, den nicht einmal das Ende der Schöpfung hätte lockern können.


      Keine sichtbare Verletzung war an ihm zu sehen, abgesehen von ein paar blutleeren Kratzern, die auf seiner leichenblassen Haut kaum sichtbar waren. Nach einem solchen Sturz jedoch hätte nicht einmal der Älteste der Reiter so unversehrt davonkommen dürfen.


      Unsicher stand er auf und versuchte, sich am Schmerz und dem Dröhnen in seinem Kopf vorbei zu konzentrieren. Er hörte das leichte Flattern hinter sich, sah erneut Staub aufwirbeln – doch seine Desorientierung ließ ihn einen Moment zu spät reagieren.


      Schmerz fuhr durch seinen Rücken und sein Inneres. Und alles, was Tod tun konnte, war, einen Schrei zurückzuhalten, als die Spitze von Semyazas Schwert sich zwischen Fasern von aschfarbenem Fleisch durch seine Brust bohrte.


      Tod waren Schmerz und Verletzung nicht fremd. Der älteste Überlebende der Nephilim hatte schon tödliche Hiebe von Waffen erlitten, die beinahe so machtvoll waren wie Ernter oder Chaosfresser – und war nicht einmal merklich in Mitleidenschaft gezogen worden. Doch das hier … das war etwas Neues. Das war Folter, wie er sie nie gekannt hatte, und nur des Reiters Stolz und seinem stählernen Willen war es zu verdanken, dass nicht einmal ein Laut über seine Lippen drang.


      Seine Sicht jedoch verschwamm, als wäre die Welt eine alte Tätowierung, die zu bluten und zu verblassen begann. Ernter erzitterte zusammen mit den Krämpfen in seinem Arm, und nur, weil er sich auf das Heft der Waffe stützte, blieb Tod auf den Beinen.


      Diese Wunde fühlte sich falsch an. Sie brannte wie Fieber, als faule sie, als habe sie sich seit Wochen im Dreck gesuhlt und nun entzündet. Er spürte, wie seine übernatürliche Essenz versuchte, die Verletzung zu schließen und eine andere Macht, die von außen kam, die Bemühungen seines Körpers zu behindern suchte.


      Noch einmal sah er auf die Waffe hinab, die auf geradezu obszöne Weise aus seinem Fleisch ragte, und erkannte sie jetzt. Die schmale Klinge, die gewundene Rille, die entlang der Klingenmitte eine Blutrinne bildet …


      Bedrängnis.


      „Das … das hat doch nichts mit meinem Bruder zu tun, oder?“, keuchte Tod. Er taumelte einen Schritt vorwärts, dann einen zweiten und zog sich dabei langsam das Schwert aus der Wunde. „Du hast den Tempel von Vater Krähe angegriffen!“


      Das spöttische Lachen war die einzige Antwort, die er brauchte.


      Sobald Tod spürte, dass das letzte Stück des gespenstischen Stahls seinen Körper verließ, ließ er sich schlaff auf das Pflaster des Hofs fallen.


      Der Engel hinter ihm schoss bereits heran, Bedrängnis zu einem weiteren Schlag gezückt. Er musste jedoch feststellen, dass Tod ungeachtet seiner Wunden kein hilfloses Opfer war.


      Das Taumeln des Reiters ging plötzlich in eine Rolle vorwärts über, sodass er einige Schritte außerhalb von Semyazas unmittelbarer Reichweite zum Stehen kam. Diese Rolle hatte die Rückenwunde noch weiter geöffnet, doch nun stand Tod fest auf beiden Beinen und hielt die Sense. Er spürte bereits die ersten Wellen der Erleichterung, nun, da die Waffe nicht länger sein Inneres beeinträchtigte. Bald würde sich der Reiter völlig von der Waffe erholt haben, die selbst den mächtigen Abaddon so nachhaltig beeinträchtigt hatte.


      Immer vorausgesetzt, dass er lange genug lebte.


      Verletzt, voller Schmerz und in einer offenen Arena gegen einen fliegenden Feind, der sowohl mit einer Erlöser-Kanone als auch Bedrängnis bewaffnet war, standen seine Chancen dafür schlecht.


      Ob Tod tatsächlich die Stärke gefunden hätte, um in seinem Zustand Semyaza zu schlagen, würde jedoch für immer unbeantwortet bleiben. Gerade als der fliegende Engel die Flügel zu ihrer vollen Spannweite ausbreitete, sei es nun, weil er auf den Gegner feuern oder sich auf ihn hinabstürzen wollte, wurde er von einem grauenhaften Schlachtruf hoch über sich abgelenkt.


      Als Tod den Kopf hob, sah er gerade noch das lebende Geschoss mit blutrotem Umhang zur Erde krachen und den Engel mit sich reißen …


      Wieder erzitterte der Hof, die goldenen Steine zersprangen. Semyaza lag inmitten eines Netzes von Rissen in einer kleinen Pfütze Blut. Er stöhnte, als er sich aufzurappeln versuchte.


      Vor Tod stand, mit einem gewaltigen schwarzen Schwert in der Hand und immer noch wallendem Umhang …


      „Krieg?“


      „Schön, dich zu sehen, Tod. Ich kümmere mich gleich um …“


      Der letzte Satzfetzen ging im Donnern der Erlöser-Kanone unter. Der jüngere Reiter biss die Zähne zusammen und blieb stehen. Er hatte seine Rüstung die größte Wucht des Einschlags absorbieren lassen. Als er wieder klar sehen konnte, hatte Semyaza sich wieder in die Lüfte erhoben – Lüfte, die ansonsten leer waren, denn jeder Engel, der sich in der Nähe aufgehalten hatte, war klug genug gewesen, sich zurückzuziehen, nachdem die Reiter erst einmal die Waffen gezogen hatten.


      Er sah sich nicht einmal um, als er sich aufschwang und aus der Sicht verschwand. Offenbar wollte er sich nicht mit zwei Reitern gleichzeitig anlegen.


      „Feigling.“ Krieg spuckte aus und ließ Chaosfresser wieder in der Scheide auf dem Rücken verschwinden. „Also, Tod, wie –“


      Wieder wurde der jüngere Reiter unterbrochen, diesmal von einem furchtbaren, beidhändigen Stoß, wuchtig genug, um ihn gegen die nächste Wand zu schleudern. Tod stand über ihm, noch bevor das Gebäude zu zittern aufhörte.


      „Was im Namen des Nichts glaubst du, hast du hier zu suchen?“, verlangte er zu wissen.


      „Ich rette dir deinen Allerwertesten“, gab Krieg trocken zurück und wischte sich Staub und Steinbrocken von der Schulter.


      „Ich brauchte deine Hilfe nicht!“


      „Zwei Ebenen über dir sah das für mich nicht so aus, Tod.“


      „Dann ist dein Sehvermögen so schlecht wie dein Gehör. Ich habe dir ganz klare Befehle erteilt, Krieg! Du solltest zurückbleiben, bis ich dich rufe – und zwar genau so lange!“


      „Und ich habe entschieden, diese Befehle zu ignorieren. – Und ich beabsichtige auch jetzt nicht, zurückzukehren“, fügte er hinzu, als Tod zischend Atem holte.


      „Ach, nein?“ Die Spitze von Ernters Klinge schob sich langsam zwischen die beiden Gesichter, das maskierte und das von einer Kapuze verdeckte. „Wir beide wissen, dass ich die Mittel habe, Gehorsam durchzusetzen, Bruder!“


      „Möglicherweise“, gab Krieg zu. „Aber den Versuch würdest du wohl nicht unbeschadet überstehen. Glaubst du wirklich, dass das das Beste für deine Mission wäre?“


      Tod stieß einige Silben in einer Sprache hervor, die so uralt war, dass nicht einmal Krieg sie verstand – allerdings musste man das auch nicht, um zu erraten, dass diese Worte alles andere als freundlich gemeint waren.


      „Was ist mit den anderen?“, fragte Tod schließlich und wich einen Schritt zurück, um Krieg Raum zum Atmen zu geben. „Waren sie ebenfalls ungehorsam?“


      „Nein, nur ich war es. Zorn wäre beinahe mitgekommen, aber sie hat sich dann doch letztendlich dazu entschlossen, deine Wünsche zu respektieren – jedenfalls fürs Erste. Zwietracht behauptete das Gleiche, aber ich glaube, er nimmt dir noch übel, dass du ihn beschämt hast.“


      „Und du, Krieg? Du hast also weder Respekt noch bist du beleidigt?“


      „Nicht im Geringsten. Ich bin einfach nur sicher, dass dieses Unternehmen zu wichtig ist, als dass dein Stolz dir im Weg stehen sollte.“


      „Mein Stolz?“ Die Distanz zwischen ihnen schwand wieder, und Tods Maske presste sich buchstäblich gegen Kriegs Nase. „Du arroganter –!“


      „Ja, verdammt nochmal, dein Stolz! Es steckt doch mehr dahinter als das, was du uns erzählen wolltest. Du hast entschieden, dass nur du alles darüber wissen solltest, was um deine kostbare Waffenkammer herum passiert. Diese Maske verbirgt vielleicht dein Gesicht, Bruder, aber sie leistet dir nur jämmerliche Dienste dabei, deine Absichten zu verbergen. Nicht vor uns. Fünf Jahrhunderte mögen einiges ändern, aber das nicht.“


      „Du Bastard!“ Wieder fuhr Tod zurück. Seine Stimme überschlug sich fast vor unterdrückter Wut. „Du hast doch keine Ahnung, was geschieht! Du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts –“


      „Reiter! Bleibt stehen, wo ihr seid!“


      „Verdammt“, murmelte Krieg unter seiner Kapuze. „Und ich dachte schon, ich hätte sie abgeschüttelt.“


      Tod brummte etwas völlig Unverständliches in seine Maske hinein, und die beiden reckten die Hälse nach dem Sprecher.


      Ungefähr von dort, wo Semyaza in den oberen Ebenen der Weißen Stadt verschwunden war, kamen nun rund zwei Dutzend Engel herab. Eine junge Frau, kaum erwachsen, die Tod nie gesehen hatte, war dabei, alle anderen waren erkennbar starke und erfahrene Krieger. Sie trugen schwere Rüstungen und waren ebenso schwer bewaffnet, aber es war ihr Anführer, der sofort Tods Aufmerksamkeit erregte. Der dicke, weiße Bart und die glänzende Augenklappe, die aus neuem Gold gemacht war, reichten aus, um ihn auch aus der Entfernung zu identifizieren.


      „Erwähne den Engel nicht, der mich gerade angegriffen hat!“, zischte Tod. Er beachtete Kriegs Verwirrung nicht und sagte lauter: „Noch einmal hallo, Abaddon. Du siehst besser aus.“


      „Hinfort mit dir, Tod!“


      Der General landete, ohne zu straucheln, auf festem Boden, und seine Brüder folgten nur einen Wimpernschlag später. Die Schwerter und Piken, die sie hielten, gleißten aufgrund eines Zaubers, der stärker war als für Engelsklingen typisch.


      „Wir haben keinen Streit mit dir, solange du dich nicht einmischst. Mit deinem Bruder allerdings schon.“


      „Und was genau habt ihr mit ihm zu schaffen?“ Tod hätte genauso gut nach dem Speiseplan oder dem neuesten Modetick der Engel fragen können, so beiläufig war sein Tonfall.


      „Gerechtigkeit!“, bellte Abaddon. „Krieg hat uns angegriffen! Er hat viele von uns getötet! Er hat unersetzliche militärische Geheimnisse zerstört, die –“


      „Von denen ihr wusstet, dass ihr sie nicht besitzen dürft!“, warf Krieg ein. „Das hätte einen Krieg –“


      „Schweig!“ Abaddon zückte sein Schwert, seine Soldaten taten es ihm gleich.


      Tod trat zwischen den General und seinen jüngsten Bruder. „Ich würde eigentlich gern etwas mehr darüber erfahren.“


      „Frag doch deinen teuren Rat!“, erwiderte Abaddon. „Ich habe für Erklärungen weder Zeit noch Geduld!“


      „Oh, gut!“ Das Lächeln, das die Maske auf Tods Gesicht versteckte, schwang auch in seiner Stimme mit. „Also erkennt ihr an, dass die Handlungen meines Bruders vom Feurigen Rat genehmigt waren. Das sollte alles viel einfacher machen.“


      Abaddons Mund öffnete sich kurz, dann klappte er ihn wieder fest zu, während Röte langsam sein Gesicht überzog.


      Tod wandte sich langsam um und maß dabei jeden der Engel, die ihn umstanden, mit einem kritischen Blick. Dann brachte er sich mit einem unfassbar schnellen Sprung direkt vor den General. Er hielt Ernter wie beiläufig in der Hand, ohne damit auf jemanden zu zielen. Aber die Spitze, die nur eine Dolchlänge vor Abaddons gesundem Auge schwebte, war eine unmissverständliche Botschaft.


      Jede Waffe auf diesem Hof, Chaosfresser eingeschlossen, war nun gezückt und wurde von Händen gehalten, die vor Eifer zitterten. Nur die beiden Ältesten, Reiter und Engel, standen so still wie die Statuen, mit denen die Weiße Stadt vielerorts geschmückt war.


      „Ein Angriff auf meinen Bruder ist ein Angriff auf mich“, erklärte Tod. „Ein Angriff auf jeden von uns als Antwort auf eine genehmigte Mission ist ein Angriff auf den Feurigen Rat selbst. Seid Ihr bereit, die Abkommen zu brechen, General? Den Himmel in einen Krieg mit dem Feurigen Rat zu stürzen – und wahrscheinlich auch mit der Hölle, wenn die Verträge nicht mehr als bindend betrachtet werden? Macht keinen Fehler, denn genau das wird das Ergebnis sein, wenn hier weiter Gewalt angewendet wird. Ich habe es den Wachen am Tor gesagt, Euch sollte ich das nicht erklären müssen. Und selbst wenn es ein Krieg ist, den die Weiße Stadt gewinnen könnte, Ihr werdet nicht mehr da sein, um ihn zu erleben. Denn ich versichere Euch, Euch und Eure Leute hier sind nicht genug, um uns beide gemeinsam zu schlagen. Und es wird meine heilige Pflicht sein, noch vor meinem eigenen Überleben, sicherzustellen, dass ihr die Ersten seid, die fallen.“


      Tod trat einen Schritt zurück und zuckte mit den Achseln. „Außerdem“, fuhr er heiterer fort, „braucht ihr immer noch meine Unterstützung. Oder habt Ihr schon wieder vergessen, dass Azrael und ich gegen einen Feind kooperieren, der weit gefährlicher ist als alles, was Krieg verbrochen haben könnte?“


      In Abaddon brodelte es. Seine Schultern hoben sich, sein Atem kam stoßweise zwischen den fest zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Reiter fragte sich, ob er vielleicht zu weit gegangen war und am Ende seine Drohungen wahr machen musste. Im Gegensatz zu den einfachen Wachen an der Mauer der Weißen Stadt besaß General Abaddon vielleicht sogar die Autorität, den Krieg zu erklären. Das hätte Tods Bemühungen, diese Belisatra – geschweige denn ihren Engelsgefährten – aufzuspüren, um einiges erschwert.


      Ernter, Chaosfresser und zwanzig Klingen der Engel warteten, bereit und begierig.


      Aber Abaddon kannte trotz allem Stolz seine Pflicht.


      „Geht!“, schnappte er. „Geht schnell, bevor ich meine Meinung ändere!“


      Dann, als die Brüder an ihm vorbeigingen, und obwohl er es gewesen war, der sie zur Eile angetrieben hatte, rief er Krieg noch einmal zurück.


      „Krieg!“


      „General?“


      „Jetzt mögen mir die Hände gebunden sein. Aber ich werde deine Verbrechen nicht vergessen!“


      Krieg nickte und wirbelte auf dem Absatz herum, um seinem älteren Bruder aus dem Hof hinaus auf die sich schlängelnden Straßen dahinter zu folgen.
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      „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“


      Tod klang immer noch verärgert über die Geschehnisse, aber er hatte ganz eindeutig aufgegeben, Krieg davon zu überzeugen, ihn zu verlassen – oder ihm das gar zu befehlen. Sie waren nun ungefähr vier Ebenen über dem Hof und wanderten gemächlich dahin. Auch wenn sie Zerstörung an der Stelle wieder aufgesammelt hatten, an dem Krieg in den Abgrund gesprungen war, ging der jüngere Reiter doch aus Rücksicht auf seinen Bruder mit den Zügeln seines Rosses in der Hand zu Fuß. Tod seinerseits hatte sich entschlossen, Verzweiflung nicht zu sich zu rufen, sondern zu marschieren, bis er bei seinem Pferd ankam. Auf diese Weise wollte er es schonen, auch wenn dessen Verletzungen kaum langwieriger sein würden als seine eigenen.


      Staub war wieder auf Tods Schulter geflattert, kaum dass die Reiter die Engel hinter sich gelassen hatten, und wartete dort auf Befehle.


      „Eine große Hilfe warst du“, beklagte sich Tod bei ihm. Die Krähe schien sich ihrer Schuld so bewusst wie immer.


      Sie waren auf den Straßen immer noch von Engeln umgeben, darunter tauchten gelegentlich auch der eine oder andere Alte oder ein anderer Besucher des Himmel auf. Offenbar war bekannt geworden, dass die Reiter in der Stadt waren. Während Tod und Krieg jeweils mit ausreichend feindseligen Blicken bedacht wurden – Letzterer wesentlich öfter als Ersterer –, schien jedoch niemand den Wunsch zu hegen, sie zu belästigen.


      „Das war nicht schwer“, erklärte Krieg und verzog das Gesicht, als seine Schulter gegen einen Engel in voller Rüstung prallte, der nicht weit genug ausgewichen war. „Du hast doch noch einmal mit dem Feurigen Rat gesprochen, bevor du verschwunden bist. Du hast ihnen gesagt, dass der Silberturm dein nächstes Ziel sei.“


      „Ja, aber du warst doch nicht dabei. Ich bin ziemlich sicher, dass ich dich gesehen hätte. Du fällst immer auf.“


      Krieg ignorierte die Spitze. „Ich war auch nicht da. Aber der Rat hatte keinen Grund, es mir nicht zu sagen, als ich fragte.“


      Tod hielt kurz mitten auf der Straße inne. „Du bist, ohne gerufen worden zu sein, vor den Feurigen Rat getreten? Du? Haben sich die Dinge so sehr verändert, während ich fort war?“


      „Es war notwendig, Bruder.“


      „Oh, natürlich. Dann ist es das Winseln deines Stolzes, was ich da höre.“


      „Treib’s nicht zu weit!“


      Tod spürte, wie seine eigene Wut wieder aufkochte, und zwang sie nieder. Diese Hänseleien nützen uns nicht. „In Ordnung“, erklärte er. „Also wusstest du, dass ich mich zur Bibliothek aufmache.“


      „Richtig. Ich dachte, da du bereits einen gehörigen Vorsprung hast, wärst du fast da. Also bin ich durch die Welten getreten, um vor dem Turm selbst zu erscheinen, und nicht den langen Weg zu nehmen. Ich hatte gehofft, wir wären schon drin und würden mit etwas Glück bereits mit Azrael sprechen, bevor jemand wegen mir die Wachen alarmiert,.“


      „Ich schätze, es hat seinen guten Grund, warum du den Namen Krieg gewählt hast und nicht Takt.“


      Wieder zuckte es um Kriegs Mundwinkel, aber ansonsten war ihm keine Reaktion anzumerken. „Als klar wurde, dass du noch nicht angekommen warst, entschied ich mich, nach dir zu suchen“, fuhr er fort, ohne sich ablenken zu lassen. „Bedenkt man, wie nahe du schon warst, war es nicht schwer, den Aufruhr zu entdecken, der entstand, als dieser Engel dich über den Brückenrand warf. Und was danach passierte, weißt du ja.“


      „Ich erinnere mich, als sei es gerade erst passiert.“


      Zerstörung schnaubte, und Krieg nickte zustimmend. „Ich habe deinen Angreifer nicht unter Abaddons jungen Rekruten gesehen“, sagte er und wechselte damit abrupt das Thema. „Warum wolltest du nicht, dass ich ihn erwähne? Selbst wenn der General versucht hätte, ihn in Schutz zu nehmen, wüsste ich nicht, wie das unsere Position noch hätte verschlechtern können.“


      Tod nahm sich einen Moment Zeit, um mit einem vorbeikommenden Passanten finstere Blicke auszutauschen, einem, der ein wenig zu angriffslustig für seinen Geschmack auf ihn zukam. Erst als der Engel eingeschüchtert vom unerbittlichen Starren des Reiters mit so viel Würde davongeeilt war, wie Eile nun einmal hergab, wandte Tod sich wieder seinem Gefährten zu.


      „Dieser kleine Hinterhalt, hatte absolut nichts mit deinen vorherigen Mätzchen zu tun, Krieg“, erklärte er. „Das war keine Vergeltung für tote Engel. Das war unser Feind bei … der anderen Sache, mit der wir uns befassen.“


      Kriegs Kopf fuhr so schnell herum, dass seine Kapuze verrutschte. Sie fiel in Falten auf den scharlachroten Umhang zurück. „Was? Woher wusstest du das? Hast du ihn in der Vision von Vater Krähe erkannt?“


      „Der Rat hat dir wirklich alles erzählt, oder? Nein, ich konnte kein Gesicht in der Vision ausmachen. Ich habe ein Bild aus dritter Hand gesehen – es stammte aus der Erinnerung einer Krähe, die für einen Sekundenbruchteil einen Engel inmitten einer Schlacht gesehen hat. Ich glaube, es ist verständlich, dass diese Erinnerungen nicht sonderlich detailliert waren.“


      „Aber wie dann?“


      Tod wies mit einem Finger auf seine Brust, neben die klaffende Wunde, die sich immer noch nicht ganz geschlossen hatte. „Bedrängnis“, war seine einzige Antwort.


      „Ah.“ Krieg nickte. „Ich hatte mich schon gefragt, warum ein einziger Angriff dich so aus der Bahn werfen konnte. Ich habe dich mit so viel Schlimmerem fertig werden sehen. Ich frage mich …“


      „Hmm?“


      „… wie du dich wohl gegen Chaosfresser schlagen würdest.“


      Selbst ohne den Schatten der Kapuze war Kriegs Gesicht so leer und ausdruckslos, dass sogar Tod nicht sagen konnte, ob das nun ein Scherz gewesen war, eine einfache Vermutung oder doch etwas mehr.


      „Ich schlage vor, dass du nie den Versuch machst, das herauszufinden“, sagte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir beide mit dem Ausgang zufrieden wären.“


      „Nein, wahrscheinlich nicht. Nun, sei versichert, dass ich, sollte ich dich je durchbohren, das auf keinen Fall von hinten tun werde.“


      „Da geht’s mir doch gleich besser. Ich danke dir vielmals.“


      Wieder vergingen hundert Schritte ohne Wortwechsel.


      „Also, wenn dein Angreifer nicht zu Abaddon gehörte, warum sollte es dir dann etwas ausmachen, wenn ich ihn erwähne?“, fragte Krieg schließlich.


      „Ich weiß nicht, wer er ist. Ich habe den Namen Semyaza nie zuvor gehört – falls das überhaupt sein Name ist. Ich habe keine Ahnung, welchen Einfluss oder welche Verbündeten er in der Weißen Stadt hat. Wahrscheinlich keine von Bedeutung, wenn man bedenkt, dass er sich selbst mit Erschaffern gemein macht und sich auf ihre Konstrukte verlässt, um ein Heer aufzubauen. Aber bis ich sicher bin, werde ich nicht riskieren, etwas Falsches zu jemandem zu sagen, der vielleicht mehr weiß und weniger vertrauenswürdig ist, als wir glauben.“


      „Und unsere Suche? Wir müssen irgendjemandem hier vertrauen, Bruder.“


      „Azrael ist vertrauenswürdig, wenigstens da, wo unsere Interessen deckungsgleich sind. Und ich bin bereit, jedem zu vertrauen, dem er vertraut – wenigstens bis zu einem gewissen Maß. In jedem anderen Fall heißt es: Mund zu und Augen auf.“


      „Was, wenn wir –“


      Doch Tod war bereits in schnelle, raumgreifende Schritte verfallen, die ihn an Krieg und Zerstörung vorbeiziehen ließen. „‚Mund zu‘ beginnt jetzt“, rief er über die Schulter.


      Hätte Krieg nicht bereits gesehen, was die Aufmerksamkeit seines Bruders beanspruchte, hätte der Tonfall dieser Bemerkung sicher nicht zur guten Zusammenarbeit zwischen ihnen beigetragen. Aber das war etwas, das jeder der Reiter verstanden hätte. Krieg legte geistesabwesend eine Hand auf Zerstörungs Hals.


      Verzweiflung stand vor ihnen, und Tod war zu ihm gerannt. Die halbverfallene Kreatur hatte sich einige Schritte von der Stelle entfernt hingestellt, an der er gestürzt war, und blockierte nun die halbe Brücke. Er wich trotz aller Bemühungen der irritierten Engel keinen Millimeter vom Fleck und schien nicht wirklich schlimmer auszusehen als vor dem Angriff. Aber im Fleisch der Kreatur waren ohnehin immer Löcher zu sehen, durch die man Knochen und Muskeln erkennen konnte. Nicht einmal Tod – so eng sie auch miteinander verbunden waren – konnte sich des tatsächlichen Zustands seines Rosses sicher sein.


      Dennoch, Verzweiflung hatte sich immerhin soweit erholt, dass er seinen Herrn mit einem düsteren Wiehern begrüßen und ohne Anzeichen von Unbehagen oder Behinderung seinen Weg fortsetzen konnte. Fürs Erste würde das genügen.


      Die Reiter saßen auf und ließen die Tiere aus Rücksicht auf mögliche Verletzungen von Verzweiflung nur langsam dahintrotten. Doch auch so kamen sie ihrem Ziel stetig näher.


      Sie ließen einen Haufen verwirrter, missgünstiger Engel hinter sich zurück und doppelt verlaufende Spuren von Hufabdrücken – eine ins Pflaster gebrannt, die andere als verwehende Fahnen aus gallig grünem Dampf – und vor ihnen erschien, schon sichtbar, wenn auch noch weit entfernt, der imposante Bau des Silberturms.


      Selbst für die Architektur der Engel war er ein einsamer Titan; die anderen kathedralenartigen Gebäude der Weißen Stadt waren nichts als jämmerliche Hütten dagegen. Hunderte Ebenen von unterschiedlich geschwungenen Mauern, spitzen Säulen und farbigen Glasfenstern in tiefen Nischen erhoben sich majestätisch aus einer der schwebenden Inseln der Stadt. Eine Handvoll Wendeltreppen verbanden die unteren Teile des Turms sowohl mit dem „Festland“ als auch mit den kleineren Inseln, die sie umgaben.


      Außer dem Turm selbst war das einzig Bemerkenswerte an der Insel ein Hain. Die Blätter der Bäume leuchteten im Rot und Gold eines ewigen Herbstes, die gewaltigen Stämme wirkten im Vergleich zu den trutzigen Mauern des Turms fast winzig. Die Luft, die ihn umgab, war überraschend frei von Engeln.


      Der Silberturm wurde als Wunder gerühmt und galt als eine der lebendigsten Einrichtungen der Weißen Stadt – aber das machte ihn nicht beliebt. Die Mehrheit dieses Kriegervolks sah auf die Weisen und Archivare als niedere Wesen herab, auch wenn ihre Gesetze pedantische Aufzeichnungen erforderten.


      Ohne einen klaren Hinweis wechselten Zerstörung und Verzweiflung in den Galopp, als sie sich dem Gelände näherten. Mit hohem Tempo, sicher und entschlossen, eilten sie die gewundenen Stufen hinauf und der Bibliothek des Silberturms entgegen.


      Er wirbelte Bedrängnis durch gewaltige Kammer und schrie dabei seine Verachtung hinaus. Die Waffe schlug Funken und kratzte kreischend über die Wände aus rohem und schartigem Erz, bevor sie schließlich klappernd zu Boden fiel. Er hoffte und betete, dass das plötzliche Loslassen der kranken Klinge das, was er fühlte, wenigstens abschwächen würde.


      Das tat es nicht und er hatte das auch geahnt. Es war nicht Bedrängnis, was sowohl seinen Verstand, als auch seinen Körper und die Seele darin quälte. Es war zum einen frustrierte Wut über das Eingreifen des zweiten Reiters und damit der Verlust einer Chance, die es so wahrscheinlich nie mehr geben würde.


      Zum einen. Und zum anderen …


      Der Engel umschlang sich selbst mit Armen und Flügeln als wollte er sich daran hindern, auseinanderzufallen. Er fühlte sich fiebrig, krank, irgendwie beschmutzt, unrein, als würden tausend schleimige Parasiten zwischen seinen Knochen und Muskeln wühlen, sich um seine Organe winden und sich selbst in seine Gedanken graben. Seine Erinnerungen waren Feuer, seine Absichten lederne Peitschenschnüre voller Widerhaken. Die letzten Funken seiner Selbstbeherrschung hatte er darauf verwandt, nicht jedes Wort zu einem Schrei, nicht jede Geste zu einem Hieb auswachsen zu lassen.


      Er vergaß nie seine wahre Absicht, kam nie vom Weg ab. Obwohl er es sich gewünscht hätte! Sein emotionaler Ansporn war dahin; alles, was er noch fühlte, war das überschäumende Verlangen zu töten.


      Nein, das war nur beinahe alles. Tief im Inneren seiner Seele war immer noch Liebe und hielt sich an den Zügeln, die seinen neuen Wahn kontrollierten, fest. Für sie. Für sie würde er mit dieser Gier fertig werden. Für sie würde er die geistigen Würmer, die sich durch sein Herz fraßen, ertragen.


      Für sie konnte er sogar gegen die schädlichen Einflüsse der uralten Schrecken bestehen, die er auf die Schöpfung loslassen würde – gegen den unerbittlichen Terror der Waffen der Macht.


      Für sie würde er nur das Blut vergießen, das vergossen werden musste – nicht mehr.


      Nicht mehr …


      Zunächst jedenfalls.
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      „Es ist nur … ein Engel? Bist du sicher?“


      „So sicher, wie ich mir schon das letzte Mal war, als du gefragt hast, Azrael“, antwortete Tod. „Und die Male davor. Und ich denke auch nicht, dass sich die Antwort in nächster Zukunft ändern wird.“


      Die drei Sprecher – die grimmigen Reiter und der gelehrte Engel in seiner Robe aus Dunkelgrün und leuchtendem Gold – standen gemeinsam auf einem Übergang unweit der Spitze des Silberturms. Alles war in sich vermischende Farben getaucht, die vom geheimnisvollen Licht der Weißen Stadt, das durch die bunten Fenster fiel, auf Wände aus poliertem Silber gestreut wurden. Der Schimmer war beim ersten Eindruck verwirrend, reichte aber aus, um sich zurechtzufinden.


      Oder um zu lesen.


      Hinter dem Platingeländer, an dem die Reiter standen, gähnte ein Abgrund, wo sich der Innenraum des Turms in die Tiefe erweiterte. Das obere Drittel des Gebäudes bildete eine einzige riesige Halle, in der, umgeben von schützender und sichernder Magie, die Schätze der Bibliothek selbst lagerten.


      Alles, von Schriftrollen über gebundene Bücher bis hin zu gravierten Steintafeln fand sich hier auf den Regalen, und es wurde nicht zu tausenden, sondern zu hunderttausenden gezählt. Schränke, die freistehenden Mauern ähnelten, zogen sich in Spiralen die Wände empor und erstreckten sich vom Boden bis zur Decke. Sie sahen aus wie sich windende Säulen aus Rauch oder ineinander verflochtene Schlangen, die versteinert waren und danach einem praktischen Nutzen zugeführt worden waren.


      Dutzende Bibliothekare und Schreiber des Silberturms, die sich zwischen den langen, hohen Regalen fast verloren, gingen ihrer Arbeit nach, die nie enden würde. Einige brachten Jahrzehnte hier zu, ohne je diesen Saal zu verlassen; sie katalogisierten, zeichneten auf, übertrugen, übersetzten, schützten und reparierten – und lernten, lernten, lernten.


      Meistens flogen sie einfach zu den Sektionen, die das beherbergten, was sie suchten. Doch für die gelegentlichen Besucher oder für die ganz wenigen Engel, die es bevorzugten, ihre Beine zu benutzen, verfügte die Bibliothek auch über ein beispielloses System von Brückenstegen und Galerien. Diese wanden sich wie Korkenzieher an den Regalen entlang und bildeten so verschlungene Wege. Selbst für die klügsten Besucher war nicht die Frage, ob sie sich bei dem Versuch, sich auf diesen Pfaden zurechtzufinden, verirrten, sondern wann und in welchem Maße.


      Weder Tod noch Krieg glaubten eigentlich an die Geschichten über Forscher, die sich vor Jahrhunderten angeblich so verirrten, dass sie immer noch in der Bibliothek herumspukten und verzweifelt nach einem Ausweg suchten. Doch nun, da sie den Ort mit eigenen Augen gesehen hatten, konnten sie immerhin verstehen, warum solche Geschichten entstanden waren.


      Tod kannte die Natur der Engel gut genug, um zu wissen, dass die Bibliothek ein starres, penibles Ordnungssystem besaß. Und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass wahrscheinlich nur die, die ihr ganzes Leben in diesem System unterwiesen und geschult wurden, in der Lage waren, es zu beherrschen.


      Er war dankbar gewesen, Azrael wie vermutet hier zu finden. Erwartungsgemäß versuchte er, die Identität der Angreifer Edens zu ermitteln. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte der Reiter wahrscheinlich keine Chance gehabt, irgendetwas von Nutzen in den jahrtausendealten Archiven zu finden.


      Dabei waren sie, wie Azrael bei ihrer Ankunft berichtet hatte, nicht einmal die größten der Engel. „Der Silberturm ist winzig im Vergleich zu der neuen Bibliothek“, hatte er gesagt. „An einem unserer Außenposten, von denen aus wir über die Schöpfung wachen, weit von der Weißen Stadt entfernt, bauen wir gerade an einer anderen Bibliothek – der Elfenbein-Zitadelle. Sie wird noch großartiger. Meine eigene ganz persönliche Sammlung wird eines Tages dort untergebracht sein!“


      Doch die gute Stimmung des Engels hatte sich rasch verschlechtert, als die Reiter ihren Bericht begannen.


      „Es tut mir leid“, sagte Azrael vorsichtig. „Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass ein Engel so begierig darauf ist, so viele seiner eigenen Art abzuschlachten, egal, was er in Eden zu gewinnen hofft. Besteht denn keine Möglichkeit, dass es sich um einen von Abaddons Getreuen handelte, der Rache für Kriegs Taten nehmen wollte?“


      „Mit einer Waffe, die Abaddon bei Eden das Auge gekostet hat?“, schnaubte Tod.


      „Warte mal“, unterbrach Krieg ihn und widmete seine Aufmerksamkeit nicht länger nur der scheinbar bodenlosen Halle. „Abaddon hat doch eine Waffe konstruiert, die gegen die Hölle gerichtet war. Es ist nicht so weit hergeholt, dass er vielleicht auch an der Kammer der Macht interessiert ist. Könnte der Angriff auf Eden also Teil eines größeren Plans sein?“


      „Nein.“ Azraels Tonfall schloss jeden Widerspruch aus. „Abaddon kann bisweilen hinterhältig sein. Es ist sogar möglich, dass er sich selbst dauerhaft zum Krüppel macht, wenn er ein größeres Ziel verfolgt. Aber er würde für eine List nicht den Tod so vieler, die unter seinem Kommando stehen, riskieren. Wenn wir wirklich einen Engel unter den Verbündeten dieser …“ Er warf einen Seitenblick auf Tod.


      „Belisatra“, half der Reiter aus.


      „Ja, dieser Belisatra ausmachen, dann kann ich euch versichern: Was auch immer er sein mag, ein Agent Abaddons ist er nicht.“


      „Dann sind wir wieder an dem Punkt, an dem wir herausfinden müssen, wer er ist“, brummte Krieg.


      Azrael nickte nachdenklich. „Du sagtest, er nannte sich selbst Semyaza?“


      „Das tat ich“, erwiderte Tod. „Aber wenn das sein richtiger Name ist, will ich Ernter fressen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so dumm ist.“


      „Trotzdem, es ist besser, sicherzugehen.“ Azrael breitete seine Flügel aus und erhob sich, bis er direkt über den mäandernden Regalen hing. „Ecanos!“, rief er.


      Sofort rauschte ein Engel, der – soweit Tod es beurteilen konnte – mit seiner goldenen Robe und dem dünnen, weißen Bart genauso aussah, wie die anderen Engel, von unten herauf. „Wie kann ich Euch helfen, Mylord?“


      „Das ist Ecanos“, erklärte Azrael und schwebte ein Stück weit zu den Reitern hinab. „Er ist einer unserer Schreiber. Seine Aufgabe ist es, detailgetreue Aufzeichnungen über das Leben und die Taten von unsresgleichen anzufertigen. Ecanos, ich denke, ich muss dir unsere Gäste nicht vorstellen?“


      „Nein, Mylord.“ Falls der Schreiber Krieg gegenüber feindselige Gefühle hegte, zeigte er es nicht. Natürlich war auch möglich, dass er die ganze Zeit über im Silberturm gewesen war und nichts von den Geschehnissen gehört hatte.


      „Gut. Kennst du einen Semyaza?“


      Ecanos’ Augen leuchteten auf, während er in unbestimmbare Ferne blickte. „Ja“, sagte er, nachdem er einen Moment lang überlegt hatte. „Zweiter Leutnant unter Mebahiam, dem Kommandanten der Garde des Geflügelten Blitzes. Aber es gab natürlich auch den ersten Semyaza, dem zu Ehren der zweite Leutnant seinen Namen erhielt und der in der Schlacht von –“


      „Nur die Lebenden sind derzeit für uns von Interesse. Weißt du vielleicht, wo Semyaza sich in diesem Moment aufhält?“


      „Wenn er seine Pflichten nicht vernachlässigt – was, und das muss ich betonen, nicht seinem Charakter entspräche –, dann ist er in diesem Moment bei der Garde des Geflügelten Blitzes. Sie sind an der Küste der Leeren See stationiert, um ein neuerliches Eindringen des Abgrunds aus dieser Region zu verhindern.“


      „Hmm. Bitte, sei so freundlich und lasse Mebahiam eine Nachricht zukommen, die Semyazas Anwesenheit dort bestätigt.“


      „Sehr wohl, Mylord.“


      Ecanos hatte seine Flügel bereits gespreizt, als Tod die Hand hob. „Versuch auch, herauszufinden, ob jemand eine Verbindung zu Semyaza hat und Grund hätte, seinen Namen zu benutzen.“ Er zuckte mit den Achseln, als sich drei Augenpaare auf ihn richteten. „Ist nicht wahrscheinlich“, gab er zu. „Die Chance besteht, dass unser Freund einfach einen Namen derer benutzte, die er fern von hier wusste. Aber wie du sagtest, wir sollten alles in Betracht ziehen und sichergehen.“


      Azrael nickte Ecanos zu, der wiederum Tod zunickte und aus dem Blickfeld verschwand. „Das wird eine Weile dauern“, meinte Azrael. „In der Zwischenzeit werde ich einige Bibliothekare damit beauftragen, falls möglich, etwas über diese Erschafferin, Belisatra, auszugraben. Mit etwas Glück können wir hier finden, was wir brauchen und du musst nicht zu unserem neuen Außenposten reisen. Und du wirst mich über alles auf dem Laufenden halten.“ Er landete mit einem dumpfen Laut neben Tod. „Insbesondere, was diese Kammer der Macht angeht, die du erwähnt hast. In der Schöpfung gibt es nur wenig, von dem ich nicht wenigstens etwas gehört hätte, und doch ist mir der Begriff fremd.“


      Der ältere Bruder wandte sich kurz an den jüngeren, und nur jemand, der Tod so gut kannte, wie Krieg, wusste, was dieser wortlos von ihm forderte.


      Ich werde das auf meine Art erzählen. Du wirst mich nicht unterbrechen!


      Also schritten sie über Galerien zwischen den sich emporwindenden Bücherregalen entlang, und Krieg schwieg, während Tod sprach. Er log Azrael nicht an, aber er war auch nicht sehr freigiebig mit den Details. Am Schluss des Berichts wusste der Engel nichts über die Ravaiim oder die besondere Natur der Waffen der Macht. Er wusste, dass es uralte Kriegswaffen der Nephilim waren, auf ihre besondere Art lebendig und in der Lage, Welten zu zertrümmern. Dass sie in einem eigenen winzigen Reich versteckt waren. Und dass der Feind wahrscheinlich nicht wusste, wie man sie weckte.


      Das war in der Tat mehr als genug.


      „Deine Leute müssen sich für vieles verantworten“, grollte Azrael, als der Reiter geendet hatte.


      „Das haben sie bereits“, sagte Tod ausdruckslos. Dann, als der Engel schon Luft holte, um noch etwas zu sagen, fügte er hinzu: „Wechsele das Thema.“


      Azrael, der vielleicht weiseste der Engel, war klug genug, zu gehorchen.


      „Dieser ‚Hohle Raum‘, bist du sicher, dass er gut geschützt ist?“, fragte er stattdessen.


      „Er befindet sich außerhalb der Schöpfung und ist mit ihr nur über ein einziges Portal verankert. Ja, er ist sicher. Und nein, ich werde dir nicht sagen, wo das Portal liegt.“


      „Das erwarte ich nicht.“ Azrael runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich frage mich, ob ein Reich – ich meine in seiner Gesamtheit, eine Zivilisation, eine Nation, vielleicht sogar eine Welt – auf ähnliche Weise weggesperrt werden könnte. Darüber lohnt es sich, nachzudenken.“


      Er tat es und schwieg, bis das Trio zu den ersten Bibliothekaren gelangte und Azrael ihnen Anweisungen zu erteilen begann.


      „Was ist mit der Quelle?“, fragte Tod, als klar wurde, dass Azrael nicht nur Aufgaben delegierte, sondern auch vorhatte, einiges selbst zu erledigen. „Kannst du solange fortbleiben?“


      „Meine Pflicht ist, die Quelle der Seelen vor äußeren Einflüssen zu schützen“, erwiderte der Engel. „Sie funktioniert hervorragend ohne mich, und bis wir die Bedrohung durch diese Waffen der Macht beseitigt haben, werden die Schutzeinrichtungen, die ich hinterlassen habe, ausreichen.“


      Die Engel, einschließlich Azrael, beschäftigten sich eine ganze Weile mit ihrer Suche. Tod stand vollkommen still, bis sie beendet war, so als hätte er seinen Körper und vielleicht sogar die Zeit selbst verlassen. Krieg dagegen wanderte die Galerien auf und ab, erst nur in der Sektion, in der sie sich gerade befanden, dann immer weiter und weiter hinaus in die Bibliothek. Selbst seine Schritte klangen ungeduldig.


      „Wenn du verloren gehst“, rief Tod, und es waren die ersten Worte, die er seit Stunden, wenn nicht Tagen, sprach, „dann sieh selbst zu, wie du wieder herausfindest.“


      Krieg brummte etwas und begann erneut, in Sichtweite des Regals herumzuwandern.


      Schließlich kam Ecanos mit der Bestätigung zurück, dass der wahre Semyaza immer noch bei seiner Truppe war. Darüber hinaus hatte der Schreiber niemanden gefunden, der einen besonderen Grund haben könnte, ausgerechnet diesen Namen zu verwenden.


      Die Engel forschten weiter.


      Es war Azrael selbst, der – nach einer langen Diskussion mit den anderen Schreibern, die über einem Tisch mit Bergen voller Schriftrollen geführt wurde – den Reitern schließlich die Antworten brachte. Er glitt zu ihnen und trug mit besorgter Miene ein abgegriffenes Pergament bei sich. Brüchig und vergilbt, wie es war, sah es aus, als würde die leiseste Berührung oder selbst ein normaler Atemzug es zu Staub zerfallen lassen, und trotzdem war es in den Fingern des Engels so fest, dass nicht ein Staubkorn von ihm herunterrieselte.


      „Wir haben etwas“, verkündete er völlig unnötigerweise, als er landete, um den Übergang zu betreten.


      „Das wird auch Zeit!“, sagte Krieg.


      „Absolut“, bestätigte Tod und wandte dem Ankömmling beiläufig das Gesicht zu. „Noch etwas mehr Hin- und Hergelaufe, und ich glaube, Krieg wäre noch kürzer geworden, als er ohnehin schon ist.“


      „Ich entschuldige mich dafür, dass es so lange dauerte“, sagte Azrael. „Es hat sich herausgestellt, dass nur wenig von ihr dokumentiert ist. Meist existieren nur ein paar Nebensätze in der Geschichte von anderen über sie.“ Er schüttelte den Kopf. „Nun … Belisatra, so haben wir es zumindest verzeichnet, war der Lehrling eines anderen Erschaffers namens Gulbannan.“


      „Diesen Namen kenne ich“, murmelte der jüngere Reiter.


      Sein Bruder nickte zustimmend.


      „Das überrascht mich nicht. Gulbannan war einer der Alten, die länger in der Schöpfung sind als die anderen. Er war ein Meister vieler Künste, vieler Zauber. Manche sagen sogar, dass er die Kunst der Erschaffer, die Schmiede waren, mit denen gemischt hat, die sich auf die Genesis und die Erschaffung von Leben konzentrierten.“


      Es war der ältere Bruder, der den Bericht unterbrach. „Ich kann mir nicht helfen“, sagte er. „Aber ich bemerke, dass du das Wort ‚war‘ benutzt.“


      „Äh, ja. Doch …“ Nun war es Azrael, der auf und ab zu gehen begann. Krieg und Tod wechselten besorgte Blicke angesichts der Aufregung des Engels, den sonst so wenig aus der Fassung brachte. „Gulbannan wurde ermordet, vor einigen Zeitaltern. Unseren Quellen ist zu entnehmen, dass Belisatra danach nie wieder im Reich ihres Mentors gesehen wurde. Auch hat man nach dem Tod ihres Meisters nichts mehr von ihr gehört. Was sie, so vermuteten andere Erschaffer zu jener Zeit, entweder zu einem zweiten Opfer des Mörders machte oder …“


      „… zur Mörderin selbst“, beendete Tod den Satz für ihn.


      „Und die Erschaffer haben nie nach ihr gesucht?“, wollte Krieg wissen. „Wenn er wirklich ein so altes und respektiertes Mitglied dieses Volkes war, wie du sagst, hätte jemand Gerechtigkeit fordern sollen. Oder zumindest Rache.“


      „Wenn es ein paar Jahrhunderte früher geschehen wäre, hätten sie das zweifellos getan. Zu dem Zeitpunkt seines Dahinscheidens allerdings hatte Gulbannan sich der Gemeinschaft der Seinen stark entfremdet.“


      Tod streckte einen Arm aus, packte Azrael an der Schulter und stoppte so seine Wanderung abrupt. „In Ordnung, Azrael. Dass du dir alles aus der Nase ziehen lässt, ist untypisch für dich. Du verheimlichst etwas.“


      Der Engel lächelte und seufzte. „Du warst noch nie jemand, der ein langsames Herantasten schätzt, nicht wahr?“


      „Ich spare mir meine Geduld lieber für wichtigere Dinge auf.“


      „Nun gut.“ Azrael schüttelte die Hand von seiner Schulter. „Gulbannan hatte eine Geliebte, bis kurz vor seinem Tod. Die anderen Erschaffer missbilligten sie und waren ganz und gar gegen sie.“


      „Wer war sie?“, verlangte Krieg zu wissen. Aber Tod hatte sich schon abgewandt und fluchte wieder in einer Sprache, die so alt war, dass selbst sein Bruder sie nicht verstand.


      „Es sieht so aus, als habe dein Bruder es bereits erraten.“


      Krieg wandte sich um und blickte zu Tod, der sich wieder abwesend mit den Bändern an seinen Handgelenken beschäftigte.


      „Lilith!“, zischte Tod ihm zu. Er bemerkte nicht einmal Azraels bestätigendes Nicken. „Der arme Narr hat sich mit Lilith eingelassen.“


      „Und wenn jemand noch weitere Antworten, Belisatra betreffend, hat, dann ist es die Mutter aller Dämonen“, sagte der Engel. „Ich fürchte sehr, meine Freunde, dass ihr, wenn ihr in dieser Sache weiterkommen wollt, kaum eine Wahl habt. Dann führt euer Weg in die Hölle.“
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      Rösser und Reiter erschienen, aus der Leere der öden Pfade zwischen den Welten kommend, mitten in einem Schmelztiegel.


      Man hätte es auf den ersten Blick für das Reich des Feurigen Rats halten können. Die Oberfläche war eine zerwühlte und zerborstene Einöde, nur von der Glut ferner Flammensäulen beleuchtet. Die Luft war stickig und mit Ruß geschwängert.


      Auch wenn sie nicht so auffielen wie die Ähnlichkeiten, waren die Unterschiede doch bedeutend dramatischer für die, die sie erkannten. Der Himmel, auch wenn er wolkig war, war offen. Es fehlten die Stalaktiten und der Eindruck einer niedrigen Höhlendecke. Keine Lava floss aus den Erdspalten, sie wirkten trocken und leer, als habe die Welt selbst sich mittels Austrocknung mumifiziert. Der Gestank, der in der Luft lag, mutete hier giftiger an und erinnerte eher an Schwefel und verkohltes Fleisch. Die Feuersäulen waren viel weiter voneinander entfernt, aber auch viel größer als die im Reich des Rats. Blasse Schatten von Türmen und Rampen, von denen kaum mehr zu sehen war als Silhouetten von tieferer Dunkelheit, erhoben sich am Horizont und deuteten eine große, vielschichtige Bevölkerung an, die im anderen Reich völlig fehlte.


      Doch keiner dieser Eindrücke hielt dem Vergleich mit dem auffälligsten Unterschied stand, der von körperlichen Sinnen gar nicht wahrgenommen werden konnte, auf der geistigen Ebene hingegen überwältigend war. Die Hitze hier, auch wenn sie nicht größer war als die im Reich des Rats, war ungesund. Sie war dick und irgendwie ölig. Sie hinterließ einen klebrigen Film auf der Haut – der ganz sicher kein Schweiß war – und in den Tiefen des Verstands ein bohrendes Unbehagen. Es war die Hitze des Traumfeuers. Seelenfeuer.


      Höllenfeuer.


      Krieg rutschte unbehaglich in Zerstörungs Sattel hin und her, warf finstere Blicke um sich und versuchte offenbar, in jede Richtung gleichzeitig zu schauen. „Das ist ein übler Ort.“


      „Das ist wohl das Mindeste, was man über die Hölle sagen kann“, erklärte Tod. „Aber das ist noch gar nichts. Das da ist ein übler Ort.“ Er hielt Ernter vor sich und wies damit auf eine bestimmte Stelle. Und Krieg konnte seinen Schauder kaum unterdrücken angesichts dessen, was er sah.


      Zuerst hatte er es für nichts weiter als einen Hügel gehalten, eine unebene, aber ansonsten harmlose Falte in der Oberfläche der höllischen Ebene.


      Doch eine kurze Überprüfung entlarvte dies als Illusion, zu der die vielen Schichten aus Ruß und Staub, die im Laufe der Jahrhunderte eine Kruste gebildet hatten, beigetragen hatten.


      Es war eigentlich ein Fleischberg, der obszönerweise aus dem zerbrochenen Fels herausragte. Wäre er weniger unförmig gewesen, mehr … nun ja, glibberig, dann hätte es fast wie eine Blase auf der Haut der Hölle ausgesehen.


      Als Krieg auf den Berg blickte, durchlief ihn ein Zittern, als wäre er aufgeregt. Beinahe erregt.


      „Das ist widerlich“, erklärte er schließlich.


      „In seinem Inneren wird es nicht besser sein“, antwortete Tod.


      „Keine Wachen?“


      „Ich bezweifle, dass Lilith die für nötig hält. Vielleicht ein paar drinnen, versteckt und Teil der Architektur. Aber mehr nicht.“


      Krieg wandte sich kurz zum Horizont um. „Scheint ein wenig auffällig für jemanden zu sein, der in der Hölle lebt. Selbst so weit von den Städten entfernt.“


      „Lilith war schon immer sehr von sich überzeugt. Sollen wir?“


      Die Brüder stiegen gleichzeitig von ihren Pferden und schritten zu der Hügelwölbung. Staub flatterte von Verzweiflungs Sattel zu seinem Lieblingsplatz auf der Klinge von Ernter.


      „Zerstörung und Verzweiflung?“


      Tod schüttelte den Kopf. „Sie wären zu scheu, um von Nutzen zu sein, denke ich. Und ich vermute auch, dass sie sich hier draußen wohler fühlen.“


      „Das würden wir wohl auch.“


      „Ja.“ Tod zuckte mit den Achseln. „Sieht so aus, als wären sie klüger als wir.“


      Dem hatte Krieg nichts hinzuzufügen. Er trat vor und schob, fast ohne eine Miene zu verziehen, die Fleischfalten auseinander, sodass er und sein Bruder eintreten konnten.


      Gemeinsam durchwanderten sie die gewundenen und kurvigen Gänge aus fiebriger Haut, rutschten auf glitschigen Sekreten aus und stolperten ab und zu in dem pulsierenden Fleisch. Sie gingen an den Pfützen kranken Lichts und an den hochaufragenden Kerzen – samt ihren Gefangenen – vorbei, von denen diese groteske Beleuchtung stammte. Die ganze Zeit entdeckten sie keine Spur von Bewohnern, geschweige denn Wachen, auch wenn beide wussten, dass jeder ihrer Schritte verfolgt wurde.


      „Ich kann mir nicht helfen“, sagte Krieg und versuchte, mit den schlimmsten Gerüchen fertig zu werden, indem er nur durch den Mund atmete. „Aber mir fällt auf, dass dies ein ausgesprochen interessanter Ort ist auf unserer Jagd nach …“, er hielt inne und fragte sich, welches Wort hier wohl am passendsten wäre, „… Objekten, die ebenfalls teilweise organischen Ursprungs sind“, beendete er den Satz. „Ich finde, das ist doch mehr als nur Zufall.“


      Als sein Bruder nicht zu erkennen gab, ob er zugehört hatte, rief er: „Tod?“


      „Die Künste der Erschaffer waren in den frühesten Zeitaltern nicht so streng umrissen wie heute. Du hast ja gehört, was Azrael uns sagte: Dass Gulbannan nachgesagt wurde, er habe die beiden Arten des Erschaffens kombiniert. Und wenn Lilith nun viel Zeit mit ihm verbracht hat …“


      „Und deine Meinung?“, drängte Krieg.


      Das Gesicht hinter der Maske zuckte. „Es ist möglich, dass ein paar von Liliths Werken ihre Kreationen inspiriert haben. Ich erinnere mich nicht – falls ich es je wusste.“


      „Ich wüsste auch nicht, dass die Nephilim viel mit der Königin der Dämonen zu tun hatten“, knurrte der andere. „Nicht nach den allerersten Tagen jedenfalls.“


      „Wir hatten danach noch hier und da Kontakt. Die Erstgeborenen trieben vieles, von dem der Rest von euch nie gehört hat.“


      „Das stelle ich immer wieder fest. Wann wirst du uns alles darüber verraten?“


      „Nur, wenn ich unbedingt muss – nicht früher“, erwiderte Tod. „Wenn überhaupt jemals.“


      Er weigerte sich trotz der Bemühungen Kriegs, ihn zum Reden zu bringen, mehr dazu preiszugeben.


      Als er sich wieder dazu herabließ, überhaupt etwas zu sagen, waren es lediglich die Worte: „Wir sind da.“


      Mit „da“ meinte er eine weitere Tür – wenn man zwei Falten in den Hautmassen, die zusammengepresst waren wie ein lippenloser Mund, eine Tür nennen wollte.


      „Ich werde von ab hier allein weitergehen“, erklärte Tod. „Ich will, dass du darauf achtest, dass wir nicht eingeschlossen oder von hinten angegriffen werden.“


      „Glaubst du wirklich, ich wäre so dämlich, Bruder?“, knurrte Krieg.


      „Nein. Nein, vermutlich nicht. Aber ich kenne Lilith schon sehr lange, Bruder. Ich weiß Dinge über sie, die Zwietracht, Zorn und du nicht kennen. Dinge, die selbst euch entsetzen würden – was mich jedoch gegen ihren Zauber unempfänglicher macht. Du wirst hier im Korridor warten.“


      „Glaubst du, ich sei zu schwach, um ihren Schlichen zu widerstehen?“


      „Wenn dem so wäre, müsstest du dich dafür nicht schämen. Beinahe jeder ist zu schwach, um Liliths Tricks zu widerstehen.“


      „Ich werde mit dir da reingehen, und wenn du glaubst, du kannst mich –“


      Tod wirbelte herum, und Krieg stellte fest, dass er mit dem Rücken an der schleimigen und tropfenden Wand klebte.


      „Ich habe dir wider besseres Wissen gestattet, mich hierher zu begleiten“, sagte Tod kalt. „Du warst bisher nützlich und bist es vielleicht noch einmal, also werde ich es auch weiterhin erlauben. Aber damit das absolut klar ist, Bruder: Du wirst nicht da hineingehen. Und wenn ich Ernter mit deinen Beinen füttern und dich als Krüppel zurücklassen muss, du wirst da nicht hineingehen. Du hilfst mir und auch niemandem sonst damit, wenn du nichts weiter bist als ein liebestrunkener Idiot, den diese dämonische Hure aus dir macht!“


      Kriegs Brust hob und senkte sich mühsam, und er knirschte hörbar mit den Zähnen. Hätte Tod seinen Rücken nicht gegen die Wand gepresst, dann hätte er sicherlich bereits Chaosfresser gezogen und alle Konsequenzen in den Wind geschlagen!


      Doch nur einen Augenblick später hatte er sich beruhigt. Nicht vollständig, aber ausreichend. Er nickte.


      Tod trat ohne ein weiteres Wort zur Seite, dann schob er das letzte verstörende Tor und dahinter die transparenten Vorhänge beiseite.


      „Meine Güte.“ Die Stimme war belegt und schmollte. „Ich dachte schon, ihr würdet ewig da im Korridor herumstehen und diskutieren!“


      Der Reiter durchquerte die große Halle und erklomm die Stufen des Podiums, bis er ein paar Schritte unterhalb der Bühne stehenblieb.


      Die keuchenden, wogenden Dämonen, die um den Sockel des Thrones lagen, zischten und grollten kurz, bevor sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder ihrer Herrin widmeten.


      „Lilith.“


      Die Kreatur mit der violetten Haut zeigte ein strahlendes Lächeln, das von den grässlichen Lichtern verdorben wurde. Sie ließ eine schlanke Hand durch ihr Haar und über ihre Hörner gleiten, als wolle sie sich für ihren unerwarteten Besucher zurechtmachen. Die andere Hand strich weiterhin gedankenlos über die sich windenden Dämonen. Gelegentlich räkelte sie sich auf dem Thron, der mit Häuten und Haar gepolstert war. „Oje, Tod, wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich ein passenderes Willkommen für dich arrangiert. Es ist so lange her, dass –“


      „Lass das, Dämonin.“ Welchen Effekt Liliths Gegenwart auch auf den Reiter haben mochte, sie spiegelte sich in der Stimme nicht wider, und die Maske verbarg alles, was man von seinem Gesicht hätte ablesen können. „Ich habe kein Interesse daran, unsere gemeinsame Herkunft anzuerkennen, geschweige denn, sie zu diskutieren.“


      „Aber Tod! Spricht man so mit seiner –“


      „Ich sagte nein!“


      Liliths Lachen war sanft, beinahe anmutig, und doch voller Versprechungen von Freude und Schmerz gleichermaßen. „Du bist so ein sensibler Junge.“ Dann, als sich ihre Heiterkeit etwas gelegt hatte, fuhr sie fort: „Ich bezweifle, dass das ein Höflichkeitsbesuch ist. Was willst du?“


      „Ich brauche deine Hilfe.“ Tod klang, als hätte er lieber Chaosfresser ausgeborgt, um sich damit die Ohren zu putzen, als diese Worte auszusprechen.


      „Wirklich? Das hätte ich nie erraten.“ Die Mutter der Dämonen beugte sich vor, einerseits, um das Gesagte zu betonen, andererseits, um Tods seltsames Unbehagen angesichts der Unmenge Haut, die hier zu sehen war, zu genießen. „Du bist schrecklich unhöflich für jemanden, der meine Hilfe in Anspruch nehmen will.“


      „Ich denke, ich war ein Ausbund an Höflichkeit“, erwiderte er und wirbelte Ernter am Heft herum. „Aber wenn du meine rüde Seite kennenlernen willst, dann werde ich sie dir gerne zeigen.“


      Zum ersten Mal verschwand Liliths Lächeln. „Du solltest besser darauf achten, wem du drohst, Reiter. Eines Tages wirst du feststellen, dass manch einer das nicht allzu gut aufnimmt.“


      „Ich bin sicher, ich denke an dich, falls dieser Tag jemals kommen sollte. Erzähl mir von Belisatra.“


      Sie blinzelte kurz als einziges Anzeichen von Überraschung, doch es verriet Tod, dass sie etwas anderes erwartet hatte.


      „Warum sollte ich?“, fragte sie und lehnte sich zurück.


      „Nun, das ist schon mehr, als ich erwartete. Ich nahm an, du würdest sofort leugnen, sie zu kennen.“


      „Warum sollte ich das? Es ist viel netter, dich wissen zu lassen, dass ich dir helfen könnte, und es dann nicht zu tun.“ Wieder erklang das besondere Lachen.


      „Ich könnte für dich ein gutes Wort beim Feurigen Rat einlegen“, schlug Tod vor. „Und versuchen, sie davon zu überzeugen, dir einige deiner Fähigkeiten zurückzugeben.“


      „Jetzt weiß ich wirklich nicht, wovon du redest, Tod“, sagte sie, aber ihre Mundwinkel kräuselten sich.


      „Natürlich tust du das. Du und ich wissen genau, dass du die Art von Entitäten, die du einst in der Lage warst zu schaffen, nicht mehr hinbekommst. Der Rat hat dir das dafür nötige Wissen genommen, damit die Albträume, die du auf die Schöpfung losgelassen hast, nicht wiederkehren können. Und natürlich sind die meisten, die du einst gemacht hast, jetzt tot.“


      „Mach nur so weiter, dann könntest du dich bald zu ihnen gesellen!“, schnappte sie und fügte nachdenklich hinzu: „Nehmen wir mal an, dass ich mich in meinen Zielen nicht entwickelt hätte und an einem solchen Angebot interessiert wäre – meinst du wirklich, ich würde glauben, es gäbe auch nur die geringste Chance, dass der Rat dem zustimmen würde?“


      „Nein, nicht die geringste. Ich glaube, dass der Feurige Rat mich auslachen würde, wenn ich sie auch nur fragte. Aber dennoch würde ich es versuchen.“


      Liliths Hand griff nach einem Hautstück eines ihrer Lieblinge, drehte es und zog es heraus. Der lächerliche kleine Dämon schrie vor Ekstase über die Wunde auf, während die anderen um ihn herum das Blut aufleckten, das zu fließen begann, in der Hoffnung, dass Liliths Berührung darin nachhallte. „Ich finde diese Argumentation ein klein wenig lückenhaft, Tod. Wenn das alles ist, was du hast, dann schätze ich, ist diese Audienz beendet.“


      Tod setzte einen Fuß auf eine höhere Stufe und stützte seinen Ellbogen auf das Knie. „O nein, ist sie nicht. Das war nur der Appetithappen. Ich glaube nicht, dass du den Hauptgang auch nur annähernd so schmackhaft findest.“


      „Bist du fertig mit deinen dramatischen Metaphern?“


      „Nun gut. Belisatra sucht nach den Waffen der Macht.“


      Eine seltsame Mischung aus Zischen und Seufzer entfloh Liliths Lippen.


      „Dachte ich mir doch, dass du dir der Begriff etwas sagt“, fuhr Tod fort. „Sie arbeitet mit einem namenlosen Mitverschwörer zusammen, und sie haben wenigstens eine oder zwei dieser Waffen an sich gebracht.“


      „Das ist beunruhigend“, gab die Königin der Dämonen zu. Sie hatte ihre Fassung wiedererlangt. „Aber mir ist immer noch unklar, warum ich –“


      „Wir kennen die Einzelheiten deines Verhältnisses zu dieser Erschafferin nicht, aber wir wissen, dass es eins gab. Genaugenommen ist es sogar die letzte Verbindung zwischen Belisatra und jemandem, der noch lebt, von der wir wissen. Deshalb hat der Feurige Rat keine andere Wahl, als anzunehmen, dass ihr beiden immer noch zusammenarbeitet, und dass Belisatra deinen Zwecken dient. Im Interesse des Gleichgewichts wirst du zur Feindin des Rats erklärt werden müssen. Und deshalb stehen wir jetzt im Krieg gegeneinander.“


      Liliths Augen weiteten sich und funkelten wild. „Warte einen Augenblick!“


      „Du hast im Himmel keine Freunde, Lilith. Und nur wenige unter den Erschaffern und derzeit sogar in der Hölle. Es scheint mir, dass du dir gerade jetzt nicht leisten kannst, den Rat zum Feind zu haben. Wenn du allerdings unwiderlegbare Beweise lieferst, dass Belisatra tatsächlich nicht länger deine Dienerin ist … nun, dann bestünde für den Rat keine Notwendigkeit mehr, dich als Gegnerin zu betrachten.“


      „Welche Beweise genau?“


      „Oh, ich denke, ein ehrliches und engagiertes Bemühen, uns dabei zu helfen, Belisatra aufzuhalten, könnte dich vom Verdacht einer Mitschuld reinwaschen.“


      Ihre Fingernägel gruben lange, tiefe Furchen in die steinernen Lehnen ihres Throns – und in die Kopfhaut ihres nächstbesten Lieblings –, dann begann sie mit einer Plötzlichkeit, die sogar Tod überraschte, zu lachen. Kein sanftes, verführerisches Gurren, sondern ein hässliches, schallendes Geräusch, das ihren Thron ins Wanken brachte. Lange und laut hallte es durch die große Halle, bis die Vorhänge darin zu rascheln schienen und alle Kreaturen zu ihren Füßen stillhielten, um verwirrt zu ihrer Herrin aufzusehen.


      „Ach, Tod“, sagte sie, als sie wieder Luft bekam und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Du hättest ein Dämon werden sollen – bei deiner Überzeugungskraft.“


      „Dein Beifall bedeutet mir alles.“


      „Da bin ich sicher.“ Noch ein paar Lacher, dann wurde Lilith wieder ernst. „Ich fürchte den Feurigen Rat nicht, Reiter. Aber du hast recht, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, wäre gegenwärtig …, nun, unangenehm. Also Belisatra.“


      Sie hielt einen Moment lang gedankenverloren inne, dann ließ sie ein kurzes, scharfes Bellen hören. Sofort wandten sich die Dämonen, die um ihren Thron versammelt waren, um und huschten – sie hüpften, schritten, glitten und krochen – neben das Podest. Dort verschwanden sie in einer engen Höhle in der hinteren Wand, die sich weitgehend außerhalb der Sichtweite befand. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr Jammern und Schluchzen verebbt war.


      „Beziehungen wie die unsere verlangen nach ein wenig Privatheit, findest du nicht auch?“


      „Belisatra“, erinnerte Tod. In seiner Stimme lag unverhohlene Abscheu.


      Lilith lächelte. „Natürlich. Nun, ich habe Belisatras Bekanntschaft vor einigen Millennien gemacht. Ich bemühte mich um Erweiterung meines Wissens und darum, die Gaben der Schöpfung zu meistern, auf die du dich zuvor bezogen hast. Und weil die Erschaffer diese Künste beherrschten, hatte ich beschlossen, dass ein Erschaffer sie mich lehren sollte.“


      „Gulbannan“, warf der Reiter ein.


      „Meine Güte, du hast wirklich Nachforschungen betrieben.“


      „Ich habe von deinem Verhältnis zu ihm gehört, ja. Und wir beide wissen, dass du dich nie jemandem anbietest, wenn du dir keinen Gewinn davon versprichst.“


      „Oh, das ist nicht wahr, Tod. Manchmal habe ich einfach Spaß daran. Aber ja, ich wollte Gulbannans geheime Kenntnisse des Erschaffens. Und daher habe ich auch einige Zeit mit seinem Lehrling verbracht. Belisatra war faszinierend. Manchmal glaube ich, sie ist die reinste Erschafferin, die ich je traf.“


      „Ich wage zu behaupten, dass du und ich sehr unterschiedliche Vorstellungen davon haben, was Reinheit ist, Lilith.“


      „Willst du das nun hören oder nicht, Tod? Es gibt eine Menge anderer Dinge, die ich tun könnte.“


      Tod deutete eine übertriebene Verbeugung an. Die Bewegung ließ Ernter vornüber kippen und eine Krähe zornig aufkrächzen.


      „Hm. Ich wollte sagen: Belisatra zeichnet sich durch brennende intellektuelle Neugier aus, und ihr stehen nicht viele Gefühle im Wege, die sie behindern könnten. Sie ist konzentriert, fasziniert und völlig unbelastet von allem, was einem Gewissen oder Loyalität auch nur nahe käme. Sie will alles wissen, und es bedeutet ihr nichts, Blut zu vergießen, wenn sie auch nur den geringsten Nutzen daraus zu ziehen, ihr Wissen zu mehren vermag. Es ist nicht so, als würde sie Gewalt genießen; sie bedeutet ihr einfach nichts. Ich habe keine Ahnung, was sie ihrem Partner erzählt hat, um ihr Interesse für die Waffen der Macht zu rechtfertigen, aber ich kann dir ihren wahren Beweggrund nennen: Sie ist neugierig darauf, wie sie geschaffen wurden und wie sie funktionieren. Und wenn sie merkt, dass für die Entschlüsselung der Funktionsweise ein paar Welten draufgehen, dann ist das eben der Preis für die Erleuchtung.“


      Es gab nur wenig in der Schöpfung, das noch die Macht hatte, den Reiter, den man Tod nannte, zu beunruhigen, aber er konnte den Schauder, der ihm über den Rücken rinnen wollte, nicht mehr unterdrücken. Es war schlimm genug, Welten zu zerstören, ganze Völker zum Aussterben zu verdammen – er wusste das, weil er beides getan hatte –, aber dies auch noch ohne Grund zu tun …


      Und ganz plötzlich wurde Tod etwas bewusst, das Lilith angedeutet hatte. „Also ist Gulbannan nicht von dir getötet worden, als du mit ihm fertig warst, oder?“


      „Das ist ja wirklich schlau von dir! Nein, ich hatte erst kurz zuvor erfahren, dass mein Liebling endlich erkannt hatte, dass er mich zu viel gelehrt, mir zu viel gesagt hatte – viel mehr, als er durfte. Dass er plante, den vollen Umfang seiner Indiskretion den anderen Erschaffern mitzuteilen, in der Hoffnung, es verziehen zu bekommen. Ich hatte wirklich noch nicht entschieden, ob ich Schritte gegen ihn unternehmen oder einfach gehen sollte, als Belisatra mir die Sache aus der Hand nahm. Ich fand sie mit einer der kostbaren Waffen ihres Meisters in der Hand und besudelt mit seinem Blut, dabei aber so ruhig und gefasst, als wäre nichts geschehen. Sie sagte mir, dass sie es getan hätte, damit niemand sich in die Pläne meiner eigenen Kreationen und Schöpfungen einmischen könnte und dass es sie fasziniere, die Ergebnisse zu sehen. Seitdem war sie eine meiner nützlichsten und verlässlichsten Getreuen. Bis vor Kurzem.“


      „Lass mich raten. Ihr Interesse ließ nach, als der Feurige Rat dir dieses Wissen nahm.“


      „Du solltest nicht jedes Mal so schadenfroh klingen, wenn du das sagst, Tod.“


      Der Reiter zuckte mit den Achseln. „Ich finde die Vorstellung irgendwie beruhigend.“


      Liliths Gesicht spiegelte unterschiedliche Gefühle wider, bis sie offenbar entschied, dass es sich nicht lohnte, beleidigt zu sein. „Nun, du hast recht. Belisatra traf der Verlust meiner Fähigkeiten mehr als mich. Oh, ich war eine Zeitlang wütend, das leugne ich nicht. Aber darüber bin weg. Im Gegensatz zu ihr. Lange, nachdem ich ihr gesagt hatte, dass sie gehen und ihre Energie auf etwas anderes konzentrieren sollte, suchte sie immer noch nach einem Weg, mir meine Schöpferkräfte wiederzubeschaffen. Oder vielleicht versuchte sie auch, sie für sich selbst zu gewinnen, es würde mich nicht überraschen.“


      „Und du hast solch offenen Ungehorsam geduldet? Wieso, Lilith? Wirst du auf deine alten Tage weich?“


      „Du kostest mich wirklich meinen letzten Nerv, du verdammter …“


      Tod schüttelte freundlich den Kopf, sodass einige seiner schwarzen Strähnen über die Maske strichen. „Das glaube ich nicht.“


      „Du glaubst nicht, dass du meine Geduld strapazierst?“


      „Ich glaube nicht, dass du welche hast.“


      Wieder verzog sich das liebliche Gesicht der Dämonin zu einer hässlichen Fratze. Und wieder brach sie fast genauso schnell in Gelächter aus.


      „Du genießt es wirklich, bei dieser kleinen Unterredung die Oberhand zu behalten, nicht wahr, Tod? Nun, ich kann eine gute Verliererin sein.“ Ihre Heiterkeit schwand so abrupt, als sei der Dunkle Prinz selbst erschienen, um ihre Seele zu holen. „Solange dir klar ist, dass das ein Blatt ist, das du nur einmal ausspielen kannst. Wenn du versuchst, mich noch einmal auf diese Weise zu erpressen, werde ich dich und alles, was der Feurige Rat gegen mich ins Feld führt, zerstören – selbst wenn ich dabei selbst umkommen sollte.“


      „Ich verstehe.“


      „Gut. Nun, es gibt nicht mehr viel zu sagen. Ja, ich habe Belisatras diesbezügliche Besessenheit toleriert, weil sie sich immer als nützlich erwiesen hatte, wenn es darum ging, alle erdenklichen Annehmlichkeiten für meine Soldaten und mich über die Jahrhunderte hinweg sicherzustellen. Und natürlich, weil ich unbedingt wissen wollte, ob sie wirklich einen Weg finden würde, das Urteil des Rats zu umgehen. All das gipfelte schließlich darin, dass kürzlich dieser seltsame Engel eintraf.“


      Trotz aller Anstrengung konnte Tod ein flüchtiges Aufblitzen seiner Augen nicht unterdrücken. „Engel?“


      „Aber ja. Er dachte wohl, ich erkenne das nicht, weil er seine Flügel eng angelegt unter einer weiten Robe versteckt hatte. Ha! Ich kann jede lebende Kreatur an der Art erkennen, wie sie sich bewegt, spricht, ja sogar, wie sie steht.“


      „Oder wie sie riecht“, half Tod aus.


      „Er hoffte, mich als Verbündete auf seiner Suche zu gewinnen“, fuhr sie fort und ignorierte ihn. „Natürlich hatte ich kein Interesse und sagte ihm das auch. Aber an diesem Tag habe ich Belisatra zum letzten Mal gesehen.“


      Tod begann nachdenklich, seine Fingernägel vom Schmutz der Reise zu säubern – sicher auch, weil ihm die Breite der Stufen nicht erlaubte, hin und her zu wandern. „Dann warst du also nicht überrascht, als ich dir das erzählte. Du wusstest, was Belisatra tat.“


      „Ich vermutete es. Wenn man das Timing bedenkt, wie hätte ich etwas anderes denken sollen? Aber nein, ich wusste es nicht sicher – und ich wusste nicht, dass du es weißt. Ich weiß auch nicht genau, warum Belisatra sich für die Waffen der Macht interessieren sollte, aber ich kann dir ein oder zwei Mutmaßungen anbieten: Sie könnte glauben, dass sie genügend Macht haben, um den Feurigen Rat zu zwingen, das zu tun, worum sie ihn bittet. Immerhin war es das, was man mir versprach. Aber wie ich schon sagte, ich glaube, sie ist einfach fasziniert davon. Vernichtungswaffen, gebaut aus den Hinterlassenschaften und dem Potenzial eines toten Volks? Ich habe keine Zweifel, dass sie uns alle töten würde, wenn sie auf diese Weise erfahren könnte, wie sie funktionieren. Ich habe keine Ahnung, ob ihr Partner wirklich vorhat, diese Waffen zu benutzen oder sie ihr einfach nur als Lohn überlassen will. Aber ich kann dir sicher sagen, dass sie sie benutzt sehen will.“


      „Dann liegt es in unser aller Interesse, sie zu finden, bevor das passiert. Du kennst sie besser als jeder andere. Wo würde sie hingehen?“


      Lilith legte für einen Moment eine Hand an ihr Kinn, die andere strich fast lüstern über ihr Gewand, als könnte sie ihre vulgären Verführungsgedanken nicht vollständig unterdrücken.


      „Gulbannans Reich wurde schon vor langer Zeit von anderen Erschaffern beansprucht und aufgeteilt“, antwortete sie schließlich. „Also kann sie dorthin nicht zurück. Sie würde eine Einrichtung wollen, wo sie die Waffen der Macht studieren und mit anderen Fähigkeiten oder Konstrukten herumbasteln könnte, die sie und ihr Partner benötigen. Sie würde sogar auf Werkstätten der Engel zurückgreifen, wenn es nichts anderes gäbe, aber sie würde eher … Ah! Das ist es! Ich hatte mein eigenes Labor, versteckt in der Wildnis unmittelbar an der Grenze von Gulbannans Reich. Dort habe ich die Kunst, die ich von ihm erlernte, geübt und perfektioniert. Ich habe ihr dort ein- oder zweimal Unterschlupf gewährt, nachdem sie ihren Meister getötet hatte. Ich habe alles von Wert mitgenommen, als ich es verließ, aber das Labor selbst gibt es vielleicht noch. Höchstwahrscheinlich wirst du sie dort finden, mein lieber Reiter. Auch wenn sie selbst nicht mehr da ist, so würde ich doch einiges darauf wetten, dass sie dort war.“


      „Das Reich der Erschaffer ist groß, Lilith. Woher –“


      „Ach, sei nicht so anstrengend! Natürlich habe ich daran gedacht. Lass dein kleines Haustierchen mal herflattern. Ich werde ihm den Ort in den Geist pflanzen, und dann kannst du es aus ihm herauslesen. Du solltest in der Lage sein, direkt dorthin zu reisen.“


      Tod und Staub wechselten einen Blick, und ihre Köpfe waren beide in gleicher Weise schief gelegt.


      Lilith gestattete sich einen lustvollen Seufzer, einen, den jeder, außer Tod, wohl faszinierend gefunden hätte. „Ich werde dieser kleinen Kreatur schon kein Leid zufügen. Ich will das nur erledigt wissen, damit ihr endlich verschwinden könnt.“


      „Wenn du ihm auch nur eine Feder krümmst“, sagte Tod, „bist du tot, bevor einer deiner Wachen oder deine Magie dich retten könnten.“


      Und Lilith, so sehr sie es auch zu verbergen suchte, zuckte zurück. Wenn seine Stimme lauter oder leiser geworden wäre, wenn er geschrien oder gedroht hätte, wäre es ihr leichter gefallen, dies abzutun. Es war der ruhige, fast belehrende Ton, der selbst die Mutter von Monstern schaudern ließ.


      Staub war offenbar alles andere als glücklich darüber und tänzelte die Rückseite von Ernters Klinge entlang. Schnabel und Flügel geöffnet, krächzte er seinen Protest. Am Ende tat er natürlich dennoch, was Tod wollte.


      Als er zurückkehrte, wirkte er fast noch unglücklicher und hatte einen wilden, fast stumpfen Blick, aber immerhin schien er unverletzt.


      „Und jetzt Tod, geh freundlicherweise woanders hin. Es macht mir keinen Spaß mehr, dich zu unterhalten.“


      Der Reiter nickte, stieg die Stufen wieder hinunter und wandte sich in Richtung des fleischigen Tunnels. Ich muss dem Rat berichten. So nebensächlich es auch ist, Liliths Beteiligung an dieser Sache ist etwas, worüber sie Kenntnis erlangen müssen. Dann können wir das vielleicht beenden …


      Gedankenverloren hielt Tod noch einmal inne, als hätte er etwas vergessen.


      „Lilith? Der Engel, der zu dir kam – hat er dir seinen Namen genannt?“


      „Hadrimon“, rief sie ihm nach kurzem Nachdenken zu. „Sein Name war Hadrimon.“
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      Tod und Krieg waren mit Verzweiflung und Zerstörung aus den Pfaden und Nebeln zwischen den Welten auf eine Prärie getreten, die von einer sommerlich hellen Sonne goldbraun gebrannt war. Gelegentliche Bäume, zu wenige, um als Wald zu gelten, warfen lange Schatten über die Landschaft, und vereinzelt erhoben sich Hügel aus der Ebene. Auch hier: zu wenige, um als Bergkette durchzugehen, aber genug, um der Steppe eine ganz eigene Note zu verleihen. Ein paar dieser Hügel, eher Felsbrocken als Erdanhäufungen, waren bis auf einen Busch hier und da kahl. Ihre Hänge boten keinen Schutz, die felsige Oberfläche war zu brüchig und spröde, um bearbeitet zu werden. Mit anderen Worten, nichts daran ließ vermuten, dass sie für die Erschaffer, die diese unterschiedlichen Regionen für sich beanspruchten, von Interesse hätten sein können.


      Und natürlich war genau das so gewollt.


      Kaum waren sie angekommen, war Staub, der das größte Unbehagen bereits abgeschüttelt hatte, sich aber immer noch wirr und beinahe geistesabwesend verhielt, von Verzweiflungs Sattel aufgeflogen. Ohne auch nur einmal innezuhalten und sich merklich zu orientieren, war er schnell zu einem dieser kargen Felsen geflogen und kreiste nun darüber.


      Trotz Staubs Führung, die genaugenommen Liliths Führung war, mussten Tod und Krieg lange Stunden suchen, um den Eingang zu finden, so raffiniert war er versteckt. Er passte sich perfekt dem Felsen an, ganze Schichten von Illusionszaubern lagen noch über seiner anderen, profanen Tarnung. Ohne die Hartnäckigkeit der Krähe wären selbst die hoch entwickelten Sinne der Reiter dazu verführt worden, in diesem Zugang nichts als eine normale Erderhebung zu sehen.


      Dass der Mechanismus, der das Tor öffnete, ähnlich gut verborgen und zweifellos mit hinterhältigen und komplexen Fallen versehen war, darüber waren Krieg und Tod sich einig.


      Folglich hatten sie nicht vor, diesen Mechanismus auszuprobieren.


      Tod war aus Verzweiflungs Sattel geglitten und kniete auf dem Boden. Die Hände hielt er dicht über die von der Sonne vertrocknete Erde und murmelte Worte, die gar keine waren. Die Temperatur fiel, und sogar Krieg spürte einen Schauder im Nacken.


      Knochen brachen auf Befehl des Reiters aus dem Boden, aber keine Skeletthände wie die, mit denen er versucht hatte, Belisatras Konstrukte zu besiegen. Sie tanzten in einem regelrechten Wirbelsturm aus schroffen Knochensplittern und schwereren Stücken. Der Lärm, mit dem sie über den Stein frästen und eine Schicht nach der anderen freilegten, war schaurig; eine Mischung aus Erdbeben und Gewittergrollen.


      Die Reiter konnten nur hoffen, dass die Dicke des Steins eine Zeitlang dafür sorgen würde, dass sie unentdeckt blieben.


      Der Knochensturm erschöpfte Tods Energien, wie nur wenige seiner nekromantischen Magien es taten. Damit schliff er in der Regel eher Fleisch als Fels ab.


      Nur wenige Momente später stand der ältere Bruder wieder auf und ließ die Arme sinken. Der mahlende Wirbel war nur wenig tiefer gedrungen. Die Wolke selbst brach auf der Stelle in sich zusammen und hinterließ kaum Spuren.


      Er trat vor, legte ein Ohr an den aufgerauten Stein und klopfte mit den Knöcheln dagegen. „Das ist immer noch sehr massiv. Wenn jemand unmittelbar auf der anderen Seite ist, hat er uns sicher gehört. Aber wenn er sich weiter drinnen aufhält, haben wir vielleicht immer noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite.“ Auch wenn man die Grimasse, die er schnitt, nicht sah, konnte man sie anhand seines Tonfalls erahnen. „Wenn ich das allerdings noch einmal versuche, bin ich drinnen nicht mehr von sonderlichem Nutzen. Ich bin nicht sicher, wie wir –“


      „Zur Seite, Bruder“, sagte Krieg. „Gestatte mir, eine kleine Demonstration dessen zu geben, weshalb die Engel so schlecht auf mich zu sprechen sind.“


      Tod folgte, saß auf Verzweiflung auf, rief Staub und wartete ab, was sein jüngerer Bruder vorhatte.


      Es erwies sich, gelinde gesagt, als beeindruckend.


      Wie in der Weißen Stadt riss Krieg sein Pferd herum und wechselte in wilden Galopp. Er stand im Sattel und hatte Chaosfresser für einen fürchterlichen Hieb ausgestreckt. Das sommertrockene Gras unter Zerstörungs Hufen entzündete sich und hinterließ brennende Zwillingsspuren.


      Zerstörung sprang. Krieg stieß einen Schlachtruf aus. Chaosfresser traf auf den geschwächten Stein, der ihnen freundlicherweise sofort aus dem Weg ging.


      Jeder, der sich innerhalb des Labors befand, musste bei dieser unangekündigten Steinexplosion, dem grauenvollen Anblick Kriegs in seinem blutroten Mantel und dem dampfenden Ross vor Schreck gelähmt sein.


      Ich schätze, Kriegs brutale Vorgehensweise hat durchaus ihre Vorteile.


      Doch das hätte Tod seinem Bruder niemals gesagt.


      Ein paar der sechsgliedrigen Steinkonstrukte, gegen die Tod auf den Feldern von Kothysos gekämpft hatte, lagen, von der Explosion des Hügels zerschmettert, am Boden. Ein paar zuckten noch schwach, aber keines von ihnen stellte mehr eine Bedrohung dar. Ob sie nun gekommen waren, um etwas auszukundschaften, das sie von fern vernommen hatten, oder ob sie an der Tür postiert worden waren und sich einfach als zu dumm erwiesen hatten, um zu erkennen, wovon sie alarmiert worden waren, wussten die Reiter nicht. Es kümmerte sie auch nicht. Sie ritten über sie hinweg, zertrampelten die wenigen, die überlebt hatten und jagten weiter den Gang hinab, den Kriegs brutale Herangehensweise freigelegt hatte. Zerstörung voran, Verzweiflung nur wenige Schritte dahinter, erfüllten sie den Korridor mit einer Kaskade von Hufschlägen.


      Der Tunnel war nicht lang. Er führte nicht nur nach vorn, sondern auch leicht abwärts und legte die Vermutung nahe, dass der hohle Hügel nur der obere Teil von Liliths verstecktem Labor gewesen war. Tod und Krieg hatten dank der Geschwindigkeit ihrer übernatürlichen Rösser den Gang durchquert, bevor sich der Staub am Eingang legen konnte.


      Das Labor glich in gewisser Weise dem Silberturm. Nicht im entferntesten von der Größe oder Majestät her, sondern einfach darin, dass es im Großen und Ganzen aus einem einzigen Saal bestand, der viel höher als breit war. Der Durchmesser betrug etwa fünfzehn Schritte, die Höhe etwa dreimal so viel. Balkone, Stege und schnell auf- und abzubauende Gerüste ragten in scheinbar zufällig gewählter Höhe aus der Wand, wahrscheinlich damit, wer auch immer hier arbeitete, in der Lage war, seine Kreationen von allen Seiten zu bearbeiten und zu begutachten. Offene Torbögen führten aus diesen Vorsprüngen in die Felswände und gestatteten Zugang zu den kleineren Räumen und Gängen, aus denen die sonstige Einrichtung bestand.


      Die Reiter hielten ihre Rösser an – Zerstörung und Verzweiflung konnten in dieser beengten Umgebung und der Vielzahl von Galerien und Balkonen nicht einfach so umherschweifen, zumindest nicht sonderlich schnell. Für einen dramatischen Moment, in dem alles möglich schien, starrten sie in die entfernteste Ecke des Labors.


      Und von unten erwiderten ihre erschrockenen Feinde die Blicke.


      Der Engel war bekannt, denn beide hatten ihn im Himmel vor nicht allzu langer Zeit bei dem Versuch erlebt, Tod niederzustrecken. Die dunkelhäutige Riesin, die einen Kopf größer war als der Engel und die eine schwere Rüstung trug, hatten sie noch nie gesehen, aber sie hatten auch keinen Zweifel, wer sie war.


      Als hätten sie sich abgesprochen, sprangen Tod und Krieg gleichzeitig aus den Sätteln und in die Tiefe.


      Hadrimon und Belisatra, immer noch völlig überrascht, wandten sich in entgegengesetzte Richtungen. Der Engel erhob sich in die Luft und griff nach den Waffen, die er an der Hüfte trug, während die Erschafferin die Hand nach einem Gegenstand auf einem Fels ausstreckte, der sich in der Mitte des Unterschlupfs befand. Ein Arbeitstisch wahrscheinlich, wenn man Esse und Amboss bedachte, die sich ganz in der Nähe befanden. Aber keiner der beiden Reiter verschwendete Zeit, darüber nachzudenken.


      Ernter teilte sich in eine Sense für jede Hand, und Tod schleuderte die beiden rasiermesserscharfen Klingen nach beiden Flüchtlingen, noch bevor er fallend auch nur die Hälfte der Kammerhöhe zurückgelegt hatte.


      Die erste Sense strich über Belisatras Arm, als sie nach ihrer Waffe griff. Metall kreischte auf, Funken stoben, und obwohl die Rüstung standhielt – sie musste wirklich eine talentierte Erschafferin sein, wenn sie sich einen Schutz gegen Ernter zu formen verstand! –, reichte es aus, um sie zurückzuwerfen. Sie taumelte getroffen und vergaß, nach was sie hatte greifen wollen.


      Die zweite Klinge Tods erwies sich als weniger wirksam. Hadrimon, der nur von der schwächeren, aber wesentlich leichteren Engelsrüstung geschützt wurde, reagierte schneller als seine Gefährtin. Bedrängnis glitt aus der Scheide, um die Schwesterwaffe zu parieren. Auch diese Sense prallte von verzaubertem Stahl ab, dann fuhren beide durch die Luft zurück. Sie flogen in dem Moment wieder in Tods Hand, als dessen Füße Stein berührten. Und zwar den des Arbeitstischs, nicht den Boden.


      Die Kammer erzitterte, dann stand Krieg links neben ihm, und Risse breiteten sich sternförmig über den Boden aus.


      Belisatra wich noch einen Schritt zurück, um außer Reichweite von Tods Sensen zu gelangen, und verschränkte die Arme. Gewaltige Ketten, deren Glieder vor Widerhaken und Klingen strotzten, glitten unter den Schienen ihrer Unterarme hervor. Länger als Zerstörung vom Maul bis zur Spitze seines Schwerts und beinahe so dick wie Belisatras eigene Arme, hätten sie eigentlich nicht in ihre Rüstung passen dürfen – allerdings war das für Erschaffer nicht ungewöhnlich. Die Ketten hoben sich und rasselten von selbst, als hätte Belisatra über sie die gleiche Kontrolle wie über ihre Arme.


      Darüber schwebte der Engel mit weit ausgebreiteten Flügeln. Hadrimon hielt Bedrängnis in seiner Rechten, in der Linken hielt er eine dreiläufige Pistole aus Eisen, Fleisch und Knochen. Tod hatte diese Waffe einst gekannt, und sein Zorn auf den, der diese Erinnerungen und damit die Sünden eines alten Volkes aufwühlte, loderte heißer als Höllenfeuer.


      Die Schwarze Gnade war noch nicht erwacht, zumindest das konnte er klar spüren. Dennoch, selbst einen Bruchteil ihrer potenziellen Macht, einen Schuss aus dieser Waffe, würde er kaum verkraften können. Er umklammerte Ernter, der wieder eine einzige Sense war, und wappnete sich.


      Chaosfresser schien vor Ungeduld zu summen. Die Ketten schwangen wütend wie die Leiber von Kobras hin und her. Die aus Knochen geschnitzten Abzugshähne der Schwarzen Gnade klicken, als sie entsichert wurden.


      Im nächsten Moment brach die Hölle aus.
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      Sie alle spürten es. Für Tod begann es als sonderbares Prickeln auf der Haut, so als würde er in eine leicht ätzende Flüssigkeit getaucht. In den Korridoren, nur ein paar Fuß von der Hauptkammer entfernt, bildete sich Frost. Doch in der Kammer selbst stieg die Temperatur rapide, bis die Hitze sichtbar aus dem Steinblock aufstieg, auf dem Tod stand.


      Die Luft wurde dichter und schwerer, nicht so, als sei sie von Rauch irgendeiner Art erfüllt, sondern als verstärke sich der Druck darauf. Etwas kam bedrohlich aus einer Richtung, die nichts mit Nord oder Süd, Ost oder West, Tiefe, Breite oder Höhe zu tun hatte. Etwas stemmte sich gegen die Mauern, durch die die Reiter so mühelos gekommen waren und wollte ebenfalls hinein.


      Etwas zerriss den Raum über ihnen – nein, es war die Luft selbst, die riss – und enthüllte ein zerfetztes Loch, schwarz wie Muttermord und stinkend wie Schwefel. Es verschwand und gab den Blick auf einen Tunnel frei, der aus Nichts bestand und in eine Grube flüssigen Feuers führte.


      Die Hölle selbst, so schien es, war den Reitern des Rats gefolgt und nun spie sie eine sorgsam gewählte Zahl von Schrecken aus.


      Krächzend, kreischend, schreiend, keckernd, zu Fuß und auf Flügeln, glitten, hüpften und schwärmten sie in das Labor. Immer mehr, bis es schien, als könne selbst die gewaltige Halle sie nicht fassen. Die, die dazu in der Lage waren, hielten sich an den Wänden fest und kletterten bis zur Decke, während andere auf die Balkone und Vorsprünge stiegen. Klingen und Pistolen, schwarz und verzerrt aussehend, als seien sie aus verfaulten Sekreten gemacht, wie es bei dämonischem Handwerk oft der Fall war, ragten gelegentlich aus einer Faust oder einem Tentakel. Die meisten dieser höllischen Wesen aber schienen sich mit ihren Zähnen und Krallen zufrieden zu geben.


      Einen Atemzug lang hielten sie inne. Ihr Schreien und Heulen verklang. Über die Szenerie legte sich Schweigen, abgesehen von den kratzenden Gliedern und dem leisen Platschen von Geifer auf dem Boden.


      Und Tods gemurmelten Worten: „Nun, das kam … unerwartet.“


      Ein Dämon donnerte einen Befehl – angesichts der versammelten Menge konnte Tod nicht entdecken, wer es war, doch die Stimme klang feucht und gurgelnd, als spräche jemand durch die Schimmelschicht auf einem ranzigen Eintopf –, und die Horde fiel über sie her.


      Hadrimon fuhr auf und zwischen den fliegenden Schrecken hin und her. Bedrängnis traf jeden, der es wagte, sich zu nähern und auch die Schwarze Gnade feuerte in kurzen Abständen. Dämonen heulten vor Schmerz, als die Zähne, die die alte Waffe ausspuckte, sowohl durch Geist als auch Fleisch drang.


      Die dornenbewehrten Ketten fuhren noch weiter aus Belisatras Handgelenken heraus, schossen hinauf und herum und zerfetzten das Fleisch eines jeden Dämons, der sich zu nähern wagte. Sie wickelten sich um ein Ziel herum – eine Gliedmaße, wenn sie eine zu fassen bekamen, einen Rumpf oder einen Kopf –, und entweder zermalmten sie die Kreatur in ihrem Griff oder zogen sich so schnell zusammen, dass sie den Dämon darin zerteilten.


      Krieg stampfte und warf sich herum und erschlug mit Chaosfressers schwarzer Klinge einen Dämon nach dem anderen. Er hatte nur wenig Raum, sich zu bewegen und war in der Mitte des Arbeitsraums gefangen. Er war von mehr Feinden umgeben als die anderen, doch für ihn war das in Ordnung. Klauen und Klingen glitten kreischend, aber ohne Schaden anzurichten, von seiner Rüstung ab, sein Schwert suhlte sich in Chaos und Gemetzel, und das Grinsen auf seinem Gesicht war beinahe selbst dämonisch.


      Hinter seiner Maske lächelte Tod – und sprang. Er hätte jede der niedrigeren Brücken oder jeden der Balkone mit diesem Sprung erreichen können, aber das hätte bedeutet, dass er inmitten der Dämonenmenge heruntergekommen wäre. Er hätte sich in ihre Hände begeben, bevor er seine eigene Waffe zur Geltung hätte bringen können.


      Also sprang er stattdessen an eine Wand, die seinem eigentlichen Ziel gegenüber lag.


      Der Reiter schwang seine Beine nach vorn, sodass sie zuerst auf den Stein trafen. Seine Knie knickten ein und fingen den Aufprall ab, dann streckten sie sich in einen zweiten Sprung von der Wand fort. Wieder ging es quer durch die Kammer, und er kam von oben auf sein Ziel herab. Die überraschten Dämonen hetzten über die Galerie davon und versuchten, sich neu zu orientieren und sich dem unerwarteten Angriff entgegenzustellen. Doch dabei standen sie sich nur selbst im Weg.


      Ein törichter Versuch. Ihr dachtet, ihr könntet uns einschüchtern. Aber alles, was ihr erreicht habt, ist, dass eure Überzahl euch selbst behindert.


      Tod zog die Beine vorsichtig unter sich, als er niederfiel, sodass sie kein mögliches Ziel für die Dämonen bildeten, bevor er mit Ernter zuschlagen konnte. An der Waffe prangten nun zwei Klingen, eine an jedem Ende des Schafts, der bereits in unglaublicher Geschwindigkeit wirbelte, sodass von den rasiermesserscharfen Klingen nichts zu sehen war als ein verwaschener Fleck. Tods Handgelenke fuhren über- und umeinander, als seine Füße endlich auf den Stein trafen.


      Blut und andere Flüssigkeiten spritzten in kurzen, schnellen Schwüngen auf, gefolgt von Gliedmaßen und größeren Teilen. Und genauso schnell war die Galerie von jedem lebenden Wesen außer Tod selbst gesäubert. Ernters Zwillingsklingen hatten sich als lang genug erwiesen, um auch die letzte Ecke des Balkons zu erreichen. Die eng gedrängten Dämonen hatten sich selbst jede Fluchtmöglichkeit genommen.


      Drei Wesen mit düsteren Schwingen – den giftigen und furchtbaren einer Fledermaus nicht unähnlich und von beängstigender Schnelligkeit – rauschten nun auf den vom Blut rutschig gewordenen Balkon herab. Ihr hohes Kreischen klang zornig. Ledrige Flügel hieben auf die Luft ein und trieben den Gestank von klebrigem und ätzendem Guano vor sich her. Sie kamen in einfacher, aber effektiver Formation auf Tod zu, die beiden hinteren ein wenig tiefer und etwas hinter dem Mittleren zurück, sodass ihr Gegner nicht unter dessen Angriff hinwegtauchen konnte.


      Tod ließ sie kommen, dann rollte er sich nach vorne ab.


      Ernter hatte sich geteilt, noch bevor Tod wieder auf den Beinen war, und in ein Paar langer, schmaler Speere verwandelt. Der Reiter erhob sich und stach zu. Der führende Fledermaus-Dämon war nun hinter ihm und versuchte, seinen Angriff, der ins Leere gelaufen war, abzufangen. Die anderen beiden flatterten kreischend auf den Lanzenspitzen.


      Aber nicht lange.


      Der Überlebende schwang sich herum, aber Tod war erneut in der Luft. Ernter, nun wieder eine einzige Sense, hielt er in der einen Hand. Die andere packte die Kreatur an der Kehle, was dafür sorgte, dass beide nun frei in der Luft hingen.


      Die Schattenschwinge, die nicht stark genug war, um das doppelte Gewicht zu tragen, begann in einer weiten Spirale zu Boden zu trudeln und schlug mit dem dornenbewehrten Schwanz nach Tod. Höllisches Gift glitzerte daran. Allerdings war dieser Zug offensichtlich – eine einzige Bewegung Ernters beendete die Bedrohung. Der Dämon kreischte auf, als sein abgetrennter Schwanz in die Menge der unter ihm befindlichen Dämonen fiel.


      „Krieg! Verschaff mir etwas Platz!“


      Unter ihm lachte Tods jüngerer Bruder humorlos auf. Seine ganze Gestalt bebte unter den Energien, die Chaosfresser aus der Schlacht zog. Die Kreaturen um ihn herum waren humanoid und strotzten nur so vor obszön ausgeprägten Muskeln. Kurze Flügel, verkümmert und nutzlos, hingen schlaff von ihren Rücken. Ihre Köpfe waren gehörnt, ihre Mäuler voller Fangzähne; sie waren von Natur aus – und nichts anderes war ihre Bestimmung – keine Individuen, sondern Waffen, kaum mehr als die Äxte, die sie in der Hand hielten.


      Es war die Phantom-Wache, das Herz beinahe jeder höllischen Armee und in der Schöpfung weithin gefürchtet.


      Aber nicht von Krieg.


      Der erste Hieb von Chaosfresser zerschmetterte eine Axt und warf drei andere beiseite. Der zweite schlitzte allen vier Mitgliedern der Phantom-Wache, die sie gehalten hatten, den Bauch auf. Dann kniete Krieg nieder und stieß Chaosfresser, der ebenso wie die Seele Kriegs von der Energie gestärkt worden war, tief in den Stein.


      Wie in der Weißen Stadt sprossen Klingen, die Chaosfresser glichen, aus dem Boden und bildeten ein Dickicht aus tödlichem Stahl. Dämonen fielen oder zogen sich kreischend zurück. Die Klingen verschwanden so schnell wieder, wie sie aus dem Boden geschossen waren, und Tod hatte die Bewegungsfreiheit, nach der er verlangt hatte.


      Tod griff nach dem Nacken der Schattenschwinge und landete neben seinem Bruder. Und dann begann er ebenfalls die Macht einzusetzen, die er seinem besiegten Feind entzogen hatte.


      Doch im Gegensatz zu Krieg benötigte der ältere der Reiter keine spezielle Waffe, um sich der Macht der Gefallenen zu bedienen. Sie floss ihm auf natürliche Weise zu, Energie, die den entschwindenden Seelen entströmte, die ihre Essenz abgaben. Aber das hieß auch, dass für ihn das Chaos, das Krieg nährte, nicht ausreichte. Es war das Sterben selbst, das eine Rolle spielte.


      Gegen die Automaten auf den Feldern von Kothysos oder im Reich von Vater Krähe hatte ihn das nicht gekümmert. Auch wenn sie technisch gesehen lebten, versorgten ihn derart niedere Kreaturen, die obendrein keine Seele besaßen, nur mit einem schwachen Abglanz jener Macht, die er von anderen Lebewesen bekommen konnte.


      Allerdings … Dämonen? Dämonen waren Werkzeuge der Zerstörung, eine Erlösung war nicht möglich – doch sie lebten immerhin.


      Und Tod wurde stärker, je mehr von ihnen starben.


      Er hob seine Arme und eine Wolke von Knochenfragmenten sprang wie schon draußen aus dem Boden. Wieder fegten sie los, ein halbfester Wirbelsturm, in dessen Zentrum Tod und Krieg standen.


      Diesmal allerdings war es nicht mehrere Fuß dicker Stein, den der Reiter zerstören wollte.


      Dämonen lösten sich in herumfliegende Fetzen zerrissenen Fleisches auf. Der Sturm war so laut, dass die Reiter nicht einmal die damit einhergehenden Schreie hören konnten. Als Tod dem Knochensturm erlaubte, sich zu legen, waren mehr als zwei Drittel der Dämonen in der Kammer tot oder im Sterben begriffen.


      Natürlich war die Kehrseite der Medaille, dass die Dämonen, die noch lebten, einer solchen Waffe widerstehen konnten.


      Wieder bellte der Anführer der Horde seine Befehle, und diesmal sah Tod, wer dieser Anführer war.


      Doch auch nach einem langen Blick war er noch nicht sicher, was diese Kreatur war.


      Sie war enorm, nicht der größte Dämon, den Tod jemals gesehen hatte, aber mit Sicherheit einer der größten humanoiden. Mehr als doppelt so groß wie Krieg und dabei … fett.


      Doch das war keine gute Beschreibung, denn es handelte sich nicht einfach um eine menschliche Gestalt, die dick war. Sie war buchstäblich fett, bestand aus Fettrollen und Falten. Massen formten einen Rumpf, aus dem kleinere Säulen hinausragten, die Arme und Beine hätten sein können. Die Gestalt schien keine Struktur und keine Knochen zu haben, sie beugte sich, wo es sich beugen musste und presste sich zusammen, wo auch dies Sinn machte. Der Dämon hatte einen schrecklichen, schlurfenden Gang und wies mit dicken, gummiartigen Fingern um sich.


      Und der Kopf … Er war beinahe so breit wie die Schultern der Kreatur, saß auf einem kurzen Hals und war ebenfalls fett und feist. Kein Haar, keine Gesichtszüge, nur noch mehr sich stapelnde, zerknitterte Hautfalten dort, wo ein Gesicht hätte sein sollen. Erst, als das Ding seine Befehle schrie, konnte Tod sehen, dass eine dieser Falten einen Mund verbarg. Er war vollgestopft mit scharfen Zähnen – dem einzigen Teil des Dämons, der Festigkeit aufzuweisen schien – und beinahe so breit wie der Kopf selbst.


      Tod wusste eine Menge über die Gattungshierarchie bei Dämonen, aber diese Monstrosität war ihm neu. Er wollte seinen Bruder schon fragen, ob dieser eine solche Kreatur schon einmal gesehen hatte, als Krieg selbst rief: „Glaubst du, dass dieses Ding innere Organe hat?“


      Ich schätze, das heißt, er weiß nicht mehr darüber als ich.


      „Das sollte sich herausfinden lassen, oder?“


      Die Reiter traten vor und die übrig gebliebenen Dämonen – genau wie die neu eingetroffene Verstärkung, die durch das Portal kam und sich vor die Wände und auf die Balkone warf – brüllten wie aus einer Kehle.


      „Diesmal gehst du hoch.“ Tods brennende Augen huschten bedeutungsvoll über die Dämonen, die auf dem Boden hockten, und schweiften dann nach oben. Krieg folgte dem Blick, nickte und sprang auf den nächsten Balkon.


      Tod watete in die Horde, Ernter teilte sich, sodass er in jeder Hand eine Sichel trug. Es waren hauptsächlich mehr Phantom-Wachen gekommen, aber sie wurden von stämmigen, machtvollen Kreaturen begleitet, deren Steinklauen unablässig von prasselndem und qualmendem Feuer umgeben waren. Obwohl sie durch den halben Raum voneinander getrennt waren, konnte er die Hitze auf der Haut fühlen. Mit denen werde ich wohl besser aus sicherer Distanz fertig, entschied der Reiter.


      Die Taktik war vielleicht klug, aber dennoch reichte dieser Vorsatz nicht aus. Tod befand sich in der Mitte eines Kreises, den die Phantom-Wachen gebildet hatten, als einer der Dämonen mit den Flammenklauen seine Krallen in die Wand grub, ein Stück Stein herausriss, das doppelt so groß war wie er selbst, und es quer durch den Raum schleuderte.


      Es war eine Attacke, die er nie erwartet hätte und trotz seiner Agilität stellten die Phantom-Wachen sicher, dass Tod dem Fels nicht ausweichen konnte. Doch drei der Dämonen, die um ihn herumstanden, konnten das ebenfalls nicht, auch wenn dies nur geringen Trost in sich barg.


      Der Felsbrocken – der sich unfassbarerweise in den Flammenklauen des Dämons entzündet hatte – schleuderte Tod auf den unnachgiebigen Boden. Einige seiner Angreifer waren zerschmettert oder entflammt, und nur seine extreme Widerstandskraft und schnellen Reflexe retteten den Reiter.


      Teilweise zumindest. Denn er lag eingeklemmt unter dem Stein, seine linke Seite brannte vor Schmerz, Feuer fraß sich seinen Arm und die Schulter hinauf bis in den Nacken. Er konnte förmlich hören, dass ein paar seiner Haarsträhnen zischend verbrannten und Teile seiner Haut ebenso.


      Er schrie nicht – das war eine Genugtuung, die Tod keinem seiner Feinde gegönnt hätte –, aber er stand kurz davor.


      Die übrig gebliebenen Phantom-Wachen drangen nun auf ihn ein und schwangen ihre groben Äxte, und obwohl der Stein ihn teilweise vor ihren Angriffen schützte, hinderte er Tod auch daran, auszuweichen oder sich wegzurollen. Stahl schnitt durch Fleisch, durchtrennte Muskeln und zerbrach Knochen. Nichts, wovon er sich nicht wieder erholen konnte. Das würde schnell gehen – wenn er die Zeit dazu bekam.


      Tod hieb einmal mit der Sense in seiner freien Hand auf sie ein, sodass die Dämonen zurückwichen, dann konzentrierte er sich ganz auf einen einzigen Moment. Ernter zerfloss und wurde wieder zu einer einzigen Waffe. Die Sense in der freien Hand Tods verschwand, die Waffe flog in seine Linke, die unter dem Fels steckte und wurde zu einem hässlichen Dolch mit massiver Klinge.


      Wieder kamen die Dämonen mit hoch erhobenen Äxten näher. Tod spannte jeden seiner Muskeln an und ignorierte den stechenden Schmerz, der durch die zerrissenen Fasern fuhr. Er drehte sein Handgelenk so, dass die Dolchspitze mehr oder weniger aufrecht stand und einen kleinen Teil des Felsgewichts übernahm. Dann nahm Ernter auf geistigen Befehl seines Herrn wieder seine natürliche Form an.


      Die Sense sprang sofort nach oben und wuchtete den brennenden Fels beiseite. Tod rollte fort und löschte so die schlimmsten Flammen, die sich auf seinem Körper eingenistet hatten. Dann stand auch er wieder aufrecht. Die Phantom-Wache heulte hinter ihm auf, als er davonjagte. Er hinkte, aber er war immer noch flink.


      Über ihm schien sich sein Bruder etwas besser zu schlagen, Tod fing Kriegs Blick auf, nickte ihm zu und stürzte sich in die Richtung, in die der Bruder gerade gewiesen hatte. Er rannte, bis er im Schatten eines der niedrigeren Balkone stand, den Rücken an eine der Felswände gepresst.


      So konnten sie ihn nicht von hinten angreifen, und der Vorsprung verhinderte auch, dass die plumpe Bestie mit den flammenden Klauen weitere Felsbrocken nach ihm werfen konnte. Taktisch sicher, stand er so allerdings auch buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Wieder hatten ihn die Dämonen von drei Seiten gleichzeitig umringt – was beinahe sofort geschehen war –, und Tod hatte aufs Neue nicht genug Bewegungsfreiheit, um sich zu wehren.


      Die Phantom-Wache und ihr klauenbewehrter Anführer kamen nun grinsend und knurrend näher. Ihre Mäuler und Zähne glänzten von Sabber. Tod wich noch einen Schritt zur Wand zurück, presste seinen Rücken fest dagegen. Dann rief er: „Jetzt!“


      Über ihm wandte Krieg sich von seinen Feinden ab und sprang über das Geländer der Galerie, auf der er gekämpft hatte. Er landete schnell und sicher auf den Balkon über seinem Bruder. Er wirbelte herum, brachte seinen eigenen Rücken an die Wand, stieß einen dröhnenden und furchteinflößenden Schlachtruf aus und jagte Chaosfresser in den Stein unter sich.


      Wieder. Und wieder.


      Stein splitterte, die Risse schossen so rasch über den Balkon, als würden sie vor der Klinge flüchten. Staub wirbelte auf, und die Schwerkraft zerrte gierig an dem Stein, den man ihr so lange vorenthalten hatte. Der ganze Balkon, abgesehen von einem kleinen Vorsprung von etwa einem Schritt Durchmesser, auf dem Krieg stand, brach ein.


      Er kam nur ungefähr eine Armlänge vor Tods Nase mit einem ohrenbetäubenden Krach und Staub, der einem die Sicht nahm, auf dem Boden auf, aber der Reiter blinzelte nicht einmal. Er vertraute dem Urteil seines Bruders vielleicht nicht immer, aber an Kriegs Können hatte er nicht den geringsten Zweifel.


      Seine Wunden schlossen sich bereits wieder, also ging Tod in einen Sprint über, bevor der Staub sich gelegt hatte. Die meisten der Dämonen, die er unter den Balkon gelockt hatte, waren jetzt ernsthaft eingeschüchtert oder wenigstens eingeklemmt, aber diejenigen, die ganz am Rand gestanden hatten, hatten vielleicht die Kraft, sich zu befreien.


      Ernter wirbelte, als Tod einmal ganz um den gefallenen Steinbrocken herumlief und auf alles einhieb, was an dämonischen Teilen und Gliedern noch darunter hervorlugte. Blut und Flüssigkeiten quollen hervor, Kreischen erhob sich und erstarb, dann setzte sich der Balkon noch etwas entschiedener auf dem Boden ab, weil das, was sich darunter noch gewunden hatte, seine Bemühungen einstellte.


      Nur ein paar Phantom-Wachen waren noch übrig, dazu einige wenige fledermausartige Schattenschwingen, die unbehaglich hoch oben in der Luft hingen. Damit sollte es nicht allzu schwierig sein –


      Ein leiser Ruf erklang hoch oben. Tod entdeckte den Anführer der Dämonen, diese Gestalt aus Fett und Fangzähnen, der von einem der Balkone herabhing. Sein Maul war weit aufgerissen, weiter, als sein Körper groß war, bereit, die Kiefer von oben um Krieg herum zu schließen.


      Der jüngere Reiter hing schon aus diesem ekelhaften Schlund, sein ganzer linker Arm und seine Schulter waren bereits im Rachen des Dämons verschwunden. Das hohe Kreischen von reißendem Metall ließ vermuten, dass diese Zähne Kriegs Rüstung noch nicht durchbohrt hatten, aber es war wohl nur noch eine Frage von Sekunden.


      Tod schlug mit einer flachen Hand gegen die Felswand und wisperte seine nekromantischen Sprüche. Skeletthände schossen hervor, nicht aus dem Boden, sondern aus dem Vorsprung über ihm. Der Reiter hatte keinen Zweifel, dass sie dem aufgequollenen Dämon wenig Schaden zufügen konnten, doch es war auch nicht seine Absicht, das Ding festzuhalten oder zu verletzen.


      Stattdessen schob der Schwarm von Knochenfragmenten auf Tods Kommando.


      Dämon und Reiter purzelten von der Galerie und landeten mit lautem Scheppern und einem nassen Schmatzen auf den Boden. Der Aufprall befreite Krieg. Er rappelte sich auf und hob, der Unterkiefer bebend vor Wut, Chaosfresser hoch.


      Auch dem Dämon schien der Sturz nicht sonderlich geschadet zu haben, denn er rollte und blubberte und hüpfte wieder auf die Füße. So nah stank die Kreatur nach Schweiß und Schimmel und verfaulenden Wunden.


      Das ebenholzschwarze Schwert und die schroffe Sense schnitten und hackten auf ihn ein, Fleisch und Fett spritzte hervor, und ließ Blasen von senfgelbem Talg platzen. Aber egal, wie tief und breit sie auch sein mochten, die Wunden schienen dem Dämon kein großes Unbehagen zu bereiten. Wenn er wirklich Organe hatte, wie Krieg sich gefragt hatte, lagen sie wohl zu tief, als dass selbst die machtvollen Waffen der Reiter sie so leicht hätten erreichen können. Und jedes Mal, wenn sie es versuchten, brachten sie sich selbst in eine unbequeme Nähe des unfassbar großen und flexiblen Mauls.


      Bis endlich Krieg und Tod es herzlich satt hatten. Sie flüsterten kurz miteinander, dann schossen sie nach vorn und griffen den Dämon von zwei Seiten gleichzeitig an.


      Das Maul dehnte sich wieder weit und verbarg fast den ganzen Kopf unter sich, als sich die Bestie zu entscheiden versuchte, wen von beiden sie beißen sollte. Tod packte mit seiner freien Hand zu und schnappte sich den Oberkiefer des Dings, die Finger in den Abständen zwischen den Reißzähnen. Krieg tat das gleiche mit dem Unterkiefer.


      Dann, in einer großen Anstrengung, rissen beide das klaffende Maul, das sich ausgerenkt hatte, mit festem Griff über die Schultern des Dämons und krempelten ihn buchstäblich um.


      Es blubberte, dann spritzte öliges Fett in einem wahren Geysir hervor, und ein Laut, der vielleicht ein Schrei war – vielleicht aber auch nicht – brach aus der nunmehr offenen und glänzenden Masse. Der Dämon zuckte noch ein-, zweimal, dann brach er zusammen und lief langsam auf dem Boden aus.
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      Die meisten der überlebenden Dämonen flohen kreischend zurück ins das Portal, das sich hinter ihnen mit einem beinahe obszönen Schlürfen schloss. Die wenigen, die zurückblieben – ob sie nun zu dumm, zu arrogant oder einfach nur zu langsam waren, um mit den anderen zu entkommen –, starben rasch durch Ernter und Chaosfresser.


      Besudelt mit Innereien schmatzten die Stiefel bei jedem Schritt widerlich, als die Reiter das Gemetzel begutachteten. Beide bemerkten sofort, welche besonderen Leichen nicht aufzufinden waren.


      „Belisatra?“, fragte Krieg. „Hadrimon?“


      „Ich habe sie während der Schlacht aus dem Auge verloren“, gab Tod angewidert zu. „Was ist mit dir?“


      „Ging mir genauso. Ich denke, sie sind geflohen, kaum dass wir ihnen den Rücken kehrten.“


      Tod ging langsam in die Mitte der Halle und beugte sich tief über den Arbeitstisch. Wären noch Feinde da gewesen, sie wären jetzt noch rascher gestorben, schmerzhafter und blutiger. Allerdings waren keine mehr hier, und auch wenn es ihm ein Ventil verschafft hätte – die Möbel zu zertrümmern war nicht seine Art.


      „In Ordnung“, sagte er endlich und holte rasselnd Atem. „Sie sind uns entkommen. Wir haben eine Gelegenheit verpasst, aber es wird nicht die letzte gewesen sein.“


      Krieg grunzte etwas Unbestimmtes und sagte dann: „Hadrimon und Belisatra schienen von den Dämonen genauso überrascht zu sein wie wir. Es scheint, als hätte das Gerücht über die Kammer der Macht bereits die Runde gemacht.“


      Der ältere Bruder fuhr mit der Hand durch ein wenig Schleim, der auf den Arbeitstisch gespritzt war, und rieb ihn prüfend zwischen Zeigefinger und Daumen. „Ich glaube, das war unvermeidlich. Und je länger wir brauchen, desto mehr werden kommen.“ Er schüttelte sich den Schleim mit einem Schlenker seines Handgelenks von den Fingern. „Also, welchem Herrn der Hölle dienen sie? Ich hätte gedacht, dass Samael am ehesten herausfinden würde, was wir tun. Aber das war wohl unverkennbar ein Dämon seiner –“


      „Tu das nicht“, unterbrach Krieg ihn. „Nimm nicht wie selbstverständlich an, dass unser Feind ein Dämon ist.“


      „Aber natürlich. Wie dumm von mir. Aufgrund welcher Beweise könnte ich mir sowas wohl ausgedacht haben!“


      Kriegs Lächeln fehlte jede Heiterkeit. „Du warst eine lange Zeit nicht da, Tod.“


      „Ja, ich werde immer wieder daran erinnert. Und weiter?“


      „In diesen Jahrhunderten hat sich einiges geändert. Zum Beispiel, dass die Leute erfuhren, dass die größte Niederlage der Nephilim – vor Eden natürlich – bei Kothysos stattfand.“


      Tod setzte zum Sprechen an, stockte und begann von Neuem. „Die Dämonen haben damals bei Kothysos nur für die Alten gekämpft, weil sie glaubten, wir wären ihr gemeinsamer Feind.“


      „Seitdem haben einige kleinere Höllenfraktionen bei jedem angeheuert, der ihnen nur ausreichenden Sold bietet, seien das nun Waffen, Seelen oder Sklaven – such dir was aus.“


      „Dämonische Söldner? Wer wäre denn töricht genug, um Dämonen zu vertrauen?“


      Krieg zuckte mit den Achseln. „Ich glaube gar nicht, dass ihnen irgendeiner wirklich vertraut. Aber wenn alles, was einem noch fehlt, Söldner sind …“


      „Dann bist du also der Ansicht, dass diese Dämonen für jeden und alle arbeiten könnten.“ Tod schüttelte den Kopf. „Und ich hatte geglaubt, dass diese ganze Affäre eine viel zu einfache und klare Sache sei – bisher.“


      „Kannst du einen von ihnen befragen, Bruder?“


      Tod nickte langsam. „Nicht sofort. Ich werde eine Weile brauchen, um Kräfte zu sammeln und zu heilen. Aber ich glaube, bald. In der Zwischenzeit wäre eine Suche angebracht. Wir finden vielleicht einen Hinweis darauf, wohin Hadrimon und Belisatra verschwunden sind. Ach ja …“ Er hob seine Stimme und wandte sich gleichzeitig von seinem Bruder ab. „Du kannst jetzt rauskommen.“


      Staub kam von der höchsten Brücke der Halle herabgesegelt, um sich auf Ernter niederzulassen. Sein Gefieder war stolz aufgeplustert und sein Kopf hocherhoben, als hätte er die Dämonenhorde im Alleingang besiegt.


      Krieg lachte leise.


      „Ermutige ihn nicht auch noch“, sagte Tod.


      Ihre erste Entdeckung war interessant, wenn auch nicht direkt hilfreich. Verschiedene tiefe Rillen in Boden und Wand – schon älter und anders als die, die Tods Knochensturm verursacht hatte – ließen vermuten, dass etwas von wahrhaft beeindruckender Größe unlängst im Arbeitsraum untergebracht gewesen war. Wenn man die Spuren bedachte, die es auf jeder Seite des Raums gab und auf den Brücken und Galerien in verschiedener Höhe, hatte es möglicherweise die gesamte Laborhalle eingenommen.


      „Eine der Waffen der Macht?“, fragte Krieg.


      „Das will ich nicht hoffen. Ich erinnere mich an einige Geräte, die eine solche Größe hatten, und mir missfällt der Gedanke, dass Belisatra und Hadrimon Zugang zu einem von ihnen haben. Aber wie dem auch immer sei, wir können uns einer Sache sicher sein.“


      „Hmm?“


      „Belisatra muss es geschafft haben, ein wirklich gigantisches Portal zu erzeugen.“ Tod wies flüchtig auf die verschiedenen Durchgänge. „Keine der Türen hier ist groß genug, als dass etwas so Großes hindurch passen würde.“


      Dann, nachdem er kurz mit den Finger auf eine leere Fläche seiner Maske getippt hatte, fuhr er fort: „Wir müssen uns beeilen. Du suchst hier, ich in den Nebenräumen.“


      Tods Untersuchungen führten ihn durch eine Myriade von sich windenden Gängen. Alle waren in den lebendigen Stein gegraben, einige wenige mit eisernen Bändern und Klammern verstärkt. Die Räume, in die sie führten, variierten in der Größe, auch wenn keiner so groß war wie das zentrale Labor. Manche waren einfach nur Lagerräume, mit Werkzeugen darin oder Rohmaterialien, zumeist Stein oder Messing. Andere enthielten stattdessen aber auch die Überreste von Körpern – Fleischstreifen, Muskelstränge, Sehnen, Knochenhaufen – zerkratzt, zerrissen oder missgestaltet, als hätte jemand versucht, etwas daraus herzustellen. Die Spurenlage wies darauf hin, dass man die Teile den ursprünglichen Besitzern bei lebendigem Leib entnommen hatte.


      Ein paar der anderen Räume waren spartanisch eingerichtete Schlafkammern, nur versehen mit Bettrollen und ein paar einfachen Annehmlichkeiten. In der größten dieser Seitenkammern fand sich eine Maschine aus dunklem Stahl und Dutzenden sich drehenden Getrieben, gleitenden Kolben, Stangen und Röhren. Tod konnte sich nicht vorstellen, wozu sie diente, bis er schließlich einige Messingspäne fand, die auf einem Transportband lagen. Daraufhin vermutete er, dass es ein Gerät war, um Belisatras Arbeit zu beschleunigen. Es hatte sie wahrscheinlich in die Lage versetzt, ihre Konstrukte schneller zu bauen, als sie es mit Handwerkzeug und ihrer eigenen Macht geschafft hätte.


      Wenn das der Fall war, erklärte es, wie sie derart riesige Armeen künstlicher Soldaten hatte herstellen können, doch es brachte Tod der Antwort, wohin sie mit ihnen geflohen war, nicht näher.


      Er kämpfte härter denn je gegen die Niedergeschlagenheit an und machte sich grimmig wieder auf den Weg zur zentralen Halle. Wenn Krieg nichts gefunden hatte – irgendetwas –, steckten sie in einer Sackgasse.


      Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Kaum betrat der das Labor, sah Tod auf dem Arbeitsstein etwas liegen, etwas, das mit Blut und Innereien verkrustet war, etwas, das ganz sicher nicht dort gelegen hatte, als er gegangen war.


      „Ich habe es unter den toten Phantom-Wachen gefunden“, sagte Krieg. „Ich glaube, es ist das Objekt, mit dem Belisatra beschäftigt war, als wir ankamen. Es muss fortgeschleudert worden sein, als die Schlacht begann. Sie hat entweder nicht gesehen, wohin es fiel, oder ihr fehlte die Zeit, es wieder an sich zu bringen.“ Er ließ erneut sein humorloses Grinsen sehen. „Ich habe es mit der Spitze von Chaosfresser aufgehoben. Wenn es das ist, was ich vermute, bin ich nicht verrückt genug, es anzufassen, bevor ich mehr darüber weiß.“


      Tods Niedergeschlagenheit wurde allmählich von wachsender Neugier verdrängt, als er sich dem Tisch näherte. Der Gegenstand gehörte nicht zu ihnen – er hätte die Präsenz der Waffen in dem Moment erkannt, als er hereingekommen war, genau wie bei der Schwarzen Gnade – und doch …


      Unter dem getrockneten Schleim sah er etwas, das wie ein kleiner Buckelschild mit einem integrierten Handschuh aussah. Er strich mehrfach mit der Hand darüber, so vorsichtig, dass er es kaum berührte, bis er etwas von dem Schmutz beiseitegeschoben hatte. Der Schild bestand hauptsächlich aus altem, verblichenem Knochen mit einem Kettengriff versehen, um ihn zu halten. Der Schild selbst schien aus einem langen Gesicht gemacht zu sein. Der Kiefer klaffte über dem Handschuh weit auf und zeigte eine Reihe von furchterregenden Zähnen, während der Rest des Schildes mit zackigen Hörnern gesäumt war. Ein einziges, enormes Auge prangte direkt über der gähnenden Mundöffnung.


      „Mortis“, wisperte Tod.


      „Dann ist es also eine von ihnen?“, wollte Krieg wissen. Als Tod nickte, fuhr er fort: „Ich habe so etwas gespürt, kurz bevor Hadrimon diese Pistole zog …“


      „Die Schwarze Gnade“, klärte Tod ihn auf.


      „Was auch immer. Aber das fühle ich hier nicht.“


      Tod beugte sich vor, bis sein Gesicht beinahe das üble Ding berührte, fast so, als wolle er daran riechen. „Ich glaube“, sagte er langsam, „dass es vielleicht tot ist.“


      „Tot?“


      „Ich sagte dir ja: Die Waffen der Macht sind lebendig, wenn auch auf eine Art und Weise, die wir kaum erkennen können. Es ist ihr Bewusstsein, diese Boshaftigkeit, die wir in ihrer Gegenwart spüren. Das und ihre unfassbare Macht. Aber hier …“ Wieder glitten seine Fingerspitzen über den Handschuh, ohne ihn wirklich zu berühren. „Da ist noch etwas Energie, aber die Menge ist winzig. Mortis funktioniert vielleicht noch, wenn auch nur noch mit einem Bruchteil seiner früheren Kraft. Doch ich spüre kein Leben mehr.“


      Auch Krieg hatte sich über das seltsame Objekt gebeugt, nur nicht so dicht wie Tod. „Ich wusste nicht, dass irgendeine der Waffen der Macht von defensiver Natur ist.“


      „Das ist Mortis eigentlich auch nicht. Ja, es ist ein Schild, doch sein Zweck war nie, den Träger zu schützen – wenigstens nicht unmittelbar.“


      „Aber was dann?“


      Tod straffte sich und richtete den Blick auf die gegenüberliegende Wand, statt auf seinen Bruder. „Wenn Mortis wach und bei voller Stärke war, dann reagierte er auf jede Attacke gegen seinen Träger, indem er einen konzentrierten Strahl grässlicher Energie aussendete“, sagte er mit grimmiger Stimme. „Er war unglaublich schnell und in der Lage, eine ganze Welt in nur wenigen Augenblicken zu durchqueren.“


      „Und sein Ziel?“, wollte Krieg von seinem Bruder wissen, als dieser scheinbar nicht weitersprechen wollte.


      „Ein zufällig ausgewählter Freund, ein Familienmitglied oder eine andere geliebte Person, die Mortis aus den stärksten Erinnerungen und Gefühlen des Angreifers entnommen hatte.“ Jetzt wandte er sich wieder an seinen jüngeren Bruder, der ihn erschrocken und abgestoßen anstarrte. „Selbst auf der Höhe unserer Plünderungen kannten die meisten von euch nicht die Hälfte dessen, was wir Erstgeborenen angerichtet haben.“


      „Das beginne ich wohl zu begreifen.“


      „Es geht darum, wer wir zu dieser Zeit waren. Es ist unglücklich, aber ich entschuldige mich nicht.“ Tod hob Mortis vom Tisch. „Ich bezweifle, dass Belisatra viel damit hat anfangen können, aber ihn hierzulassen, würde nur Probleme verursachen. Ich werde ihn behalten, bis wir –“


      Hatte Tod sich geirrt? War da doch noch ein Splitter von Mortis’ Bewusstsein in ihm, so flüchtig und so tief begraben, dass er es übersehen hatte? Oder war es vielleicht ein Rest von Instinkt, die hyperkomplizierte Version eines Objekts, das immer noch rannte und zappelte, nachdem man es zermalmt hatte?


      Der Reiter konnte es nicht wissen, und es spielte auch keine Rolle. Er fühlte einen Drang in Mortis, einen weißglühenden, reißenden Schmerz, der durch jeden Nerv kribbelte und vom Finger in den Arm über die Schulter ins Bewusstsein drang. Ein entschlossener, eiserner Wille – der vielleicht das fremdartige Halbbewusstsein im Zaum hätte halten können, wenn er auch nur im Geringsten darauf vorbereitet gewesen wäre – wurde stattdessen von der Flut des psychischen Feuers davongerissen. Gefühle und psychische Schilde verbrannten zu Asche. Erleuchtung fuhr in seine Seele und verbannte die dunklen Schatten der Erinnerung in ferne Winkel seines Verstands.


      Tod taumelte heftig, als Mortis zu begreifen begann.


      Welten entfernt, in einem Reich, in dem Tag und Nacht in Jahrhunderten gemessen wurden und die Jahreszeiten Äonen dauerten, hallte Klappern und metallisches Klirren von den Wänden einer Gletscherhöhle wider. Was nur als ein Provisorium gedacht war, eine isolierte Grotte, groß genug, um hunderte und sogar tausende von Soldaten aufzunehmen – genau wie die Geräte, die sehr viel größer waren –, war mittlerweile das Hauptquartier eines verzweifelten Engels und seiner scheinbar seelenlosen Verbündeten.


      Hadrimon schritt immer wieder die engen Grenzen einer kleinen Seitenhöhle ab. Er war nicht im Geringsten an den mechanischen Nachbesserungen und Neuentwicklungen interessiert, die Belisatra an ihren zahllosen Konstrukten oder den tödlichen Waffen der Macht vornehmen konnte. Doch „Abschreiten“ beschrieb es nur unzulänglich: Hadrimon marschierte, er stampfte, jeder Tritt war für sich selbst ein Ausdruck seines ungeduldigen Zorns.


      Permafrost splitterte unter seinen Absätzen, Eisstücke fielen bei jedem Schritt. Flügel raschelten und streckten sich unregelmäßig, Gelenke und Finger verkrümmten sich, als legten sie sich eng um einen verhassten Hals. Das glänzende Weiß und das schmutzige Grau der Höhle war befleckt mit blutigem Rot, und der Engel war zu überreizt, um sagen zu können, ob es nicht vielleicht nur eine Illusion des Hasses war, der seinen Verstand zerfetzte. Sein Blick war getrübt, denn Hadrimon weinte Blut.


      Wie hatten diese Hunde des Rats ihn nur finden können? Niemand, niemand hätte von Liliths verlassenem Laboratorium wissen dürfen! Hatte Belisatra ihn verraten? Hatte sie jemandem von dem Unterschlupf erzählt? Alles geplant? Ihn betrogen? Vielleicht sollte er …


      Erst als er das hohle Klicken der gespannten Hähne und der rotierenden Kammern hörte, wurde Hadrimon bewusst, dass er die Schwarze Gnade gezogen hatte und sie beinahe sanft in seiner Hand wiegte, während er durch die Höhle zum Ausgang stapfte.


      Nein. Sein Arm zitterte, als er die Pistole wieder in das Holster an seiner Hüfte schob. Belisatra ist nicht der Feind. Erinnere dich an den Feind. Erinnere dich an den Plan. Erinnere dich an sie, wenn schon an nichts anderes. Er musste die Kontrolle behalten, damit -


      Hadrimon schrie auf, fiel auf Hände und Knie. Seine Flügel wirbelten unkontrolliert, als sein Verstand plötzlich in Flammen aufging. Eine weißglühende Lanze, ein nagender Parasit, ein Nachtmahr mit Klauen und einem Maul voller Fangzähne … All das grub sich durch seine Gedanken und fraß sich durch seine Seele.


      Aber es trug auch den Gedanken an etwas anderes in sich, das tiefste Wissen und die Antwort auf alles, was er je gesucht hatte.


      Durch diese Agonie hindurch, durch die blutigen Tränen, die seine Wangen befleckten und auf seine Lippen tropften, begann Hadrimon zu lachen.


      Belisatra arbeitete gar nicht an ihren mechanisierten Kriegern. Stattdessen hatte auch sie sich in eine der Nebenkammern zurückgezogen, die von der Hauptgrotte abgingen. Doch diese war im Gegensatz zu der winzigen Höhle, in der Hadrimon hin- und herlief, nur unwesentlich kleiner als die große Kammer, in der die Krieger aus Messing und Stein auf ihre Befehle warteten.


      Sie war nicht ganz allein in der Kammer. Nicht ganz. Noch nicht. Von den grob behauenen Wänden hingen in Ketten beinahe zwei Dutzend Gestalten herab. Einige waren Engel, einige gehörten zu den Alten, einige waren Dämonen. Die meisten waren tot, doch einige wünschten nur, sie wären es, wenn sie noch genug Verstand und Bewusstsein hatten, um etwas zu wünschen. Keiner besaß noch mehr als ein Drittel seiner Haut oder die Hälfte seiner Muskeln, denn diese hatten das Rohmaterial gebildet, um Belisatras bisher erfolglosen Versuchen zu dienen, die Waffen der Macht wiederzuerwecken.


      Keine Schreie, kein Jammern und kein Weinen kamen mehr von diesen zerfetzten, bemitleidenswerten Körpern. Zungen und Stimmbänder hatten zu den ersten Dingen gehört, die entfernt worden waren, denn sie störten die Konzentration der Erschafferin.


      Die einzige Lichtquelle war eine Kristallkugel, die in purem Weiß leuchtete. Sie hing in der Luft über ihr und wurde von absolut nichts gespeist. Und doch erfüllte sie die Kammer mit einer Lichtsäule, die Belisatra gestattete zu sehen, was sie tat, während der Rest der Höhle in finsterem Schatten verblieb.


      Und etwas wartete in diesen Schatten, etwas Gewaltiges, etwas, das sie trotz der Dunkelheit über sich hängen spürte.


      In ihren Händen hielt Belisatra sacht etwas, das auf den ersten Blick einem Gewehr glich. Es bestand zuallererst aus einer perfekt geformten Röhre, die aus dem Oberschenkelknochen eines stämmigen Riesen gemacht war. Sowohl der Griff am Ende der Waffe als auch der zweite Griff weiter unten am Lauf waren aus humanoiden Händen gemacht. Die erste war mit einem Knochen oben auf dem Lauf verbunden, dort, wo der Daumen hätte sein sollen, sodass die Finger des Trägers sich mit denen des Griffs verbinden konnten. Die zweite hatte ihre Finger um den Lauf gewickelt, um so ein wenig Stütze und Halt für die freie Hand des Trägers zu bieten. Eine Linse aus schwärzestem Obsidian mit vielen Facetten füllte die Spitze des Laufs, und ein langes Seil aus geflochtenem Haar führte von der Rückseite der Waffe hin zu dem Ding, das in den Tiefen der Höhle lauerte.


      Die Erschafferin hatte weniger Zeit mit den Waffen der Macht verbracht als Hadrimon, und sie hatte ihre Emotionen sicher besser im Griff. Bisher hatte sie nur sehr geringe Auswirkungen des glühenden Hasses und der unendlichen Blutgier erfahren, die begonnen hatten, ihren Gefährten aufzufressen.


      Daher traf es sie, als die Gier schließlich kam, mit wesentlich geringerer Intensität.


      Belisatra wippte auf den Fersen hin und her, von dem unerwarteten Schmerz beinahe körperlich geschüttelt. Es war furchterregend, stechend, und doch war es nichts, verglichen mit dem Begreifen, das damit einherging.


      Ihre breiten, unfertigen Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln, als sie die Waffe fallen ließ und aus der Höhle schritt, um, so schnell es ihre Würde erlaubte, nach Hadrimon zu suchen.


      Mit einem Schrei der Wut und der Enttäuschung schleuderte Tod Mortis von sich, nachdem dieser ihn gebissen hatte. Der Schild prallte gegen die gegenüberliegende Wand, wo er Steinsplitter und getrocknetes Dämonenblut wegspritzen ließ. Danach landete er scheppernd auf dem Boden.


      „Verdammt!“ Die Haut auf des Reiters Handflächen und zwischen seinen Fingerknöcheln riss auf, so fest ballte er die Fäuste. Hätte er Blut in seinen Adern gehabt, wäre es in Strömen geflossen. „Verdammt, verdammt, verdammt!“


      „Bruder!“ Krieg machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu, doch er beendete ihn sicherheitshalber nicht. „Was ist?“


      „Ich hätte es wissen müssen!“ Tod, der normalerweise so unerschütterlich war, wenigstens scheinbar, war in einer Weise verstört, wie Krieg es noch nie erlebt hatte. „Wie konnte ich nur so dumm sein!“


      „Was ist?“, versuchte es der junge Reiter wieder.


      „Wir müssen gehen.“


      „Ich dachte, du wolltest noch –“


      „Wir müssen weg, jetzt sofort! Der Rat muss informiert werden, und wir müssen uns vorbereiten. Wenn wir Glück haben, sollte ein wenig Zeit vergehen, bevor sie aufbrechen können. Wenn wir –“


      Kriegs behandschuhte Hände legten sich auf die Schultern des anderen, um ihn zu sich herumzudrehen. „Was ist verdammt nochmal los?“


      Tod hatte seine Hände halb erhoben, um seinen Bruder fortzustoßen, doch er erstarrte inmitten der Bewegung. Dann entspannte er sich ein wenig. „Sie wissen es, Krieg. Etwas, ein Überrest von Mortis’ Bewusstsein, ist noch übrig und konnte mit den anderen kommunizieren, und ich war nicht darauf vorbereitet. Die Waffen der Macht haben mir das Wissen entrissen, und ich habe keinen Zweifel, dass Hadrimon und Belisatra es nun ebenfalls besitzen.“


      „Welches Wissen?“ Krieg stellte die Frage, obwohl sie beide wussten, was Tod antworten würde.


      „Alles. Die Geschichte der Waffen, die Position der Kammer der Macht. Und die Art und Weise, wie man diese verdammten Dinger vollständig erweckt.“
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      Wenn die meisten Bewohner der vielen Welten, die Myriaden Exemplare fühlender Wesen, die tausende von Reichen bevölkerten, von der „Schöpfung“ sprachen, dann dachten sie in erster Linie an den Empyreer, den metaphorischen Baum des Lebens. Blühende Reiche voller Licht und Leben, selbst in der Lebensspanne von Unsterblichen nicht zählbar, in denen Engel, Alte und Tiere in zahllosen Variationen lebten.


      Groß genug, unterschiedlich genug, für jedes Volk und jeden Zweck war der Baum des Lebens da. Und doch umfasste er nicht die ganze Schöpfung, obwohl sich all die vielen Bewohner das vielleicht gewünscht hätten.


      Hinter der Grenze lag die andere Hälfte der Existenz, ein dunkles und verzerrtes Bild des Empyreers und all seiner Wunder. Die Unterwelt. Der Baum des Todes.


      Für jeden Himmel gibt es eine Hölle. Für die lebendigen Lande der Macht das Königreich des Todes, das Vorzimmer zur Quelle des Lebens, Reich des Herrn der Knochen.


      Für Eden gab es die seltsame und beinahe albtraumartige Halbrealität des Fegefeuers.


      Und für die vielen Welten der Alten, in den tiefsten, metaphysischen Eingeweiden der Unterwelt, unter den tiefsten Wurzeln des Lebensbaums, ja, noch unter den tiefsten Gruben der Hölle …


      … gab es den Abgrund.


      Die Leere bestand aus greifbar gewordenem Nichts, der Abgrund war fleischgewordene Dunkelheit. Schatten, nicht als Abwesenheit von Licht, sondern selbst schwarze Strahlung; Tod, nicht als Abwesenheit von Leben, sondern eine kalte und gefräßige Präsenz.


      Aus diesen Tiefen des Abgrunds hatten die tobenden Nephilim einst viel von ihrer Macht erhalten, und im Austausch dazu speisten sie den Abgrund.


      Sie nährten ganze Reiche.


      Im Abgrund gab es nur wenige, die sich dort behaupteten, wenn überhaupt. Er war eher der Friedhof der Welten, das endgültige Grab jedes Reichs, das wirklich und wahrhaftig ermordet worden war. Solche toten Welten fielen aus ihren Wiegen im Baum des Lebens an diesen Ort, um die knorrigen Arme des Todesbaums zu nähren.


      Und doch war der Abgrund nicht ohne jedes eigene Leben. Manche hausten in der Leere, die meisten jedoch hatten sich in den toten und verfaulten Reichen eingerichtet, denen der Abgrund die letzte Ruhestätte geworden war. Und weil im Abgrund nur wenige Regeln existierten und er die Welten, die er beanspruchte, korrumpierte, vereinte jedes dieser Reiche und jede Kreatur darin völlig unterschiedliche Naturgesetze in sich.


      Einige waren einfach nur grotesk und gewalttätig, ähnlich den Dämonen oder der Topographie der Hölle. Andere waren … übler.


      Und dieses besondere Reich war übler.


      Die Luft, von nicht identifizierbaren, giftigen Dämpfen erfüllt, wirbelte und kochte, bevor sie sich beinahe widerwillig den Zauberkräften der Reiter öffnete. Zerstörung und Verzweiflung erschienen nur zögerlich, ein Vorgang, der Ross und Reiter sehr viel mehr abforderte, als in den Welten jenseits des Abgrunds üblich. Tod und Krieg saßen steif in den Sätteln und beugten sich vor, als müssten sie sich gegen einen fürchterlichen Gegenwind stemmen. Von Staub war seltsamerweise nichts gar zu sehen.


      „Das … das ist …“ Krieg war offenbar abgestoßen.


      Tod, der sich vorbereitet geglaubt hatte, ging es zu seiner Überraschung ähnlich.


      Er hatte zu seiner Zeit viele tote Welten gesehen, dieser älteste der Reiter, er hatte sogar mehr als nur ein paar selbst vernichtet, hatte Welten zu Asche verbrannt und alles Leben darin ausgelöscht – wie jene beispielsweise, die seine derzeitige Heimstatt beherbergte. Verheerte, der Ödnis anheimgefallene Reiche gab es zuhauf, Welten, die nur noch aus glitzerndem Eis oder leblosem Stein bestanden.


      Doch nie zuvor hatte er eine Welt gesehen, die … infiziert war.


      Eine raue, beinahe schorfige Kruste brach unter den Hufen der Pferde ein. Daraus sprudelte bei jedem Schritt eine klare, säureartige Flüssigkeit hervor. Aufgerissene Gruben waren buchstäblich klaffende Wunden in der Landschaft und strahlten eine fiebrig faulige Wärme aus. Die Berge – ein paar waren kurz zu sehen gewesen, bevor die diesige Luft sie den Blicken entzogen hatte – waren fleischige Buckel, eher tumoröse als geologische Formationen, die ruckartig wuchsen und wieder schrumpften, während die Reiter hinsahen.


      Der Wind, wenn er auch nur schwach wehte, stöhnte mit der Stimme eines sterbenden alten Mannes, und Tod fand endlich Begriffe für den Gestank in der verpesteten Luft: brandig, gallig, der abstoßende Odem eines Mundes voller verfaulender Zähne.


      „Willkommen zurück im Reich der Ravaiim“, murmelte Tod bitter.


      „Ich verstehe das nicht“, sagte sein Bruder. „Selbst zu unseren schlimmsten Zeiten haben die Nephilim niemals … so etwas getan.“


      „Doch, haben wir.“ Tod glitt aus Verzweiflungs Sattel und kniete nieder, um die kranke Erde zu untersuchen. Nicht, weil er wirklich erwartete, etwas herauszufinden, sondern weil er das Gefühl hatte, es gehöre sich so. „Wir haben nicht nur alles Leben auf dieser Welt abgeschlachtet, sondern wir haben es vergiftet. Wir haben die Ravaiim ermordet, ja, und dann haben wir diese Sünde vervollständigt, indem wir sie in etwas verwandelten, wozu sie nie bestimmt waren, etwas, das die Schöpfung nie hätte enthalten sollen. Wir haben die Saat all dessen gesetzt, Bruder. Oder dieser Pestilenz den Boden bereitet, wenn dir diese Metapher lieber ist. Er war schon hier, und als diese Welt in den Abgrund glitt, half er selbst dabei, dass es sich ausbreiten konnte. Wir sind schuld. Vielleicht verdienen wir, dass die Waffen der Macht wieder aufgetaucht sind.“


      „Genug davon!“ Krieg sprang aus Zerstörungs Sattel und ignorierte den Schleim, der dort aus dem Boden hervorquoll, wo seine Stiefel den Boden aufgebrochen hatten. Er blieb weniger als einen Schritt vor Tod stehen. „Du hattest ja schon immer Anflüge von Verdrießlichkeit unter deinem bitteren Sarkasmus, aber jetzt ist es genug. Ja, das ist schrecklich. Ja, vielleicht sind wir und die anderen Nephilim dafür verantwortlich. Aber du nimmst das zu persönlich, Bruder, und es ist Zeit, dass du mir sagst, warum.“


      „Das spielt keine Rolle. Wir –“


      „Nein! Du hast deine ach so kostbaren Geheimnisse für dich behalten, seit wir aufgebrochen sind, und ich habe es zugelassen. Aber das hat jetzt ein Ende!“


      Tod richtete sich geschmeidig und elegant auf, sodass sich die beiden Reiter nun Auge in Auge gegenüberstanden. „Du hast es zugelassen, Krieg?“


      Wenn der jüngere Reiter von dem Tonfall eingeschüchtert war, dann verriet seine Miene es nicht. „Ja. Aber das tue ich nicht mehr. Ich muss wissen, was du vor mir verheimlichst.“


      „Nein, das musst du nicht. Und jetzt tritt beiseite.“


      „Nein, Tod.


      „Tritt – beiseite.“


      „Nein.“


      Tods Kinnhaken ließ Krieg nicht nur stürzen, er schleuderte ihn mit einer Kraft davon, die genügt hätte, den Boden aufzubrechen, dort, wo er schließlich landete. Eiter kochte rosa schäumend aus den Rissen, sammelte sich sofort in dem oberflächlichen Krater und besudelte Kriegs reich verzierte Rüstung und den blutroten Umhang.


      Als er sich wieder aufgerappelt hatte, war auf seinem Kinn ein violetter Fleck zu sehen, und Tod war herangekommen.


      „Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


      Kriegs Hand ballte sich nun ebenfalls zur Faust, sein Körper zitterte vor Wut, aber er schlug weder selbst zu noch griff er zu Chaosfresser. „Nein.“


      Ein zweiter Schlag traf ihn, diesmal vor die Brust und schleuderte ihn noch weiter davon. Wieder öffnete sich der schorfige Boden dieser Welt unter dem Aufprall, und wieder rappelte er sich auf.


      Diesmal hielt Tod Ernter in der Hand, als er herankam. „Und jetzt?“, wollte er wissen. „Und überlege dir, was du antwortest, denn diesmal werde ich nicht mit der Faust zuschlagen.“


      „Nur zu“, erwiderte Krieg und spuckte mit Blut vermischten Speichel aus. „Verstümmele mich, Töte mich. Vernichte deinen besten Verbündeten in dieser Sache, nur um dein Geheimnis zu wahren. Weil du das nur so erreichen kannst.“


      Ernter bebte. Die Augen Tods glühten hell genug, um sich in der Rüstung des Bruders zu spiegeln – und dann ging er langsam zu den Pferden zurück.


      Krieg war ihm schon einen Augenblick später auf den Fersen.


      „Du hast mich gerade an mich selbst erinnert“, sagte Tod sanft.


      „Natürlich.“ Krieg brachte mit seinen verletzten Lippen ein schiefes Grinsen zustande. „Da du dich immer mehr wie ich verhältst, muss es ja jemand übernehmen, mehr wie du zu sein.“


      Tods Lachen war eines aus Höflichkeit und weniger von Humor geprägt, doch immerhin lachte er. „Ich weiß zu schätzen, dass du Zerstörung da raushältst.“


      „Mehr konnte ich nicht tun. Wenn ich du wäre, würde ich ihm eine Weile nicht den Rücken kehren.“


      „Könnte besser sein.“ Tod legte Ernter über Verzweiflungs Sattel und blickte über das Leder hinweg zum Horizont. „Krieg … ich habe das getan.“


      „Du warst nicht allein, Tod. Du hast uns gesagt, dass die Erstgeborenen –“


      „Ich war einer ihrer besten Handwerker. Wir konnten uns nicht an die Erschaffer wenden, um das zu vollenden, also waren alle von uns mit allen möglichen Fähigkeiten daran beteiligt. Du wusstest doch schon, dass ich es war, der die Macht der Nephilim in Ernter und Bedrängnis einschloss, genau wie in einige unserer anderen Waffen? Ich war derjenige von uns, der am ehesten die Fähigkeiten eines Erschaffers besaß. Natürlich war ich an der Entstehung der Waffen der Macht beteiligt.“


      „Selbst wenn, das macht dich doch nicht –“


      „Es war meine Idee!“


      Krieg, der sich wacker gegen Tods Angriffe gehalten hatte, wich nun vor der Heftigkeit dieser Aussage zurück.


      „Alles“, fuhr Tod sanfter fort. „Die Ravaiim selbst als Basis unserer Waffen zu benutzen und nicht nur die Magie und die Schöpfungen darin zu verweben, die sie erreicht hatten, sondern auch das Potenzial, das sie hätten erreichen sollen, wenn wir sie nicht ausgerottet hätten – alles meine Idee. Oh, ich habe nur wenige der Waffen der Macht selbst gefertigt, aber dass sie überhaupt existieren, liegt in meiner Verantwortung. Ich fühle kaum Schuld für all die zahllosen Leben, die ich genommen habe, Bruder. Doch ich weiß nicht, ob ich das überhaupt noch könnte. Und für diese Abscheulichkeit …“


      Er wandte sich schließlich von Verzweiflung ab, um seinem jüngeren Bruder ins Gesicht zu sehen. „Nun gut also: Ja, ich nehme das persönlich, Krieg. Weil es persönlich ist. Und privat. Ich habe dir, so widerwillig es auch geschehen sein mag, Geheimnisse anvertraut, die niemand sonst kennt – weder Zwietracht noch Zorn noch der Feurige Rat. Ich glaube, nicht einmal Samael oder Vater Krähe können davon erfahren haben. Und ich bitte dich, ohne Drohung oder Befehl, dass das so bleibt.“


      „Und das ist wirklich alles?“


      „Alles, was du bisher von mir nicht wusstest? Nicht einmal ein Bruchteil davon. Alles, was du bisher nicht über meinen Anteil an den Waffen der Macht wusstest? Ja.“


      Krieg, in dessen Miene sich ein Ausdruck von Ekel festgefressen hatte, brachte dennoch etwas zustande, was unter anderen Umständen vielleicht als der Schatten eines Lächelns hätte durchgehen können. „Dann wüsste ich keinen Grund, warum ich je darüber sprechen sollte, Bruder.“


      Tod schlug seinem umhangbewehrten Gefährten auf die Schulter, dann schwang er sich wieder in Verzweiflungs Sattel. „Nun komm. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.“


      Verzweiflung fiel in einen schnellen Trab, und Krieg und Zerstörung zogen rasch gleichauf.


      Für eine Zeitlang ritten sie schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, dahin. Schließlich, als eine der nahen Dünen sich öffnete und ein weinendes, blutunterlaufenes Auge daraus zu ihnen herabstarrte, ergriff Krieg wieder das Wort.


      „Was du noch nicht erklärt hast“, sagte er und mied Tods erschreckenden Blick, „ist, warum wir überhaupt so lange reiten müssen. Warum sind wir nicht einfach näher an unserem Ziel auf dieser Welt angekommen?“


      „Hast du diesen abnormen Druck nicht gespürt, der sich um uns aufbaute, als wir diese Welt betraten?“, wollte Tod wissen.


      „Doch.“


      „Wären wir irgendwo anders erschienen, wäre der Widerstand größer gewesen als an diesem speziellen Ort. Die Erstgeborenen haben diese Welt bewacht, damals, als wir die Waffen der Macht erschufen. Wir haben nur einige wenige Stellen gelassen, die durchgängig sind. Es ist möglich, dass die Zeit dieser Welt im Abgrund einige der Barrieren geschwächt hat, aber genauso gut ist es auch möglich, dass sie gefährlich und unvorhersehbar geworden sind. Ein Risiko, dass ich nicht eingehen will.“


      „Verständlich.“


      „Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.“


      Sie ritten lange nebeneinander her und ignorierten, so gut es ging, die bizarren Schrecken der zerstörten Welt: Den rissigen und eitrigen Boden, der zwischen Zerstörungs Hufen verbrannte, den allgegenwärtigen Gestank der Fäulnis, die Bewegung der Landschaft, wenn verstopfte Venen unter der Oberfläche schwollen und sich Hügel bildeten, die sofort wieder schrumpften, wenn die Stockung überwunden war.


      Gelegentlich bezeugten diese Veränderungen die Anwesenheit von etwas anderem, einer einzelnen, bestimmten Kreatur, die sich durch den Boden grub. Aber was auch immer es sein mochte, es schien entschlossen, sich nicht zu zeigen.


      Endlich zügelten beide gleichzeitig die Rösser.


      „Wir sind da“, erklärte Tod.


      „Das dachte ich mir fast“, erwiderte sein Bruder.


      Es schien beinahe so, als ende die Welt hier. Ein plötzlicher Abgrund aus Fels befand sich vor ihnen, bis er sich im allgegenwärtigen Dunst verlor. Er war weniger schroff als vielmehr eingerissen, es sah weniger aus wie die Kante zu einer Böschung als wie ein Wundrand. Tatsächlich sah das Geröll, das sich an der Kante gesammelt hatte, nicht aus wie Kies, sondern wie getrocknete und verkrustete Sekrete, die aus den Nischen der Felskante selbst gequollen waren.


      „Auf den Ebenen unter uns hatten die Ravaiim einst ihre Heimat“, sagte Tod. „Meist, wenn auch nicht immer, in den Schatten der Felskanten. Sie haben im Fels nach Rohmaterialien gegraben, als es hier noch etwas zu holen gab. Die Region, vor der wir hier stehen, ist die, wo die meisten von ihnen gestorben sind. Aber einige sind durch ihr ganzes Reich geflohen, und wir werden alles nach Anzeichen von Belisatras Geschöpfen absuchen und von ihnen befreien müssen.“


      „Und du bist sicher, dass sie kommen werden?“


      „Absolut sicher. Dank meines Leichtsinns wissen sie jetzt, dass sie das Blut der Ravaiim brauchen, um die Waffen der Macht zu erwecken. Und hier befindet sich die einzige nennenswerte Quelle in der gesamten Schöpfung.“


      Krieg griff nach unten und klopfte geistesabwesend Zerstörungs Hals. „Aber wenn sie doch schon vor Äonen gestorben sind …“


      „Ich habe meine Methoden, um die Essenz aus der Erde zu lösen, egal, wie lange es her ist oder wie weit sie verstreut sind, und es wiederherzustellen. Und wir müssen davon ausgehen, dass der Feind seine eigenen Methoden entwickelt hat.“


      „Hmm.“ Krieg stieg ab und trat an die Kante heran. Er bemühte sich, im Abgrund etwas zu erkennen, doch er konnte keinen Boden erspähen. „Wenn unsere Feinde vor unserer eigenen Verstärkung ankommen, dann haben wir es sicher schwer, sie in diesem Schlamm zu erkennen.“


      „Wenn unsere taktischen Sorgen unser größtes Problem sind, Krieg, wäre ich hoch zufrieden.“ Als sein Bruder die Stirn runzelte, fügte er hinzu: „Meine größte Sorge ist, dass Hadrimon und Belisatra vielleicht genug über diese Geschichte wissen, um zu erkennen, dass sich hier vielleicht die einzige wirkliche Quelle für das Blut der Ravaiim befindet, aber dass es auch noch ein paar andere gibt. Kleine, aber verlässliche. Überall da, wo die Ravaiim in großer Zahl gestorben sind – und du erinnerst dich vielleicht, dass die Nephilim in der Tat auf anderen Welten mit ihnen gekämpft haben, bevor wir sie in ihrer Welt eingeschlossen haben. Ein paar von ihnen nur für kurze Zeit zu erwecken, würde reichen. Nichtsdestotrotz, wir müssen uns darauf vorbereiten, dass unsere Feinde mit einer oder mehreren Waffen der Macht auftauchen, die ihre volle Stärke erlangt haben.“


      Krieg begann die Felskante entlangzugehen und nach der besten Stelle zu suchen, um hinabzusteigen. Er reagierte nicht auf das Gehörte, und Tod konnte es ihm nicht einmal verdenken.


      Es gab dazu auch nichts weiter zu sagen.
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      „Warum Blut?“


      Die Reiter standen auf einem Vorsprung, der vielleicht Stein war, aber auch vertrocknetes, gehärtetes Fleisch hätte sein können und aus der Felskante herausragte. Er war Teil des Systems aus Tunneln und Vorsprüngen, das sie schon untersucht hatten, und schien für ihre Zwecke wie gemacht. Er war gut zu verteidigen, niedrig genug, um die Ebenen unter ihnen einsehen zu können, ohne dass die Sicht von Dunst behindert wurde, und er erlaubte ihnen, die Umgebung im Auge zu behalten. Sie hätten sich keinen besseren Ort für das Vorhaben wünschen können, das sie in die Tat umsetzen wollten.


      Allerdings hatte dieser Ort auch seine unerfreulichen Seiten, denn die groben Konturen, die ledrigen Oberflächen, die faulige Luft und die unerklärlichen Ausbrüche gaben allenthalben Anlass zu der Vermutung, dass sie sich im Lungensystem – oder vielleicht den Nebenhöhlen – von irgendetwas befanden.


      Aber man konnte nicht alles haben.


      „Hmm?“ Tod riss seine Aufmerksamkeit von der Felswand fort, an der er eine Art Rampe für die Pferde entdeckt zu haben glaubte. „Was?“


      „Mir scheint, dass du und die anderen Erstgeborenen sich eine Menge wirklich sichere Maßnahmen für die Waffen der Macht hätten ausdenken können, sodass sie nur für euch funktionieren und für niemanden sonst. Warum habt ihr diese Schutzzauber aufgebaut?“


      „Es ist nicht so einfach, wie du denkst, absolute Sicherheit vor Missbrauch zu konzipieren.“ Tod wandte sich wieder der Untersuchung des Felsvorsprungs zu. „Es wäre mehr als schwierig gewesen, es so einzurichten, dass nur Erstgeborene der Nephilim erkannt werden und niemand sonst. Und außerdem, was, wenn eine Zeit käme, in der wir die Waffen den anderen Generationen zum Kampf gegen die Feinde überlassen wollten? Ihr wärt dann nicht in der Lage gewesen, sie zu verwenden, wenn sie nur auf die Erstgeborenen geeicht gewesen wären. Andererseits hätten wir die Herrschaft über sie verloren, wenn die Waffen für alle Nephilim funktioniert hätten. Nein, es musste eine Quelle sein, die wir zu kontrollieren vermochten, aber die auch verstreut werden konnte, wenn wir es wollten. Nachdem wir uns in diesem Punkt geeinigt hatten, war das Blut der Ravaiim die erste Wahl. Wir hatten ihr Volk beinahe ausgerottet, wir wussten, wo ihre Überreste waren und hatten volle Kontrolle über das Reich. Und weil die Waffen der Macht selbst aus den Überresten der Ravaiim geschaffen waren, war die Verwendung ihres Blutes leichter einzubeziehen und verstärkte noch die ihnen innewohnende Macht.“


      „Ich verstehe. Das ergibt Sinn, schätze ich.“


      „Ist da sonst noch etwas, das ich zu deiner Erleuchtung beitragen kann, solange wir hier herumstehen, statt etwas zu erreichen?“


      Krieg hatte den irritierten Sarkasmus in der Frage entweder überhört oder war – was wahrscheinlicher schien – mittlerweile so immun dagegen, dass es ihm wie selbstverständlich vorkam. „Um ehrlich zu sein, da ist noch etwas, wo du schon so mitteilsam bist. Warum ist eigentlich die Welt, auf der du dein neues Heim einrichten wolltest, in den Abgrund geglitten? Ich habe gehört, dass sie so tot ist wie nur eine, die wir hinterlassen haben.“


      „Sie ist verankert“, erklärte Tod kurz und weigerte sich, das näher auszuführen.


      Krieg hätte zu Tods wachsendem Unmut sicher noch mehr Fragen gestellt, wäre er nicht von plötzlichem Flügelflattern unterbrochen worden. Staub erschien aus den Nebelschwaden und gab eine Reihe von Krächzern von sich. Dann ließ er sich auf dem ausgestreckten Arm des älteren Reiters nieder.


      „Na, du hast dir ja Zeit gelassen. Hast du unsere kleine Reise genossen?“


      „Krächz!“


      „Das hast du schon gesagt.“ Dann fügte er lauter hinzu: „Krieg, ich glaube, unsere Verstärkung ist da.“


      Wie auf Stichwort schwand das Licht – so grau und diffus es ohnehin schon gewesen war – nun völlig und hinterließ nur Nachtschwärze.


      Hoch über ihnen verdeckte etwas Großes die Sonne und strebte zu ihnen herab. Schmutz und Flocken von etwas, das getrocknete Haut hätte sein können, wirbelten um sie herum und tanzten im plötzlichen Abwind. Die Welt war auf einmal erfüllt von Flügelschlag. Mächtige Flügel, viel größer als die von Staub, und es waren hunderte von ihnen, wenn nicht sogar mehr.


      Zum ersten Mal, so weit die Erinnerung zurückreichte, waren die Engel ins Reich der Ravaiim gekommen.


      Rüstungen, verziert mit Silber und Gold und selbst in der Düsternis schimmernd, kamen von allen Seiten herab. Einige der Krieger der weißen Stadt landeten auf den Vorsprüngen und Simsen rund um die beiden Reiter, andere stiegen bis auf den Boden hinab und stellten Wachen auf, bevor ihre Füße auch nur den Staub des Bodens aufgewirbelt hatten. Erlöser-Kanonen und Hellebarden – einige in rotierenden Gestellen, die einem einzigen Engel erlaubten, sechs oder acht in rascher Folge abzufeuern – sprossen plötzlich wie Pilze aus dem verseuchten Erdreich.


      Und im Zentrum dieser gewaltigen Flügel-Phalanx erschien Azrael, der nur einen einfachen silbernen Brustschild über seiner traditionellen grünen Robe trug.


      „Tod“, grüßte er sie, als er sich auf den Felsvorsprung stellte. „Krieg.“


      „Azrael“, gab Tod zurück. Dann, nach einem verwirrten Blick auf seinen Bruder: „Versteh das nicht falsch, aber –“


      „Was tue ich hier?“, beendete der Engel den Satz für ihn.


      Die gesichtslose Maske nickte kurz. „Ich habe Staub ins Reich des Rats geschickt. Ich habe meinen Bruder und meine Schwester erwartet.“


      „Offenbar hat der Feurige Rat entschieden, dass Zorn und Zwietracht an anderer Stelle benötigt werden. Das Gerücht von der Kammer der Macht verbreitet sich bereits, Tod. Quer durch die Schöpfung haben sich schon Gruppen gebildet, die sich ihrer bemächtigen wollen.“


      „Wir haben ein paar von ihnen getroffen“, erwiderte Krieg vage.


      „Schon seltsam“, sagte Tod, „wenn man bedenkt, dass es noch nicht lange her ist, dass sie sagten, wir alle vier würden für dieses Unternehmen benötigt.“


      „Der Wirkungskreis der Hölle könnte sich weiter ausgebreitet haben, als wir es vermuteten“, schlug der jüngere Reiter vor.


      „Möglich. Oder …“


      „Oder?“


      „Oder der Rat hat entschieden, dass sie nun, da Belisatra und Hadrimon die Waffen der Macht erwecken wollen, Zwietracht und Zorn fürs Erste lieber schützen wollen, für den Fall, dass wir versagen“, erwiderte Tod und zuckte mit den Achseln. „Ich nehme ihnen das nicht einmal übel.“


      „Es tut mir leid“, warf Azrael ein. „Aber sagtest du gerade Hadrimon?“


      „Einen Moment. Eins nach dem anderen.“ Tod beugte sich über die Kante und sah nach den Engeln, die sich unter ihm niederließen. „Also hat der Rat stattdessen euch geschickt?“


      „Der Rat schickt uns nirgendwohin“, antwortete Azrael kühl. „Sie haben Staub mit der Nachricht zu uns gesandt, dass sie unsere Unterstützung erbitten. Weil wir in dieser Sache Verbündete sind und keiner von uns die Waffen erweckt sehen will, habe ich zugestimmt.“


      „Warum du?“, wollte Krieg wissen. „Du bist Gelehrter, kein Soldat.“


      „Ich wäre beleidigt, dächtest du etwas anderes“, gab der Engel zurück. Dann wurde er wieder ernst. „Ich habe vielleicht nicht mein ganzes Leben dem Krieg gewidmet, aber ich habe dennoch mehr davon gesehen, als die meisten der Meinen. Und meine Kräfte sind auf dem Schlachtfeld nicht völlig ohne Nutzen.“


      Tod lachte beinahe unhörbar. „Sicherlich.“


      „Zudem schien es wohl kaum politisch opportun, Abaddon diese besondere Truppe anführen zu lassen.“


      Jetzt war es an Krieg, leise zu lachen.


      Der Engel fuhr fort. „Ohne lange Diskussion hätte ich keinen der anderen Generäle zu dieser Aufgabe abordnen können. Und ich war der Ansicht, dass eine Division, die ich losschicke, um unter euch zu dienen, ohne einen hochrangigen Anführer ebenfalls Probleme aufwerfen würde – angesichts der kürzlich aufgekommenen … nun, sagen wir … Missverständnisse zwischen den Reitern und der Weißen Stadt. Ich blieb also übrig. Und ihr seid sicher, dass der Feind hierher kommt?“


      „Sie brauchen … etwas hier im Boden, um die Waffen der Macht zu erwecken“, sagte Tod. „Oder wenigstens, um sie längerfristig nutzbar zu machen. Wenn es nötig wird, erzähle ich dir später die Details.“


      „Ich verstehe.“ Azrael sah nicht aus, als wäre er begeistert von diesem Vorschlag. „Können eure Pferde aus dieser Höhe bis auf den Boden springen?“


      Die Reiter sahen sich wegen des plötzlichen Themenwechsels überrascht an.


      „Äh, ja …“, erwiderte Krieg. „Von weiter oben würde ich das nicht riskieren, aber hier. Das Problem war eher, sie durch die Tunnel auf diesen Vorsprung zu bekommen.“


      Azrael nickte. „Die gleichen Schutzzauber, die uns davon abhielten, dieses Reich außer an bestimmten Punkten zu betreten, hindern euch daran, sie einfach fortzuschicken und wieder zu rufen, wie ihr es normalerweise tun würdet.“


      „Genau.“


      „Ich werde dafür sorgen, dass einige meiner Engel sie mit Tragegurten herunterfliegen. Es wird nicht das Glanzvollste sein, was je getan wurde – für jeden, der daran beteiligt ist – aber wir werden sie dorthin bekommen. Stellt nur sicher, dass sie kooperieren.“


      Krieg runzelte die Stirn, und Tod schnaubte leise.


      „Ich glaube, wir sollten uns danach eine Weile von ihren Hufen fernhalten“, sagte er zu Krieg. „Danke, Azrael. Wir wissen die Unterstützung zu schätzen.“


      „Sehr gern geschehen. Und nun sollt ihr wissen, wie sehr ich es hasse, mehrfach fragen zu müssen. Aber ihr sagtet Hadrimon?“


      „Laut Lilith ist das der wahre Namen des Engels, nach dem wir suchen. Scheinbar hat er um ihre Unterstützung gebeten, bevor er sich mit Belisatra zusammentat.“


      „Hadrimon. Ich kann es nicht glauben …“ Jetzt war es Azrael, dessen Aufmerksamkeit sich scheinbar nur auf den Boden zu richtete.


      „Du kennst ihn.“ Das war keine Frage.


      „Azrael seufzte tief. „Ja.“ Erst nach einer Pause sprach er weiter. „Das ist keine Geschichte, die ich gerne erzähle, Tod. Sie wirft kein gutes Licht auf unsere Weiße Stadt.“


      „Du meinst, im Gegensatz zu meinen Leuten, die ganze Welten ausrotten und die Abscheulichkeiten geschaffen haben, die uns überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht haben?“


      „Nun, ich denke, wenn man es so ausdrückt, ist Scham in der Tat eine relative Angelegenheit.“


      „Dann lass uns die Geschichte hören, solange wir noch Zeit dazu haben.“


      Der Engel gestattete sich noch einen zweiten, schwächeren Seufzer, dann begann er zu sprechen.


      „Es begann, müsst ihr wissen, schon vor Jahrhunderten. Es war in den frühen Tagen der Herrschaft des Feurigen Rats – oder sagen wir besser: Der Rat hatte sich uns als Wahrer des Gleichgewichts vorgestellt, aber noch nicht viel Erfolg dabei gehabt, Himmel und Hölle davon zu überzeugen, die angebotenen Pakte und Verträge anzunehmen. So befanden wir uns inmitten eines brutalen Krieges zwischen den Gesegneten und den Verdammten. Überall gab es Blutvergießen. Die zerstörten Welten, die eure Leute zu ihrer Zeit hinterlassen hatten, waren uns eine Mahnung, und so versuchten wir nicht, die Reiche zu zerstören, sondern nur die Feinde, die sie erobert hatten.


      Es war eine schreckliche und gewalttätige Zeit.


      Versteht ihr, ich betone das, weil es die einzige Rechtfertigung für das ist, was dann geschah. Keine ausreichende Rechtfertigung, glaube ich, aber alles, was ich zu unserer Verteidigung vorbringen kann.


      Kennt ihr den Codex Bellum? Die Engel des Himmels leben nun schon seit Äonen nach dieser Sammlung von Gesetzen, Regeln und Sitten. Nur die von uns, die an seiner Entstehung beteiligt waren oder unter seinem Schutz geboren wurden, können hoffen, seine Komplexität vollständig zu verstehen. Kein Außenseiter, wie weise er auch sein mag, hat das je fertiggebracht. So vielschichtig, so kompliziert und so präzise ist es.


      So bindend. Zu bindend, denke ich manchmal.


      Es beinhaltet, unter vielen anderen Dingen, die rigiden Konventionen zwischen Engeln unterschiedlicher Hierarchie, verschiedener gesellschaftlicher Kasten und militärischen Rängen. Welches Benehmen angemessen ist und wann – und welches Benehmen immer unangemessen ist. Zumeist haben wir wenig Schwierigkeiten, diese strikten Regeln einzuhalten; wir Engel sind im Großen und Ganzen Geschöpfe des Verstands und nicht der Emotionen. Und doch haben wir unsere Begierden, unsere Wünsche, unsere Bedürfnisse wie jeder andere auch. Und wie bei jedem anderen kommt es vor, dass das, was wir ersehnen und was wir ersehnen sollen, nicht das Gleiche ist.


      Vielleicht ahnt ihr schon, was nun kommt. Es war nicht das erste Mal, dass zwei Engel höchst unterschiedlicher Ränge sich ineinander verliebten. Und es wird nicht das letzte Mal gewesen sein. Aber so etwas ist in der Weißen Stadt immer verpönt gewesen.


      Hadrimon war zu jener Zeit ein … nun, ich denke, es gibt kein Äquivalent mit irgendeiner militärischen Struktur, die euch bekannt ist. Es gibt viele Ränge in den Engelsmilizen, und die Unterschiede sind überaus subtil. Lass mich sagen, dass er ein Feldoffizier mit einiger Autorität war und das Kommando über eine ganze Anzahl von Untergebenen hatte – das sollte reichen.


      Ihr Name – natürlich wusstet ihr, dass es sich um eine ‚sie‘ handelte – war Raciel. Sie war Anführerin einer der Schwadronen, die unter Hadrimons Kommando standen. Wäre sie ihm in Rang und Position näher gewesen, hätte es sicher einen legalen Weg gegeben, die Liebe zu ermöglichen, die sie füreinander empfanden. Wären sie weiter auseinander gewesen, dann wäre der Interessenkonflikt nicht so groß gewesen und vielleicht hätten unsere Anführer sich nicht so verpflichtet gefühlt, zu … zu …


      Ach, was sollen die Spekulationen? Was war, ist geschehen.


      Ihre Liebe durfte nicht sein, und beide wussten es. Wieder waren sie sicher nicht die ersten Engel, die sich in einer solchen Situation wiederfanden. Die Bibliothek des Silberturms hat viele Regale einzig der mythischen Poesie gewidmet, die von solch hoffnungslosen Romanzen inspiriert wurden, ob nun unerwidert oder beidseitig. Für andere Völker, andere Kulturen könnte der Triumph solcher Legenden darin bestehen, dass die verbotene Liebe einen Weg findet, die Konventionen zu besiegen, und dass die Leidenschaft der Liebenden siegt.


      Aber wir sind Engel. Wir sind Krieger. Verstand, Gesetz, Disziplin – das sind unsere heroischen Ideale. Für uns versieht ein Soldat, der respektiert werden will, seine Pflicht und unterwirft sich den Regeln des Codex. Gefühle, Erfüllung der Sehnsüchte – das darf erst an zweiter Stelle stehen.


      Das war in unserer Geschichte immer so.


      Aber diesmal nicht.


      Die meisten Engel kennen diese Geschichte, sie ist die bekannteste unter unseren abschreckenden Beispielen. In der Weißen Stadt glaubt man allgemein, dass Raciel schwach war und irgendwie weniger wert als andere, die sich solchen Versuchungen gegenübersahen. Und ich? Ich bin nicht sicher. Manchmal glaube ich, dass sie sogar zu den stärksten von uns gehörte, weil sie wissentlich so viel riskierte.


      Wie auch immer, eigentlich spielt es kaum eine Rolle.


      Raciel bekannte sich zu ihren Gefühlen für Hadrimon – und im Zuge dessen konnte er den eigenen nicht länger widerstehen. Sie arrangierten ein Treffen, bei dem sie über ihre mögliche Zukunft sprechen wollten, über jede Option, die es ihnen vielleicht erlauben würde, zusammenzubleiben. Ob ihre Liebe während dieses Treffens vielleicht auch vollzogen wurde, ist nicht bekannt, aber ich bezweifle, dass keinem von beiden dieser Gedanke kam.


      Nachdem das erste Treffen vorbei war, begann Hadrimon zu zweifeln. Je nachdem, wen man fragt, heißt es, dass er entweder die Richtigkeit seiner Überzeugungen wiederentdeckte, oder dass ihn der Mut verließ. Wie auch immer man es sehen will, Hadrimon spielte für sich alle Möglichkeiten durch, was schief gehen konnte, was er würde aufgeben müssen, und ob er wirklich bereit war, für die Liebe gegen den Codex Bellum zu verstoßen.


      Ich bin unsicher, wie genau er seine Meldung formulierte, aber als Raciel wieder zu ihrem vereinbarten Treffpunkt kam, fand sie sich einem Trupp Soldaten gegenüber, die nur darauf warteten, sie festzunehmen und festzuhalten, bis sie sich vor einem Militärtribunal für die unfassbare Verletzung der gesetzlichen Vorgaben verantworten konnte. Von Hadrimon war nichts zu sehen. Meines Wissens nach sind die beiden sich nie wieder begegnet.


      Wenn es hier geendet hätte, damit, dass Raciel einige Herabstufungen im Rang erlitten hätte, eine Versetzung an unerfreulichere Orte, verbunden mit sozialem Stigma, dann wäre das immer noch eine traurige Erzählung, aber von geringer Wichtigkeit. Unglücklicherweise war das, was dann passierte, nicht annähernd so vernünftig.


      Ich erinnere euch noch einmal daran, dass wir uns auf dem Höhepunkt unseres Kampfes gegen die Hölle befanden. Außerdem hatte sich der Feurige Rat erst kürzlich als eine Macht in den Kämpfen, die sich über den Baum des Lebens erstreckten, vorgestellt, und die Weiße Stadt wusste noch nicht, ob sie sich vielleicht nicht doch als Feind erweisen würden. Deshalb war die militärische Disziplin – immer schon von übermächtiger Bedeutung für die Meinen – ebenfalls auf einem fiebrigen Höhepunkt. Es war die absolut schlechteste Zeit für einen Bruch in der Kommandokette oder der sozialen Ordnung, und die Generäle des Himmels waren entschlossen, die Gelegenheit, die sich ihnen bot, zu ergreifen.


      Sie statuierten ein Exempel an Raciel, einen schauderhaften Präzedenzfall, an den man sich noch in Jahrtausenden erinnern würde.


      Die üblichen Disziplinarmaßnahmen würden nicht ausreichen. Langjährige Gefängnisstrafen oder körperliche Verstümmelung würden nachhallen, aber es wäre auch eine Belastung von Kräften, die man anderswo dringender einsetzen konnte. Und der Tod? Nun, er wäre vielleicht eine Lösung gewesen, lässt man außer Acht, dass es für viele die höchste Ehre bedeutet, für etwas zu sterben, an das man glaubt. Sie hätte eine Märtyrerin für diejenigen werden können, die den geheimen Wunsch hegten, die strikten Regeln des Codex Bellum zu stürzen. Und außerdem war der Tod eine Bedrohung, mit der jeder Engel damals lebte. Die Tatsache, dass man sich verlieren oder zur Quelle der Seele gehen könnte, war unangenehm, aber kaum erschreckend.


      Ich glaube zu wissen, dass man sich sogar an den Feurigen Rat wandte, um Raciel dem Vergessen anheimfallen zu lassen, aber der Wunsch der Weißen Stadt wurde zurückgewiesen. Raciel hatte kein Verbrechen gegen das Gleichgewicht der Kräfte oder den Rat selbst begangen, und so war der Rat nicht bereit – und ich denke, zu recht –, als Rachewerkzeug anderer zu dienen.


      Alles in allem blieb nur noch eine Möglichkeit. Zuerst wurden Raciel einige ihrer Erinnerungen genommen – nicht viele, nur die, die die Verteidigung und die militärische Taktik der Weißen Stadt betrafen, sodass man ihr Wissen nicht gegen uns verwenden konnte. Man nahm ihr ebenso die Magie und die Kräfte, die es ihr anderenfalls erlaubt hätten, die Wege zwischen den Welten zu lokalisieren und zu manipulieren.


      Dann wurde Raciel in einem beeindruckenden Ritual und einer Zeremonie, die von Tausenden verfolgt wurde, in die Hölle verbannt.


      Ich weiß. Sie scheint ob ihrer Verfehlung ein solches Schicksal nicht verdient zu haben. Und doch, ich muss es zugeben, lautete ihr Urteil genauso.


      Ein großes Portal wurde geöffnet und Raciel wurde gestattet, zu fallen, zu fallen, bis die Begriffe Entfernung und Tiefe bedeutungslos wurden. Und dort in der Hölle würde sie alle Foltern und Qualen erleiden, die die Dämonen ihr nur zudachten, abgesehen von den üblen Verwandlungen, die die Schwefelklüfte an ihr vollziehen mochten, bis zu dem Tag, an dem die infernalischen Kreaturen des Spiels endlich müde wurden und sie töteten. Ein Tag, der, wie ihre Richter sehr wohl wussten, für eine lange, lange Zeit nicht kommen würde.


      Hadrimon ließ bald darauf seine Pflichten im Stich und verschwand. Ich möchte gern glauben, dass er, hätte er vorher gewusst, was sie erwartete, Raciels Verstoß gegen die Konventionen nie gemeldet hätte. Sein späteres Benehmen lässt jedenfalls ein schlechtes Gewissen vermuten.


      Seitdem ist er ein paar Mal wieder aufgetaucht und engagierte sich mit dem einen oder anderen halbherzigen Versuch, gegen die Führung des Himmels oder der Hölle – oder beiden gleichzeitig – vorzugehen. Hin und wieder hat er versucht, den Krieg zwischen Himmel und Hölle neu zu entfachen, hat mithilfe von Söldnern einen Angriff nach dem anderen geführt, Sabotage betrieben und Beweise gefälscht, die auf die andere Seite hindeuteten, solche Dinge.


      Zu anderen Zeiten hat er vergebliche Versuche unternommen, eine Armee zusammenzustellen, die stark genug wäre, um die Hölle selbst anzugreifen. Er hat es nie gesagt, oder wenn er es hat, habe ich nicht davon gehört, aber ich kann mir nichts anderes vorstellen, als dass es eine Rettungsmission sein sollte.


      Die traurige Wahrheit ist, er ist in der Weißen Stadt so etwas wie ein Witz. Seine Versuche sind verzweifelt, schwach, leicht zu durchschauen und zu vereiteln. Sie sind beinahe die Werke eines Kindes, als würden seine Reue und seine Trauer den Scharfsinn früherer Tage überlagern.


      Weil das so ist und weil einige von uns ihn noch bedauern, wurde bisher kein ernsthafter Versuch unternommen, ihn zu finden und dingfest zu machen. Wir haben alle angenommen, dass er eines Tages verschwinden und die Hoffnung aufgeben würde. Oder dass er etwas so Törichtes unternehmen würde, dass er dabei stürbe – entweder von der Hand des Himmels, wenn er Glück hätte, oder durch die Hölle. Kein lebender Engel hätte wohl jemals geglaubt, dass er zu einer wirklichen Gefahr werden könne, besonders nicht nach all der Zeit.


      Und ich könnte mir denken, dass er auch keine geworden wäre, hätte er keinen Zugang zu einer eurer Waffen gefunden. Ich habe keine Ahnung, wo er sie gefunden hat oder wie; und wieder denke ich, das spielt auch keine Rolle. Alles, was ich weiß, ist, dass Hadrimon vielleicht zum ersten Mal die Macht hat, die nötig ist, um die Rache zu üben, die er immer noch für seine Pflicht hält. Und jetzt ist da der Einfluss der Waffen der Macht, der den Hass in seiner Seele ins Unvorstellbare, ja vielleicht bis in den Wahnsinn schürt.


      Ich schaudere, wenn ich darüber nachdenke, wie furchtbar seine Rache vielleicht aussehen wird …“
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      Sie brauchten nicht wirklich lange, um das herauszufinden.


      Selbst mit drei Kundschafter-Engeln an der Seite – die geordnete Flüge von einem Basislager aus durchführten und in immer größeren Spiralen über ihnen kreisten – hätte es sicher einige Zeit gedauert, bevor sie selbst etwas von Bedeutung erspäht hätten. Die Territorien, die den Letzten der Ravaiim gehört hatten, waren immer noch riesig, selbst wenn man sie mit dem gesamten Reich verglich. Und so war ihr Blut über eine weite Fläche vergossen worden und in die Erde gesickert. Diese ganze Fläche musste gründlich abgesucht werden.


      Hinzu kam, dass das, was aus der Ferne wie eine konturlose Ebene ausgesehen hatte, sich nun als Landschaft voller schroffer Schluchten und enger Klamme erwies. Die ganze Region war so rau und aufgebrochen wie alte Hornhaut. Die dichten Dämpfe darin muteten wie die letzten Überreste des Atems dieser sterbenden Welt an, und beides zusammen machte jede Art von Suche, egal, wie methodisch sie auch sein mochte, zu einem reinen Glücksspiel.


      Und doch war es nur wenige Tage nach der Ankunft der Engel, dass der erste Feindkontakt gemeldet wurde. Man hatte den Gegner vereinzelt auf einer weiten Ebene ausgemacht, die von pilzartigen Polypen aus glänzendem, klumpigem Fleisch überwuchert war.


      Nachdem sich die Kundschafter wieder ihrer Aufgabe, Belisatras Streitkräfte zu beobachten, zugewandt hatten, näherten sich die Reiter und ihre Verbündeten vorsichtig ihren Zielen.


      Tod und Krieg gingen zu Fuß, denn die Hengste der Reiter des Rats mochten viele Stärken besitzen, Tarnung zählte sicher nicht dazu.


      Um sie herum und über ihnen waren vierzig Soldaten der Weißen Stadt verteilt, alle, die man entbehren konnte, ohne das Lager schutzlos zu lassen oder die entferntesten Kundschafter zurückrufen zu müssen.


      Im Zentrum des Trupps befand sich Azrael, seine Lippen und Finger murmelten oder formten Zaubersprüche. Sie waren simpel: einer, um die Gruppe in die Illusion eines Nebels zu hüllen, der sie in der diesigen Luft unsichtbar machen sollte, ein weiterer, um ihre eigene Sicht zu stärken, sodass sie trotz des Dunsts ein wenig weiter sahen als sonst. Aber diese Zauber über die anderen hinweg zu wirken, die diese Welt durchdrangen, war in der Bewegung befindlich selbst für den uralten Mystiker nicht einfach.


      Trotz solcher Schwierigkeiten kamen sie dem Feind immer näher, einen vorsichtigen und sorgfältigen Schritt nach dem anderen. Bis Tod, der aufmerksam durch den Dunst und die Staubflocken spähte, die in der Luft wirbelten, endlich einen ersten Blick auf das werfen konnte, was vor ihnen lag.


      Er hatte gewusst, dass der Feind zahlreich war – die Berichte der Kundschafter waren überaus klar gewesen, was das betraf –, aber es war noch einmal etwas anderes, sie über die verkrustete Ebene huschen zu sehen. Ohne sie wirklich zu zählen, schätzte er, dass es mehr als zweihundert der mehrbeinigen Steinarbeiter waren und noch einmal halb so viele der Messing-Schergen, deren kreiselnder Unterleib Wolken von Staub aufwirbelte.


      Er sah noch etwas, etwas Neues. Einige eiserne Kessel, mit Gelenk-Beinen außen und rotierenden Bändern darin, krochen langsam zwischen den anderen Automaten herum. In unregelmäßigem, aber doch schnellem Takt füllten die Steindiener ihre Erdladungen in diese Gefäße, die dann, wenn man nach dem Knirschen der Bänder und der verschiedenen Zauber, die der Reiter spüren, aber nicht sehen konnte, ging, darin zermalmt wurden.


      Ein Brei, der Tropfen und Flecken eines tiefroten Extrakts hinterließ.


      Tod hätte sich das gern näher angesehen, wenn auch nur aus Neugier, aber das war nicht nötig. Er wusste ganz genau, was diese Geräte taten, selbst wenn ihr Funktionsprinzip unklar blieben.


      So extrahierte Belisatra die lange verlorenen Überreste des Bluts der Ravaiim aus dem Fleisch dieser Welt.


      „Immer noch keine Nachricht von den Kundschaftern?“, wollte er leise wissen.


      Azrael schüttelte den Kopf, seiner Stimme nach war er immer noch mit der Aufrechterhaltung seiner Zauber beschäftigt.


      „Krieg? Irgendwelche Ideen?“


      „Bis wir etwas anderes erfahren, sollten wir mit der Vermutung operieren, dass das nicht der einzige Feind in der Gegend ist“, erwiderte dieser. „Vermeiden wir, wenn möglich, eine lange Auseinandersetzung, und widmen einen Teil unserer Kräfte den Flügeln, wenn wir doch in eine gezogen werden.“


      „Ich dachte genau das Gleiche.“


      „Wir sollten sie von allen Seiten gleichzeitig angreifen“, fuhr Krieg fort. „Sie davon abhalten, eine Front zu bilden oder die Arbeitsstationen zu schützen.“


      „Einverstanden. Vier Truppen von je zehn Engeln für jeden. Azrael, du und ich werden jeder einen anführen. Azrael? Wem vertraust du die vierte an?“


      Der oberste Engel wies auf eine finster dreinblickende Gefährtin, die eine Hellebarde geschultert hatte und zusätzlich einen Kriegshammer auf dem Rücken trug. Der Hammerkopf war beinahe so lang wie die Spannbreite ihrer Flügel. „Gut. Du da!“


      „Ezgati, Reiter.“


      „Gut. Ezgati, du kommandierst die vierte Division.“ Tod trat beiseite und erlaubte Krieg, den Einheiten zu zeigen, aus welchen Richtungen sie jeweils angreifen sollten.


      „Was ist mit den Kundschaftern?“, fragte Ezgati. „Wir wissen nicht genau, wo sie stationiert sind.“


      „Haltet die Augen offen“, erwiderte Krieg. „Wehrt jeden Angriff ab, bis ihr herausgefunden habt, wo sie sind – es sei denn, eine der anderen Einheiten benötigt sofortige Hilfe. In dem Fall werden die Kundschafter so auskommen müssen.“


      Ezgati brummte etwas Unverständliches, und auch Azrael runzelte die Stirn, doch keiner von beiden erhob einen Einwand.


      „Erinnert euch daran, dass eure primären Ziele die Kessel sind. Wir –“


      „Seht nur!“


      Beide Reiter wandten sich bei dieser Unterbrechung herum. Einer der Engel hielt seine Hellebarde vor sich und wies damit auf einen leeren Fleck, auf dem die Wirbel und Ströme Lücken im Nebel geöffnet hatten. Dort, nach ungefähr einem Drittel der Strecke um die feindlichen Truppen herum, hatten die genannten Kundschafter sich hinter einer verkrusteten und nekrotischen Düne verschanzt. Ihre Position hätte sie vor der Entdeckung durch die Konstrukte bewahren müssen, doch eine kleine Gruppe von Messing-Stein-Soldaten näherte sich ihnen langsam und lautlos von hinten.


      „Verdammt!“


      Einige der Engel hatten sich schon in Bewegung gesetzt, die Flügel gespreizt und die Waffen gezückt. Aber Krieg hob die Hand, um sie aufzuhalten. „Wenn wir uns einmischen, werden die anderen wissen, dass wir kommen!“


      „Wir werden sie da draußen nicht einfach im Stich lassen, wenn sie von hinten niedergemetzelt werden!“, gab Ezgati zurück.


      „Wir müssen –“


      „Haltet den Mund, beide!“, zischte Tod. Nein, sie konnten keinen verdeckten Angriff führen, ohne dass sie ihren Standort preisgaben. Aber vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit.


      Der älteste der Reiter fiel auf ein Knie, tauchte seine Finger in die verrottete, schuppige Erde und fing an zu wispern. Es auf diese Entfernung hin zu wagen, war eine Herausforderung, aber nicht unmöglich. Wenn er nur …


      Da!


      Direkt vor den sich nähernden Schergen wuchsen Skeletthände aus dem Boden und griffen bereits nach dem Feind. Tod wusste aus Erfahrung, dass die schnellen Spindeln diese Knochen zu Staub zermalmen würden. Aber wenn er sie alle auf ein einziges Konstrukt konzentrierte, dann würde es vielleicht für wenigstens einen Moment langsamer – und, was noch wichtiger war, es würde genug Lärm machen, die Kundschafter vor den Angreifern zu warnen.


      Knochen brach, Staub flog – und dann brachte die nekromantische Kraft der Hände die Spindel zu einem plötzlichen Halt.


      Die obere Hälfte des Konstrukts begann sofort unkontrolliert in die entgegengesetzte Richtung zu wirbeln, Metall kreischte unter dem plötzlichen Druck. Wie das wahnsinnige Werk eines betrunkenen Spielzeugmachers, einerseits Kinderkreisel und andererseits Marionette, wankte es in den Drehbewegungen. Seine Arme wirbelten wild herum und mit ihnen die tödlichen Klingen, in die das Konstrukt schon seine Gliedmaßen geformt hatte. Die beiden Krieger an seiner Seite wurden genau wie die hinter ihm zur Seite geschleudert, um in Blechtrümmerhaufen auf dem Boden aufzukommen.


      Schneller und schneller wirbelte der verrücktgewordene Automat herum und vergrößerte so nur seine Reichweite, bis er schließlich taumelte, einer dieser Arme sich tief in die Erde bohrte und sich von dem rotierenden Torso befreite. Ein Regen von Metallspänen, Staub und etwas, das vielleicht eine Mischung von Blut und Grundwasser hätte sein können, ging nieder. Zu diesem Zeitpunkt war das Konstrukt völlig aus dem Gleichgewicht geraten und krachte in den Schmutz, wo es noch ein paar Mal herumflog und völlig aus der Form geriet, bevor es schließlich reglos liegenblieb.


      Krieg, Ezgati und Azrael sahen mit großen Augen und heruntergeklappten Kinnladen erst auf den Trümmerhaufen, dann auf Tod.


      Der ihnen nichts weiter zu sagen hatte als ein halbherziges: „Na ja.“


      Dennoch, auch wenn der Versuch nicht ganz so verlaufen war, wie Tod es erhofft hatte – um genauer zu sein, gar nicht wie erwartet –, er hatte funktioniert. Der kleine Kundschafter-Trupp, von der enormen Kakophonie aufgeschreckt, erhob sich in die Luft und verschwand in den wirbelnden Nebeln, lange bevor die überlebenden Mitglieder des erfolglosen Unternehmens sie erreichen konnten.


      Während die größere Gruppe der Konstrukte nun wohl wusste, dass etwas nicht in Ordnung war – der Lärm konnte ihnen nicht entgangen sein –, konnten sie nur auf den gefallenen Schergen zugehen. Und Tods Angriff hatte keine Spuren hinterlassen.


      Tod zuckte mit den Achseln, ließ die geisterhaften Hände wieder in der Erde verschwinden und bedeutete Krieg, das Signal zum Angriff zu geben.


      Die Dinge hätten vielleicht ein wenig glatter laufen können – die vier einzelnen Einheiten mussten erst einmal in Position gehen, nun, da der Feind auf der Hut war –, aber letztendlich machte das keinen Unterschied. Zwei der vier Reiter der Apokalypse und ihre Engel überzogen eine Armee von Konstrukten, die ihnen acht zu eins überlegen war, mit einer Schlacht.


      Und die Konstrukte hatten keine Chance.


      Gesegnete Energien und zerrissenes Schrapnell explodierten über Belisatras Streitkräften, als ein Dutzend kreisender Engel von oben das Feuer mit Erlöser-Kanonen eröffneten. An den Ecken wurden die künstlichen Kreaturen, die sich aus den engen Reihen ihrer Kameraden in Sicherheit bringen wollten, Schuss um Schuss von der Energie der Hellebarden in Stücke gerissen. Sie waren nicht in der Lage, zurückzuschießen, denn keiner von ihnen war mit einer Waffe oder Kanone ausgerüstet. Die Konstrukte suchten Schutz in den schmalen Spalten, die sich über die Ebene zogen, fanden sich zu Gruppen zusammen, um die „Destillier“-Kessel zu schützen oder schossen auf krummen Wegen vor, um ihrerseits auf ihre Angreifer loszugehen.


      In diesem Augenblick kamen natürlich die Schwerter der Engel zum Einsatz.


      Klingen von unmöglicher Breite durchtrennten Stein und Messing so leicht wie Pergament. Ezgatis Kriegshammer wirbelte in mörderischen Bögen umher und zerschmetterte alles, was glücklos genug war, um auf den stumpfen Hammerkopf zu treffen, und durchbohrte oft zwei oder drei Konstrukte mit der spitzen anderen Seite. Azrael und ein, zwei handverlesene Soldaten bahnten sich unbemerkt ihren Weg durch das Gemenge, verborgen hinter der Illusion von drei schimmernden Schergen. Der Gelehrte konzentrierte sich darauf, sowohl das Phantom-Bild als auch einen zweiten Zauber aufrecht zu erhalten, einen, der es den anderen Engeln erlaubte, sie in ihrer wahren Gestalt zu sehen – sie wollten doch nicht verwechselt werden, oder? – während seine Gefährten auf die Feinde, die von der Bedrohung keine Ahnung hatten, einhieben und sie auslöschten.


      Die Reiter waren im Grunde genommen fast überflüssig. Doch keiner von beiden dachte selbstverständlich daran, zurückzubleiben. Krieg verstand diese ganze Angelegenheit eher als Übung denn als Schlacht, er watete durch das Dickicht der Feinde und ließ steinerne Krallen und Messingklingen wirkungslos an sich abprallen. Chaosfresser hob sich und sauste mit beinahe monotoner Präzision wieder herab, hinterließ nur Zerstörung auf seinem Weg.


      Und Tod – Tod war damit beschäftigt, die Spalten von Konstrukten zu befreien, die alles andere überlebt hatten, was man ihnen entgegengestellt hatte. In großen Sätzen und Haken schoss er schneller in die Klüfte hinein, als die Wesen darin reagieren konnten, und jedes Mal hinterließ er weniger von ihnen lebendig. Ernter blitzte auf, einzeln und im Paar, als Sense oder Messer oder Speer, je nachdem, wie es in der jeweiligen Spalte am günstigsten war. Schließlich borgte er sich eine Kanone der Engel und begann, große Teile der Risse auf einmal zu säubern – nicht, weil er das nötig hatte, sondern einfach, weil es ihn zu langweilen begann.


      Natürlich war das nicht annähernd die volle Streitkraft von Hadrimon und Belisatra, er hatte schon mehr von ihnen beim Tempel von Vater Krähe gesehen als die Engel seinerzeit bei Eden. Entweder hatten sie mehrere Horden, die gleichzeitig auf der Heimatwelt der Ravaiim arbeiteten, oder der Großteil ihrer Truppen war noch nicht angekommen.


      Beides war keine Option, über die Tod gerne nachdachte. Es war Zeit, Schluss zu machen und herauszufinden, was wirklich vor sich ging.


      Er sprang aus dem letzten Erdspalt heraus und warf die Kanone beiläufig ihrem Besitzer zu. Dann sah er über das Schlachtfeld. Nur wenige Konstrukte lebten noch. Sie waren zu hilflosen Gruppen zusammengetrieben und waren leichtes Spiel für die umgebenden Engel.


      Keine der kesselartigen Maschinen hatte es überstanden, Tod nahm sich vor, sich selbst davon zu überzeugen und die Trümmer zu untersuchen, sodass der Feind auch nicht das geringste Tröpfchen Ravaiim-Blut nutzen konnte.


      Die Engel hatten nur drei Kameraden verloren. Das war beeindruckend, wenn man bedachte, wie sehr der Feind in der Überzahl gewesen war.


      Beeindruckend – und zu leicht.


      Tods Unbehagen wuchs.


      Ein Unbehagen, das sein Bruder offenbar teilte. Krieg erschien an seiner Seite und sagte ohne Einleitung: „Das kann keine Falle sein. Dann wären sie schon hier. Sind sie wirklich so dumm, ihre Kräfte so zu verteilen?“


      „Ich habe in ihren vorherigen Bewegungen nicht gerade viel taktischen Scharfsinn erkennen können, aber nein, ich glaube nicht, dass sie derart unvorsichtig sind. Entweder war das ein Test, um unsere Kraft oder Stärke auszuloten, oder der Hauptteil ihrer Armee ist anderswo. Oder …“


      Was auch immer er hatte sagen wollen, Tods „Oder“ wurde zu einem „Oder wir können uns später darüber Gedanken machen!“


      Denn das war der Moment, in dem die Reiter und ihre Verbündeten, die Engel, erfuhren, dass die Armeen von Belisatra und Hadrimon nicht die einzigen außer ihnen waren, die hinter dem Blut der Ravaiim her waren.


      Wieder einmal hatten die Kräfte der Hölle sie gefunden.
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      Die erste Warnung war ein tiefes Brummen und Vibrieren im Boden, wie von einer tektonischen Bewegung; als würde ein Teil der Erdkruste vor etwas unsagbar Abscheulichem zurückschrecken.


      Die Reiter und alle Engel, die nicht gerade in der Luft waren, schwankten unter dem unnatürlichen Puls. Selbst die überlebenden Konstrukte, obwohl ihnen Gesichter oder erkennbare Köpfe fehlten, schafften es, einen vagen Eindruck von Unbehagen zu vermitteln, als sie hektisch nach allen Richtungen zu spähen begannen.


      Die nächste Auffälligkeit war der Lärm: ein furchtbarer, endloser Laut, abwechselnd hell und tief, kreischend und wispernd. Ein Chor aberwitziger Hymnen, von Meeresbrandung überlagert, hätte vielleicht ähnliche Töne verursacht.


      Und dann erbebte die Erde wirklich, erzitterte unter dem Anmarsch einer herannahenden Horde und ließ alle früheren, subtileren Schwingungen vergessen. Zusammen mit diesem neuen, viel gewaltigeren Zittern begann ein Gestank die Luft zu durchdringen, und er kam nicht mit der schwachen Brise, sondern eilte ihr voraus. Ein Gestank, oder besser, eine ganze Ansammlung von unterschiedlichen Gerüchen: der schwere, kupferige Duft von Blut, der animalische Geruch nach Moschus und Fäkalien, ein säuerlicher, wie von Schweiß … Und Schwefel. Darunter, verbunden mit all dem anderen, als sei es ein sich windender Liebender, lag der überwältigende Gestank nach Schwefel.


      „Wie?“ Der Stahl auf Kriegs Handschuhen begann sich unter dem immer fester werdenden Griff um Chaosfressers unzerstörbares Heft zu verformen. „Wie konnten sie wissen, dass sie uns hier finden?“


      „Es hätte schlimmer kommen können“, erwiderte Tod sanft. „Auf einer anderen Welt hätten sie direkt vor uns erscheinen können.“


      Krieg hätte vielleicht eine Antwort darauf gehabt, hätte der Bruder nicht in diesem Moment zu seinem Gürtel gegriffen, um dort etwas herauszuholen. Die Faust um Chaosfresser schloss sich noch fester. „Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass es weise war, ihn mitzubringen, Bruder.“


      Tod ließ seine Hand in den Handschuh gleiten, der sich mit einem ominösen Klick um seinen Unterarm schloss. Das mit Reißzähnen bewaffnete Maul und das einzelne Auge zitterten gleichzeitig und durchaus auffällig, bevor sie wieder erstarrten. „Das haben wir doch schon besprochen. Letztes Mal traf es mich unvorbereitet, das ist alles. Nun, da ich weiß, dass ich aufpassen muss, ist es kinderleicht für mich, meinen Geist gegen weiteres Eindringen zu schützen. Und auch wenn Mortis fast tot ist, so wohnt ihm noch einiges an Kraft inne. Wir brauchen jede Unterstützung, die wir kriegen können.“


      Wieder hätte Krieg vielleicht widersprochen, doch die Unterhaltung wurde bereits unmöglich gemacht; fortgespült von einem Sturm gerufener Befehle von Azrael und Ezgati und ähnlich lauten Bestätigungen der anderen Engel. Die Erlöser-Kanonen wurden auf den Gipfeln der umliegenden Erhebungen platziert, Engel kauerten sich dahinter und warteten nur darauf, dass sich der Feind in ihre Reichweite begab. Über die Hälfte der Soldaten erhob sich rasch in die Luft und verteilte sich, sodass sie nur kleine, verstreute Ziele boten, während sie mit ihren Hellebarden unter sich große Flächen kontrollieren konnten.


      Die Engel, die – sei es nun aus Notwendigkeit oder Gusto – nur mit Geräten bewaffnet waren, die sich für den Nahkampf eigneten, verteilten sich in Dreiergruppen und stellten sich so auf, dass kein einziger Schuss oder Energiestrahl mehr als ein Trio gleichzeitig treffen konnte. Es gab keine Straßen, die zu bewachen waren, und die Ebenen waren zu flach und weit, um einen ordentlichen Hinterhalt planen zu können. Dennoch, die Soldaten stellten sich selbst so strategisch auf, wie sie konnten, in der Hoffnung, den herannahenden Feind wenigstens dazu ermutigen zu können, sich in die Schusslinie der Kanoniere zu begeben.


      Azrael wirkte natürlich erneut Magie und tarnte seine Streitmacht mit einer Wand aus dicken, wirbelnden Nebeln. Das würde die Dämonen nicht lange täuschen, aber es würde den Engeln wenigstens eine oder zwei offene Salven ermöglichen.


      Belisatras überlebende Konstrukte flohen, und die Engel erlaubten es ihnen. Solange sie keine unmittelbare Bedrohung darstellten, konnten die Soldaten der Weißen Stadt weder Zeit noch Kraft darauf verwenden, ihnen zu folgen und sie zu erledigen.


      Es war insgesamt gesehen eine beeindruckte Zurschaustellung von Schlachtdisziplin; die Engel hatten nur Augenblicke gebraucht, um sich neu zu formieren und wieder in einer Abwehrreihe aufzustellen.


      Das war gut, denn sie hatten nur Augenblicke. Der Dunst wurde finster und angesichts von halbverborgenen Schemen dichter, und dann waren die Dämonen auch schon über ihnen.


      Die Ritter der Verdammnis erschienen zuerst, sie hatten sich auf ihren grausigen Hengsten an die Spitze ihrer Leute gesetzt. Unmenschliche Kreuzritter, die von Kopf bis Fuß in verschrammten und verrosteten Rüstungen steckten, Antworten der Hölle auf die Reiter selbst, die mächtige Falchions schwangen, breit genug, um ihre eigenen Pferde mit einem Schlag zu halbieren. Die Rösser stampften und schnaubten. Aus ihren Hufen und Nüstern schossen blaue Flammen. Ihr Fleisch war zerrissen und zerfetzt wie das von Verzweiflung. Doch wo die Wunden von Tods Hengst alt und verfault schienen, floss aus diesen frisches Blut und hinterließ überall Spuren, die zischend und rauchend in die Flammen darunter tropften.


      Sie hielten dank Azraels Tarnung nur einen Augenblick an, da die Ebene vor ihnen leer schien. Und in diesem Augenblick eröffneten die Engel das Feuer.


      Doch die Hellebarden konnten die infernalischen Rüstungen so gut wie nicht durchdringen, sondern hinterließen bestenfalls Dellen und Kratzer. Die Erlöser-Kanonen hingegen erwiesen sich als wesentlich effektiver, einige der Reiter fielen in rauchenden Haufen von verkohltem Fleisch und zerbeultem Metall. Eine Handvoll der Pferde fiel buchstäblich unter dem Dauerfeuer in sich zusammen. Wie viel von dem ohrenbetäubenden Krach darauf auf die Reiter, wie viel auf den zusammenfallenden Stahl und wie viel auf die Pferde ging, konnte keiner mit Sicherheit sagen.


      Bevor die ersten Gefallenen auch nur zu zucken aufgehört hatten, erwiderten die dämonischen Ritter das Feuer auf gleiche Weise. Azurblaue Flammen wirbelten über sie hinweg, krachten und griffen nach den Schwertern und Waffen. Dann schossen die Kräfte einen Wimpernschlag später auf sie herab und verschmolzen mit den blauen Flammen der Pferdehufe, um von dort aus einen schrecklichen Feuersturm über die Oberfläche zu schicken. Die meisten Engel, die sich in den Erdspalten und hinter den Erlöserkanonen zusammengekauert hatten, waren in der Lage, sich zu schützen und den schlimmsten Energien zu entkommen. Die meisten – nicht alle. Ungefähr ein Viertel der Kanoniere der Weißen Stadt wurden von ihren Positionen fortgeschleudert, Rüstungen verschmolzen mit Fleisch, und Fleisch wurde vom Höllenfeuer von Knochen geschält.


      Die Soldaten darüber verdoppelten ihre Angriffe, aber wieder schafften sie es kaum, die Rüstungen zu durchdringen. Die dämonischen Kreuzritter konnten vielleicht gegen die fliegenden Feinde nicht viel ausrichten – ihre unheiligen Angriffe schienen sich auf die Erde zu beschränken –, aber die Engel darüber erwiesen sich als nahezu ebenso ineffektiv.


      Die Dämpfe quollen und erhoben sich aufs Neue, dann waren die Ritter der Verdammnis nicht mehr allein, und die Engel hatten die Lüfte nicht mehr für sich. Schattenschwingen schossen auf Lederhäuten aufwärts, giftige Schwanzstacheln peitschten mit schrecklicher Wut um sich. Mit ihnen kamen vierarmige Dämonen, halb Schlange, halb humanoid, die sich gegen alle Gesetze der Natur durch die Luft schlängelten und wanden. Große Mäuler mit spitzen Schlangenzähnen klafften in stummem Hohnlachen. Hörner und verfilztes Haar ergossen sich aus monströsen Schädeln, und in ihren Klauenhänden bildeten sich Bälle von gallegrünem Feuer. Diese schleuderten sie mit hoher Geschwindigkeit auf die Engel und obwohl diesen höllischen Geschossen die magische Macht der Krieger fehlte, schien es kein Ende ihres Beschusses in Sicht.


      Noch mehr Dämonen jagten nun über die raue Ebene, schwärmten aus und kamen hinter die Reiter. Humanoide, Schlangenartige, Vierbeiner und andere marschierten, rannen, huschten und hasteten auf die himmlischen Heerscharen zu. Die Ritter der Verdammnis gaben ihren Pferden die Sporen und führten die höllischen Truppen an – und die Engel rückten vor, um sich ihnen entgegenzuwerfen, wobei sie sorgfältig Korridore ließen, durch die ihre Gefährten mit ihren Kanonen auf die Feinde abfeuern konnten. Krieg war jeden Schritt des Wegs bei ihnen, Chaosfresser hoch erhoben. Sein Umhang wehte hinter ihm her, als sei er von den Flügeln seiner Verbündeten inspiriert worden.


      Tod allerdings zögerte.


      Nicht aus Furcht oder Unsicherheit. Nein, der Reiter spähte aufmerksam in den Dunst und die Flocken, die die Luft durchdrangen und versuchte, einen zweiten Blick auf etwas zu werfen, von dem er geglaubt hatte, es zu sehen …


      Und da war es wieder, beinahe verborgen von der schmutzigen Atmosphäre. Es lauerte in den hintersten Rängen des dämonischen Heers. Etwas Großes, schrecklich Massiges, das Flügel besaß wie ein Engel, die jedoch wesentlich hässlicher waren – beinahe so fledermausartig wie die der Schattenschwingen, trotz der zerfetzten, elfenbeinfarbigen Federn, die in struppigen Büscheln an den Rändern der Flügel hingen. Ein Schweif, mit grausamen Dornen besetzt, zuckte hinter der Kreatur so träge wie der einer Katze. Von seinem Standort aus konnte Tod die schweren, gewundenen Hörner nicht sehen, die aus einem wachsbleichen Gesicht ragten. Aber er wusste, dass sie da waren, genauso wie er wusste, welche Art von Dämon diesen zusammengewürfelten Haufen höllischer Schrecken anführte.


      Diese Kreaturen gehörten zu den potentesten Soldaten der Schwefelklüfte, und sicher zu den Schlauesten – denn das war die Gestalt, in die Engel verwandelt wurden, wenn sie im Himmel in Ungnade fielen und zu lange den Versuchungen der schlimmsten Perversitäten der Hölle erlegen gewesen sein.


      All das war es, was Tod sah, und er stellte nur eine Frage.


      Das kann sie nicht sein. Von allen Verlorenen Engeln, von all den vielen Dämonen, die sich als Soldaten einer Schlacht jenseits der Höllengrenzen zur Verfügung stellen … sie kann es nicht sein!


      Oder doch? Die Chancen, dass das geschah, waren verschwindend gering.


      Außer – es war gar kein Zufall.


      Der gottlose Engel – wer auch immer er sein mochte – glitt auf ausgestreckten Flügeln weiter zurück, bis selbst die scharfen Sinne des Reiters ihn in den dichten Nebeln nicht mehr sehen konnten. Hinter seiner unbeweglichen Maske hoben sich seine Brauen. Dann griff Tod nach seiner Waffe und stürzte sich mit den anderen in die Schlacht.


      Von oben – außerhalb der Gefahrenzone, aber immer noch nah genug, um alles mit verfolgen zu können – beobachtete Azrael das wechselseitige Feuer und das plötzliche Aufeinandertreffen der gegnerischen Streitkräfte. Die meisten Anführer der Engel waren dort unten, Schulter an Schulter und Flügelspitze an Flügelspitze mit ihren Soldaten, und hatten Schwert und Geschütz in Anschlag gebracht. Selbst das Blut des lebenslangen Gelehrten pulsierte heftiger bei diesem Gedanken, sein militärisches Erbe kochte in seiner Seele hoch.


      Er zwang es gewaltsam nieder. Er hatte seine eigenen Stärken, musste seine eigenen Zugeständnisse machen, und nichts von alledem veranlasste ihn, den Weg von Kriegern zu nehmen, die um vieles scharfsinniger waren als er. Stattdessen hob Azrael seine Hände und begann, Zauberkräfte zu rufen, die unter allen Himmelsbewohnern nur er besaß.


      „Seid bereit.“ Er sprach leise, kaum mehr als ein Murmeln, und doch hörten die Soldaten, mit denen er dieses Manöver abgestimmt hatten, ihn klar und deutlich, denn seine Worte wurden auf magischen, uralten Wegen an sie übertragen. „Wir beginnen … jetzt!“


      Auf Azraels Kommando begann der Himmel zu brennen. Prasselnde Flammensäulen, weiß und blendend, gespeist von der heiligen Essenz des Himmels selbst, wirbelten herab, um die Horden der Dämonen zu vernichten. Drei, vier, fünf davon berührten die Erde, krachend und heulend – und die Dämonen fuhren auseinander und heulten nun ihrerseits auf.


      In dem Moment, als die langsamsten Höllenkrieger, die, die nicht in der Lage waren, den Flammensäulen zu entkommen, realisierten, dass sie unverletzt waren – und dass der Feuersturm nichts weiter war als eine weitere Illusion des Gelehrten –, waren ihre schnelleren Gefährten bereits aus der Formation ausgebrochen und hatten sich der Gnade der Kanoniere der Weißen Stadt ausgeliefert.


      Die Erlöser-Kanonen sprachen, wieder und wieder, und ließen die stärkeren Dämonen, die Anführer und die Elite-Soldaten explodieren, die anderenfalls schwierig zu töten gewesen wären, da sie von den Reihen der niederen Dämonen geschützt wurden. Hellebarden schnellten aus der Luft und mähten die schwächeren Kreaturen, deren Verteidigung nicht so undurchdringlich war wie die der dämonischen Ritter, einfach nieder. Viele Dämonen fielen auf der Stelle den gezielten Schüssen einer verhältnismäßig kleinen Gruppe von Engeln zum Opfer.


      Die Ritter der Verdammnis und andere Kommandanten orderten ihre Soldaten sofort zurück und sammelten sie zu einer festeren Front – oder wenigstens zu einer so festen, wie es den generell unvorhersehbaren und undisziplinierten Kreaturen der Hölle möglich war. Wieder stürzten sie vor und schlossen zu der Linie der Engel auf, die nach wie vor in der Unterzahl waren.


      Erneut beschwor Azrael Feuer aus der Höhe. Diesmal wussten die Dämonen es besser, als sich zu verteilen und sich beim Angriff einer Illusion eine Blöße zu geben.


      Natürlich waren die heiligen Flammen dieses Mal echt.


      Zahllose Dämonen verbrannten, verkohlten zu Asche und noch weniger als das.


      Azrael konnte angesichts des Jubels seiner Soldaten nur lächeln.


      Krieg stand in vorderster Front, wo die aufeinander zu jagenden Kräfte sich treffen würden und forderte den Feind förmlich heraus, ihn anzugreifen. Sein Umhang blähte sich und wurde in einer Bö aufgewirbelt, die hauptsächlich von den schnell vorbeihastenden Körpern stammte. Chaosfresser glomm düster neben ihm. Er gab sich keine Mühe, die niederen Dämonen, die an ihm vorbeihetzten, zu erschlagen, sondern überließ sie den Engeln; und diese wiederum wussten es besser, als deren Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Krieg war die größte Bedrohung auf dem Schlachtfeld – nun, zumindest eine der größten – und wahrscheinlich die offensichtlichste. Er wartete mit beschleunigtem Puls darauf, dass die höllischen Kräfte zurückschlugen.


      Und das taten sie. Aus den Staubwolken kam der Donner von Hufen und kündigte das Nahen der Ritter der Verdammnis an.


      Unter den schrecklichsten der anwesenden Krieger waren diese Meister der Schwefelklüfte von den Herrschern der Hölle geschaffen worden, als die Reiter sich das erste Mal erhoben hatten. Und wenn sie auch nicht so stark waren wie die Reiter der Apokalypse, waren sie doch nicht zu unterschätzen. Krieg wünschte sich für einen Augenblick, Zerstörung stünde neben ihm, statt auf das entfernte Basislager zuzutraben. Wenn sie nur weniger mit der Tarnung beschäftigt gewesen wären, wenn sie nur gewusst hätten, was auf sie wartete …


      Nun, er konnte es nicht ändern. Das hatte niemand vorhersehen können und Krieg brauchte keinen Verbündeten – auch wenn es sein vertrautester und wertvollster war –, um mit dem Gegner dort fertig zu werden.


      Sie platzten aus dem Dunst, Gestalten in rostigen Rüstungen auf verrotteten Rossen, schwere Klingen zum Kampf gezückt. Der Boden um sie herum barst unter dem kobaltblauen Feuer. Drei von ihnen, die kaum voneinander zu unterscheiden waren, prüften den Reiter durch ihre von Schatten verdüsterten Visiere. Die Bestien tänzelten herum, schnaubten und heulten, wütend und gierig. Sie schwärmten aus, wie Krieg es erwartet hatte und versuchten, ihn aus mehreren Richtungen anzugreifen.


      Er würde aus diesem Angriff nicht unversehrt hervorgehen, daran hatte er keinen Zweifel. Er kauerte sich auf den Boden und legte die Fingerspitzen seiner linken Hand auf das kranke Erdreich. Wie schon einmal holte er sich die Kraft, die dank des Gemetzels um ihn herum in Chaosfresser gespeichert war.


      Doch diesmal sprossen keine Klingen aus dem Boden, diesmal war es der Reiter selbst, der sich wandelte. Düstere Wolken bildeten sich über ihm, begannen an seiner ausgestreckten Hand, als zöge er sie aus der Erde selbst, wirbelten hoch und verbreiteten sich, bis es schien, als sei er völlig von Ruß bedeckt – oder vielleicht auch zu Staub gewordenen Fels.


      Dieser erste Angriff war kaum mehr als ein Test, und sie führten ihn gut. Ihr Vorstoß, die sorgfältigen Intervalle zwischen einem Schlag und dem nächsten führten dazu, dass ihr Gegner immer wenigstens einem von ihnen den Rücken zuwandte und nie sicher sein konnte, dass alle drei Klingen gleichzeitig zuschlugen oder in welcher Reihenfolge. Selbst in diesem ersten, vorsichtigen Scharmützel fand Krieg es nicht leicht, ihnen aus dem Weg zu gehen. Er parierte eine Klinge mit Chaosfresser, duckte sich unter einer zweiten weg, die ihn vielleicht sonst den Kopf gekostet hätte. Doch er konnte nichts gegen die dritte tun, die nun mit voller Wucht auf seine Rüstung krachte. Der Schlag ließ ihn taumeln und warf ihn, wenn auch nur kurz, auf ein Knie. Aber dank der übernatürlichen Härte seiner zeitweilig felsigen Haut brach kein Blut aus der Wunde. Sein Arm und sein Gesicht brannten von dem Höllenfeuer, das von den Hufen ausging, aber nicht annähernd so schlimm, wie es sonst der Fall gewesen wäre.


      Er stand wieder, als die Reiter ihn neuerlich zu umkreisen begannen, und wieder wartete er ab. Wieder wandten sie sich um und kamen auf ihn zu, schneller diesmal. Sie standen in ihren Steigbügeln, um ihre Schläge nur noch kraftvoller ausführen zu können. Immer noch wartete Krieg ab, eine Hand auf dem gewaltigen, schwarzen Schwert, das mit der Spitze nach unten neben ihm stand, während sie näher herandonnerten, immer näher …


      Krieg warf sich mit unfassbarer Stärke auf Chaosfresser und rammte so einen Gutteil des Schwerts in den Boden, doch gleichzeitig warf er sich auch nach vorn. Mit den Füßen voran glitt er zwischen die Vorderhufe des nächsten Rosses. Wieder brannten seine Brust und seine Arme bei der Berührung des unheiligen Feuers, aber das würde er nicht lange ertragen müssen.


      Bevor eines der Pferde oder ihre Reiter auf das plötzliche Manöver reagieren konnten, zog Krieg beide Knie an und sprang wieder auf die Füße. Mit beiden Handflächen hob er Reiter und Pferd hoch und schmetterte sie von sich. Getragen sowohl von des Reiters abnormer Stärke als auch dem eigenen Bewegungsmoment taumelten sie und wirbelten über das Schlachtfeld, bis sie mit einem ohrenbetäubenden, bis in die Knochen fahrenden Lärm gegen den zweiten Ritter der Verdammnis krachten.


      Krieg duckte sich und rollte sich rückwärts an die Stelle, von der er gekommen war und wich dabei mit Leichtigkeit der Klinge des letzten der Drei aus. Dann sprang er wieder auf. Seine Haut hatte jetzt wieder die Farbe und Textur von Fleisch, und Chaosfresser lag fest in seiner Hand. Er landete neben den ineinander verkeilten Rittern und hielt die Klinge mit beiden Händen hocherhoben. Metall, Dämonen und Rösser kreischten gleichzeitig auf, als sie sich durch Rüstung, Fleisch und Knochen gleichermaßen bohrte, bis sie sich in die kranke Erde grub.


      Aus der Hocke heraus starrte Krieg ruhig auf den letzten Reiter, der noch ein paar Dutzend Schritte entfernt war – und obwohl das Gesicht des Dämons hinter Schatten und Stahl verborgen blieb, hatte der Reiter keine Schwierigkeiten, die Furcht seines Feindes zu erkennen.


      Das Ross des Ritters stieg, das Feuer an den Hufen knisterte und ein weiterer Ausbruch unheiliger Macht jagte über die Erde. Krieg, dessen Ohren rauschten, als der Schmerz seiner Wunden und die gierige Flamme der Blutgier in ihm aufeinanderprallten und aufkochten, zerrte Chaosfresser aus den Leichen.


      Er schenkte dem Helden der Hölle sein breitestes Lächeln und wartete auf ihn.


      Die Schlangendämonen woben komplexe Knoten in den Himmel, wanden sich und wichen jeder Attacke der Engel, die diese ihnen entgegenschleudern konnten, aus. Tod hatte einmal gehört, dass man diese Dämonenart „Schattenwerfer“ nannte und sich ursprünglich gewundert, warum – bis er erkannte, dass diese Kreaturen so blind waren wie Maulwürfe. Ihre gespaltene und ständig aus dem Maul heraus- und wieder hineinzuckende Zunge ertastete Vibrationen am Boden und in der Luft, und ihr unnatürlicher Flug machte sie um einiges beweglicher als die Engel. Die Fähigkeit der Schattenwerfer, selbst dem gezieltesten Beschuss auszuweichen, wurde nur noch von der ihnen eigenen Präzision übertroffen, mit der sie ihre grünen Feuerbälle warfen. Gegen die Streitkräfte auf dem Boden oder die großen und schwerfälligen Schattenschwingen konnten die Hellebarden vernichtend eingesetzt werden. Doch gegen die Schattenwerfer waren schon mehr als ein Dutzend Engel gefallen und als Bündel versengten Fleisches und brennender Federn zu Boden gestürzt.


      Doch Tod brauchte keine Flügel, und so leicht konnte er nicht verbrannt werden.


      Er jagte über das Schlachtfeld und stand dabei auf einer abnorm massigen Schattenschwinge, beinahe anderthalb Mal so groß wie die, die er in Liliths Labor niedergeworfen hatte. Der Fledermaus-Dämon kreischte und fauchte, seine Welt versank in Schmerz. Ernter war in zwei Sicheln aufgespalten und diente als Zügel: Beide Spitzen hatten sich tief in das blutige, zerfetzte Fleisch der beiden Schultern der Kreatur gebohrt, und der Reiter musste nur leicht zustoßen, um der Schattenschwinge zu zeigen, in welche Richtung sie zu fliegen hatte.


      Nach ein paar Versuchen, sich von ihrem Reiter zu befreien – einschließlich einem verrückten Auf- und Abflattern, das nicht ausgereicht hatte, um die Sensen oder den Reiter abzuwerfen – hatte sie den Kampf aufgegeben und gehorchte seither widerwillig.


      Trotz des Gemetzels und des Blutvergießens kreiste Tod einen Augenblick über der Schlacht. Er sah erschüttert auf die Welle der Zerstörung, die über die Gestalten unter ihm hinwegfegte. Krieg hatte sich offenbar völlig dem Rausch der Schlacht ergeben. Er hatte nicht nur die ersten Drei, sondern auch noch zwei weitere der höllischen Krieger ausgelöscht – sowie ein paar Dutzend niedere Dämonen unterschiedlichster Art, die nun auf dem Schlachtfeld herumlagen.


      Buchstäblich verteilt waren, denn kein Einziger davon bestand aus weniger als drei Teilen.


      Chaosfresser bewegte sich so schnell, dass er einen festen Bogen zu beschreiben schien. Kriegs Umhang wehte in Fetzen hinter ihm her, seine Rüstung, verbeult und geschwärzt, rauchte, was in den Nebellichtungen sichtbar wurde; Blut strömte aus einer Unzahl von Wunden, die über den ganzen Körper verteilt waren. Den jüngeren Reiter schien das nicht zu kümmern, er bemerkte sie nicht einmal. Ein dumpfes Echo ging von seiner herumwirbelnden Gestalt aus, und Tod war erstaunt, dass das, was er hörte, nichts anderes war als ein endloser Schlachtruf.


      Ein seltsames Gefühl im Bauch sagte dem Reiter in der Luft, dass es gut war, dass sie sich für den Rest der Schlacht nicht auf besonders ausgefeilte Pläne oder Taktiken verließen. Krieg schien sich seiner nicht mehr genügend bewusst zu sein, als dass er sie hätte ausführen können; und selbst Tod war sich nicht sicher, ob er ihn jetzt noch hätte aufhalten können.


      Er schüttelte kurz den Kopf, überließ Krieg sich selbst und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine eigene Situation. Die riesige dämonische Fledermaus würde nicht mehr lange in der Luft bleiben. Mit jedem Flügelschlag, mit jeder Körperbewegung grub Ernter sich tiefer in ihre Muskeln und Sehnen, doch Tod war das egal. Die Kreatur hatte ihn dorthin gebracht, wohin er wollte.


      Er riss sie nach links, bis das kreischende Ding zu kreisen begann. Er betrachtete die Luftschlacht unter sich und verfolgte sorgfältig die Wellenbewegungen der Schattenwerfer. Erst, als er überzeugt war, dass er sie trotz ihrer irritierenden Windungen vorhersagen konnte, handelte er.


      Tod riss beide Sensen frei und zog dabei eine energisch durch die Wirbelsäule der Schattenschwinge, um sicherzugehen, dass sie den Sturz nicht überleben würde. Dann ließ er sich von ihrem Rücken fallen.


      Selbst seine Berechnungen und Reflexe ließen ihn nicht genau auf dem Ziel landen, ganz abgesehen von der übernatürlichen Wahrnehmung und dem ständigen Zucken der Dämonenschlangen. Sein Gegner spürte sein Kommen, schnellte sich zur Seite und ließ den Reiter ins Leere stürzen.


      Doch just, als er neben dem hämisch kichernden Dämon vorbeikam, schlug Tod zu. Keine der beiden Sicheln, die er hielt, war lang genug, um die Schlange zu erreichen, aber Ernter bestand nun nicht mehr aus zwei Sicheln, sondern war zu einer einzigen mit einem wesentlich längeren Stiel geworden.


      Der Schattenwerfer heulte auf vor Schmerz und Verwirrung, als die Klinge über seinen Körper fuhr. Seine Waffe als Haken benutzend, ähnlich, wie er es beim Felsvorsprung in Vater Krähes Reich getan hatte, schwang Tod sich unter die Kreatur und wandelte diesen Schwung in eine Rolle rückwärts, sodass er schließlich auf der schlängelnden Spirale stand.


      Es war nicht der stabilste Standort, besonders, weil der Schattenwerfer beinahe zweigeteilt war. Aber es reichte für die Zwecke des Reiters. Er spannte sich an und sprang. Dann landete er auf dem zweiten Schattenwerfer, genau, wie er auf einem Pferd gelandet wäre, die Beine um den Körper geklammert. Jetzt bestand Ernter wieder aus zwei Klingen, er hob sie an, um zuzuschlagen, als zwei weitere dieser Dämonen von der Seite auf ihn zuschossen und Höllenfeuer auf ihn schleuderten.


      Tods linker Arm spannte sich an, dann hielt er Mortis hoch, sodass dieser die Geschosse abblockte. Sengende Hitze leckte um die Ecken des Schildes. Tods Haarspitzen knisterten und zischten, aber weiter passierte nichts.


      Einen Augenblick später heulte Mortis auf.


      Schimmernde Wellen, die aussahen wie eine Mischung aus flirrender Hitze und Fiebertraum, gingen vom Auge der Waffe der Macht aus. Mit rasender Geschwindigkeit überbrückten die Wellen die Entfernung zwischen Tod und einem weiteren der Schattenwerfer – dem fünften und letzten Exemplar dieser Dämonen.


      Mortis’ Geheul wurde schwächer, und das des Dämonen begann. Ein gewaltiger Batzen seines Fleisches verschwand einfach aus seinem Körper und ermöglichte den Blick auf Blut und Innereien, die an der Luft dampften. Als der Schattenwerfer zu Boden stürzte, bemerkte Tod, dass die Größe und Form der Wunde genau dem Maul der Waffe, die er trug, entsprachen.


      Und Mortis ist beinahe tot, verfügt nur noch über einen Bruchteil seiner früheren Stärke …


      Tod schüttelte sein Erstaunen ab, dafür war später noch Zeit. Stattdessen riss er beide Klingen wieder an sich und warf sich von dem sich windenden Körper auf den nächsten Schattenwerfer, der immer noch überrascht und verwirrt von seiner fehlgeschlagenen Attacke war.


      Dieser dämonische Angriff war eine knappe Sache gewesen, etwas, auf das er und die Engel beklagenswert unvorbereitet gewesen waren. Dennoch sah es nach ein paar heiklen Momenten so aus, als hätten sie wieder einmal gesiegt.


      Immer angenommen natürlich, dass nichts Unvorhergesehenes mehr passierte.


      Woher zur Hölle – im wahrsten Sinne des Wortes! – sind die Dämonen diesmal gekommen?


      Nicht, dass die Antwort auf diese Frage einen Unterschied gemacht hätte. Keinen wirklichen jedenfalls. Eigentlich hätte der Zeitpunkt nicht besser sein können. Er und Belisatra hatten nicht erwartet, dass die Reiter ihre Konstrukte so schnell finden würden, und sie hatten auch nicht erwartet, dass die Brüder mit Engeln kommen würden. Sie hatten angenommen, dass ihr Feind die Suche vom Boden aus durchführte, nicht aus der Luft. Und so waren sie nicht bereit gewesen, waren nicht in der Lage gewesen, anzugreifen, als die Konstrukte zerstört wurden.


      Dann, beinahe als sei es eine Geschenk des Schicksals oder des Schöpfers selbst, waren die Dämonen erschienen, um die Reiter und die Engel aufzuhalten. Und das hatte sich als genau die Zeit erwiesen, die sie gebraucht hatten.


      Belisatra hatte warten, mehr über die dämonischen Horden lernen und herausfinden wollen, wie sie in den Schlachten agierten und was ihre Anwesenheit für die weiteren Pläne bedeutete.


      Aber nein, es würde kein Abwarten mehr geben! Feuer brannte in seiner Seele, Hass kochte durch seine Gedanken. Das Blut der Ravaiim gehörte ihm. Er würde sich die Leichen der Reiter und die ersten der Engel und der vielen, die folgen würden, holen. Und er würde es sofort tun!


      Hadrimon zog die Schwarze Gnade aus dem Holster an seiner Seite und erhob sich brüllend in die Luft. Er sah nicht einmal hinter sich, ob ihm jemand folgte, er wusste, das würden sie – weil sie es mussten. Die Zeit war gekommen.


      Er würde sie sich holen – jetzt!
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      „Natürlich“, sagte er zu sich selbst.


      Tod war soeben hart auf dem Boden gelandet und war umgeben von einer Wolke aus Staub und den herabregnenden Leichen von Schattenwerfern, als der erste der Messing-Schergen durch den undurchdringlichen Nebel gewirbelt kam. Er hatte ihr unverwechselbares hohes Sirren bereits einen Augenblick zuvor gehört und gewusst, wer gleich auftauchen würde.


      „Das ist der absolut schlechteste Moment, in dem sie auftauchen könnten, also musste es ja jetzt sein. Das meiste, was in der Schöpfung geschieht, ist pure Ironie.“


      Und doch, als er wieder nach Ernter griff und erschöpft die Situation erfasste – oder zumindest das, was er davon sehen konnte –, entschied er, dass es vielleicht doch nicht ganz so schlimm war. Die Konstrukte bewegten sich von der Seite auf sie zu. Das hieß, dass sie zur gleichen Zeit auf die Dämonen trafen wie die Engel. Die Dämonen zogen sich bereits zurück und nahmen damit etwas Druck von Tods Verbündeten. Und obwohl die Engel am Rand der Erschöpfung standen, bewies der frühere Zusammenstoß, dass sie diesem Gegner mehr als gewachsen waren. Solange die Konstrukte nicht so zahlreich auftraten, wie schon ein paar Mal zuvor, würden sie –


      Der Reiter schauderte. So stark, wie er es seit Äonen nicht mehr auf seiner eigentlich unempfindlichen Haut gespürt hatte.


      Etwas warf einen tiefen Schatten über seinen Geist, über seine Seele, bis schließlich selbst die Wärme, an die er sich nur erinnerte, verblasst war.


      „Ist das –“


      Er wusste nicht, wann Krieg an seiner Seite erschienen war, aber er war nicht im Geringsten überrascht, ihn hier vorzufinden. Die geistige Verderbnis der Waffe der Macht hatte seinen Bruder wieder in die Realität geholt. Die Rüstung des jüngeren Reiters war zerkratzt und versengt, Blutspritzer trockneten auf seinen Handschuhen und seiner linken Wange. Doch Tod war sicher, dass die kaum hörbare Unsicherheit in seiner Stimme von etwas anderem verursacht wurde als dem Schmerz seiner Verletzungen.


      „Ja“, erwiderte Tod. „Wenigstens eine von ihnen ist erwacht.“


      Ein einziger Schuss hallte. Er war nicht lauter als der jeder anderen Waffe, und sicherlich leiser als eine Erlöser-Kanone. Und doch bekam jeder diesen Schuss in der einen oder anderen Weise mit: Er hallte in den Eingeweiden wider, ein unausweichlicher Stich, ein Aussetzer im Herzschlag.


      Einer von Azraels Engeln fiel durch den Dunst und landete beinahe direkt vor Tods Füßen. Sein Fleisch war eingefallen, seine Haut weiß wie die von Maden, so als wäre er bereits seit Stunden tot. Sein Körper trug keine sichtbaren Wunden, abgesehen von einer einzigen Schramme am linken Flügel.


      „Die Schwarze Gnade“, sagte Tod. „Jede Wunde, die sie verursacht – jede Wunde! – tötet, egal wie klein sie ist.“


      „Selbst uns, Bruder?“


      „Wir sind mehr als damals, als wir mit den Nephilim ritten. Aber sind wir genug, um dem hier zu widerstehen? Ich kann es nicht beantworten, nicht einmal ansatzweise. Und ich möchte es ganz sicher nicht auf die harte Tour herausfinden.“


      „Verstehe.“ Wieder hallte ein Schuss, wieder fiel ein Engel, und Krieg schnitt dem Nebel eine Grimasse. „Er fliegt zu hoch. Ich kann nicht mal sehen, wo er ist!“


      Tod rannte plötzlich über das Schlachtfeld, schlug Haken um Gefallene und sprang zur Seite. Krieg, verwirrt und von seiner Rüstung leicht behindert, konnte kaum mit ihm mithalten, aber der ältere der Reiter schien es nicht zu bemerken.


      „Azrael!“


      Der Gelehrte, dessen Haar strähnig herabhing und dem die Augen vor Erschöpfung fast zufielen, fuhr bei Tods Ruf herum.


      „Du musst etwas gegen diesen Nebel tun.“


      „Es würde nicht lange halten“, warnte der Engel. „Über eine so große Fläche hinweg kann ich Magie nicht lange aufrecht erhalten. Darum –“


      „Prima! Kurz reicht vollkommen. Tun wir es einfach!“


      Obwohl sein Gesicht sich vor Abscheu verzog darüber, so angesprochen zu werden, hob Azrael seine Hände und begann den Gesang zu intonieren.


      Die Dämpfe wirbelten und verzogen sich, sodass ein größer werdender Bereich leerer Luft entstand, der einer Kugel glich.


      Die Ebene um sie herum wimmelte nur so von Konstrukten, die Anzahl war, wenn auch nicht überwältigend, so doch bedrohlich. Darüber, so hoch, dass er selbst für Tods scharfe Sicht kaum mehr als ein Fleck war, kreiste ein Engel, der nur Hadrimon sein konnte. Auch wenn er und seine Waffe so weit von ihnen entfernt waren, konnten die Reiter und auch die Engel – diese allerdings in geringerem Maße – die Anwesenheit der Waffe der Macht spüren; wie einen Tumor in der Schöpfung.


      Da war nur … Hadrimon behielt diese Höhe bei und tauchte nicht ab. Also warum wurde dieses Gefühl immer stärker?


      Wieder hetzte Tod los, und diesmal blieben Krieg und Azrael sowie einige andere geflügelte Soldaten an seiner Seite. Der Reiter kletterte auf die Kante einer schmalen Erhebung – kaum mehr als eine Düne, aber es war alles, was es auf dieser Ebene außer den Bodenspalten gab – und beobachtete, wie sich der Nebel dank Azraels Magie schnell verzog.


      Belisatra stand nun klar erkennbar, in eine wuchtige Rüstung gekleidet und umgeben von mehr als hundert ihrer künstlichen Soldaten. Sie hielt ein Gewehr vor sich, das aus Knochen gemacht schien und durch ein Seil aus Haaren mit … etwas verbunden war. Etwas, das dunkel und schwer aussah, aber auch undeutlich, vielleicht, weil die Nebel sich noch nicht ganz verzogen hatten. Krampfhaft versucht Tod zu erkennen …


      „Oh nein.“ Tod sackte in sich zusammen. Es wurde doch zerstört?!? Wir waren so sicher, dass es zerstört wurde!


      „Was ist?“, fragte Krieg und war eher wegen der Reaktion seines Bruders alarmiert, als von etwas, das er vielleicht auf dem Schlachtfeld gesehen hatte.


      Als die Antwort kam, war sie kaum mehr als ein Wispern. „Der Welten-Plünderer …“


      Was sich dann aus dem Nebel schälte und dem Zügel aus Haar folgte wie ein Hund der Leine, war eine bewegliche Plattform von der Höhe eines vierstöckigen Hauses. Es kroch langsam, aber unerbittlich auf vier zitternden, krabbenartigen Beinen, die aus verbundenen Oberschenkelknochen und anderen langen Knochen gemacht waren. Sein Oberkörper – wenn Körper überhaupt das richtige Wort für diese Monstrosität war – bestand aus neun einzelnen Tentakeln von der Farbe verfaulten Fleischs. Tatsächlich bestanden sie aus verfaultem Fleisch, denn jeder Tentakel war aus Dutzenden von handlosen Armen gemacht, die an Handgelenk und Schulter miteinander verbunden worden waren. Am Ende jedes dieser neun Glieder befand sich ein eingefallener, lippenloser Mund mit schwarzem Zahnfleisch und rasiermesserscharfen Zähnen.


      Im Zentrum dieser Tentakel thronte über dem Rest dieses grotesken Dings ein gewaltiger Spiegel aus Obsidian.


      „Sag deinen Leuten, sie sollen sich zurückziehen“, befahl Tod Azrael. Die eigenen Worte schmeckten, als wären Galle und Asche in seinem Mund vermischt worden.


      Krieg wirbelte herum. „Was?“


      „Wir sind die besten Krieger der Weißen Stadt“, protestierte der Engel und richtete sich trotz seiner Erschöpfung auf. „Wir weichen nicht –“


      Tods Faust schloss sich um das Kragenstück von Azraels Robe, oberhalb seines Brustharnischs, und hob den Engel vom Boden auf. „Wenn du willst, dass die besten Krieger der Weißen Stadt morgen noch am Leben sind“, stieß er hervor, „dann lauft!“


      Er schüttelte Azrael wie ein störrisches Kind. Dann löste sich sein Griff, und Azrael landete stolpernd am Boden. Das Gesicht des Engels war rot vor Wut, doch Krieg trat zwischen beide, noch bevor der eine oder der andere reagieren konnte. „Ich habe meinen Bruder nie zuvor so gesehen“, sagte er. „Vielleicht sollten wir –“


      Eine Kakophonie von Geräuschen erklang aus dem Ding, das Tod den Welten-Plünderer genannt hatte. Die vier Beine gruben sich tief in die Erde. Die grässlichen Tentakel folgten. Kaugeräusche wehten über die Ebenen, als alle neun Mäuler sich buchstäblich einen Weg durch den Dreck fraßen.


      Als Tod den Streit damit beendete, dass er sich eine Deckung suchte, waren Krieg und Azrael klug genug, das Gleiche zu tun. Was sie nicht wussten und was Tod noch beunruhigte, als er über die brüchige Erde hastete, war, dass Deckung möglicherweise in diesem Fall nicht ausreichte.


      Hinter ihnen zielte die Erschafferin mit ihrem Gewehr auf die Masse von Kämpfern, die immer noch im Zentrum von allem standen. Offenbar kümmerte es sie nicht im Geringsten, dass sie neben Engeln und Dämonen eine große Zahl ihrer eigenen Konstrukte ins Visier nahm. Der Obsidianspiegel begann, sich zu drehen und richtete sich dann mit einem dumpfen Knirschen nach dem kleineren Spiegel auf dem Gewehr aus.


      Dann drückte Belisatra den Abzug.


      Ein Flirren ging zwischen der Plattform und dem Ziel durch den Boden, so schnell, dass es beinahe unsichtbar war. Und als es auftraf, explodierte die Erde.


      Es war nicht nur eine einfache Detonation. Keine Feuersäule. Kein Geysir. Als die Waffe der Macht sprach, brach ein veritabler, weltenerschütternder Vulkan aus.


      Welten-Plünderer.


      Die Nephilim hatten ihm den richtigen Namen verliehen.


      Der erste Schuss zertrümmerte genügend Boden, um den Himmel zu verdunkeln: Staub, zerschmetterte Steine, die trockene Haut und die klebrigen Körpersäfte dieses kranken Reichs und winzige Stücke von dem, das einmal Engel, Dämonen und Konstrukte gewesen waren – alle wurden sie zu einem rauchigen Film, der die Ebene in nächtliche Dunkelheit tauchte. Verbranntes und krankes Fleisch wirbelten durch die Luft, man konnte es riechen und sogar schmecken. Schroffe Felsen und brennende Asche fielen wie bösartiger Regen herab und zerschmetterten alles, was sie trafen. Der Boden zog sich zusammen und brach, dann formte er ganz neue Risse und Spalten und langsam dahinfließende Ströme von pink geädertem Eiter.


      Und das war nur ein Vorbote dessen, was noch folgen sollte.


      Die erste Wolke hatte nur künstliche Nacht über die Gegend gelegt, doch nun folgte ein Lavaausbruch, der alles in eine blutig rote, höllische Dämmerung tauchte. Er brach aus der neuen Hölle hervor und umgab alles, was ihr in den Weg kam. Die meisten der Dämonen und noch mehr der Konstrukte verschwanden in diesem kochenden Strom. Nur ein paar Engel waren darin gefangen, aber von denen, die es geschafft hatten, sich in die Luft zu erheben, starb die Hälfte dennoch, entweder durch herabfallende Trümmer, oder dadurch, dass sie fielen, weil sich ihre Flügel in der immer stärker werdenden Hitze entzündeten.


      Hinter der kümmerlichen Düne – sie war in der Tat nur ein ärmlicher Schutz, aber besser als gar keiner – bewegte sich ein Haufen Trümmer, als erhebe sich darunter etwas. Schmutz und Geröll rutschten zur Seite und enthüllten die Reiter, Azrael und eine Handvoll Engel. Abgesehen von dem schmierigen Schmutz, der sie von Kopf bis Fuß bedeckte, hatten die meisten Brandwunden davongetragen, auch wenn Tod zwei beinahe komische saubere Flecken auf Gesicht und Brust hatte, die in etwa der Form von Mortis entsprachen.


      „Können wir uns jetzt bitte zurückziehen?“, fragte Tod.


      Azrael hob eine Hand in Richtung eines der weiblichen Engel, die ihn begleiteten. Sie hob daraufhin etwas, das wie eine kleine, goldene Trompete aussah, an die Lippen. Als der Klang erschallte, schien er aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen und sowohl im Geist als auch im Ohr zu erklingen. Die überlebenden Engel reagierten sofort darauf und eilten aus allen Richtungen herbei. Es war nur noch ein kläglicher Haufen, zerschlagen und schmutzig, aber ihr Rücken war gerade, und die Flügel ausgebreitet und die Köpfe ungebeugt.


      „Welchen Nutzen hat ein Rückzug gegen das da?“ Die Frage kam von Ezgati, die auf den Ruf hin gekommen war. Ihr linker Arm baumelte nutzlos, Knochen und geschwärztes Fleisch hingen in Fetzen an der Seite und waren mit etwas befestigt, das wie die Zügel eines der Pferde der Ritter der Verdammnis aussah. Aber ihre Rechte hielt immer noch den Kriegshammer umklammert, wirkte gesund und stark wie zuvor.


      „Sie müssen den Welten-Plünderer an eine andere Stelle schaffen, bevor sie ihn erneut abfeuern“, sagte Tod. Er schrie, um die immer noch beängstigend nahen Eruptionen zu übertönen. „Es kann nicht die gleiche Stelle zweimal treffen, alle Felder der Gegend und das Magma wurden bereits in den ersten Vulkan geleitet. Und er ist langsam. Wenn wir uns bei der Klippe neu formieren, bleibt uns eine Galgenfrist, um uns eine neue Strategie zu überlegen.“


      „Fünfergruppen!“, bellte Azrael. „Na los, bewegt euch, aber haltet etwas Abstand zwischen den Gruppen. Jeder ist verantwortlich für den Schutz dessen, der hinter ihm ist. Los!“


      Tod und Krieg sahen zu, wie sich die Engel sammelten und sich – geleitet von Instinkt oder Training – in Gruppen austeilten. „Sie müssen niedrig fliegen“, sagte Krieg. „Mit all dem Zeug in der Luft verlieren sie sonst die Orientierung und verirren sich.“


      „Aber das ist auch ein Vorteil für uns.“ Tod trat hinter der Düne hervor und führte seinen Bruder zu einer nahen Erdspalte, in der einige tote Engel lagen. Er kniete sich an die Felskante, griff nach zwei Erlöser-Kanonen und warf eine davon Krieg zu. „Denn es bedeutet, dass Hadrimon uns mit der Schwarzen Gnade nicht einfach abknallen kann.“


      Krieg schob den schweren Clip vom Lauf der Waffe, kontrollierte die Munition und schob das Magazin wieder an seinen Platz. „Auf einem Pferderücken wäre es einfacher.“


      Tod grunzte nur, dann rannten sie los und blieben immer ein paar Schritte hinter den Engeln.


      Unsichtbare Dinge krachten, glitten davon, zerbarsten und schmatzten unter ihren Füßen. Sie huschten über enge, aber scheinbar abgrundtiefe Bodenspalten, durch aufsteigende Vorhänge aus Dampf und anderen, fauligeren Gasen.


      Trotz dieser Schwierigkeiten war Tod das Terrain willkommen. Nach der im großen und ganzen flachen Ebene und dem dicken Nebel – sei er nun vulkanischen oder anderen Ursprungs – konnte man hier wenigstens sehen, dass sie vorwärts kamen, egal, wie schnell sie liefen.


      Belisatras Soldaten erschienen gelegentlich im Nebel, wie auch der eine oder andere Dämon, aber keiner stellte eine wirkliche Bedrohung dar. Dank Ernter, Chaosfresser und den beiden Kanonen trafen die Reiter auf keine Hindernisse, während sie den Rückzug der Engel deckten.


      Wenigstens nicht, bis sie sich dem Steilhang näherten. In der letzten Spalte, bevor das flache Land sich zu dem Gipfel der Klippe aufschwang – einer Spalte so weit von dem entstehenden Vulkan entfernt, dass sie sich noch nicht mit kochendem Brei gefüllt hatte – hatten Azrael und einige Schwadronen der Engel Zuflucht gesucht. Engel kauerten am Boden oder kreisten tief über ihnen.


      Und einige lagen etwas weiter entfernt ermattet im Staub, wie welke Blumen nach einem Sturm.


      „Hadrimon ist irgendwo über uns“, wandte sich Azrael an die ankommenden Reitern. „Bei all den Dämpfen bezweifle ich, dass er mehr als vage Bewegungen oder Formen ausmachen kann. Aber mit dieser Waffe genügt ihm das offenbar. Er schießt uns ab, wenn wir versuchen, näher an die Klippe heranzukommen. Ich dachte, du hättest gesagt, dass der Feind erst das Land einnehmen muss, bevor er die Waffen der Macht erwecken kann.“ Bei jedem anderen hätte das anklagend, ja, beleidigt geklungen. Doch da es von Azrael kam, schwang nur reine Neugier in der Bemerkung.


      Die Zeit der Ausflüchte und Halbwahrheiten war offenbar vorbei.


      „Um die Waffen der Macht zu erwecken, braucht man das Blut eines Volkes, das die Ravaiim genannt wird“, sagte Tod. „Die meisten von ihnen sind hier gestorben, also befindet sich hier auch die verlässlichste Quelle dazu. Aber einige sind in Schlachten auf anderen Welten gefallen, und wenn Hadrimon und Belisatra wüssten, wo, dann hätten sie eine kleine Menge Blut auch an diesen Orten finden können. Nicht viel, aber wohl genug, um die Schwarze Gnade und den Welten-Plünderer für eine Weile erwecken zu können.“


      „Das klingt übel. Wenn du noch einen anderen Plan hast, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um ihn uns mitzuteilen.“


      Es war Krieg und nicht Tod, der antwortete. „Wir müssen den Feind hier eigentlich gar nicht besiegen. Es würde doch reichen, ihn davon abzuhalten, sich zu holen, was er braucht. Dann können wir ihn später auslöschen.“


      „Das ist leichter gesagt als getan“, mischte sich einer der umstehenden Soldaten ein.


      „Richtig, aber es ändert, wenn schon sonst nichts, unsere Strategie.“


      Tod nickte. „Ich habe eine Idee, aber wir brauchen Schutz und Zeit. Wesentlich mehr Zeit als … Azrael? Ezgati? Wie viele Explosivwaffen habt ihr? Vorzugsweise großkalibrige.“


      „Keine“, rief Ezgati von weiter hinten. „Nur Handfeuerwaffen.“


      „Ich hatte das Glück, ein paar der Magazine der Erlöser-Kanonen als Granaten zu benutzen“, sagte Krieg höflich. Durch ihre Masken aus Schmutz und Asche beäugten einige der Engel ihn böse.


      „Das reicht.“ Tod wies auf den nächstbesten Engel. „Geh die Front ab und sammle die Magazine aller ein, die welche entbehren können.“


      „Aber vielleicht –“


      „Offenbar verwechselst du mich mit jemandem, der bittet.“


      Ein Hilfe suchender Blick traf Azrael, der unauffällig nickte, woraufhin der Engel verschwand, um zu tun, worum man ihn … gebeten hatte.


      „Ich lenke Hadrimon ab“, fuhr der Reiter fort. „Und werde den Welten-Plünderer etwas aufhalten. Wenn das erledigt ist, Azrael, habe ich vielleicht eine Idee, wie man es beenden kann. Aber ich werde deine Unterstützung brauchen.“


      „Natürlich.“


      „Bruder, ich brauche dich und die Kanoniere, um mir Deckung zu geben. Wenn ich weg bin, bring alle in die Höhlen und sorge dafür, dass der Feind in Schach gehalten wird. Ich vertraue dir, dass du –“


      „Ich sollte gehen.“


      „– einen Weg findest … Was?“


      Krieg straffte die Schultern. „Sag mir, was du vorhast, und ich gehe. Du musst überleben, um deinen Plan mit Azrael auszuführen, wie auch immer das aussehen mag. Und“, fügte er leiser hinzu, „ich bin nicht sicher, dass unsere derzeitigen Verbündeten gerne mit mir allein zusammenarbeiten würden. Scheint, als seien sie nachtragend.“


      „Sie werden es überleben. Ich gehe.“


      „Nein. Du verstehst mehr von Taktik als ich, du wirst nützlicher sein, wenn du die Verteidigung planst und organisierst.“


      „Die Engel sind sehr wohl in der Lage –“


      „Und ich bin schneller als du. Ich werde das nicht weiter diskutieren.“


      Krieg war zu diszipliniert – und ganz sicher zu stolz –, weiter zu protestieren oder sich zu beklagen, aber sein Gesichtsausdruck und seine Haltung sprachen eine mehr als deutliche Sprache.


      Allerdings hatte auch Tod nicht alles ausgesprochen. Wenn die Schwarze Gnade einen von uns treffen sollte, werde ich es mit größerer Wahrscheinlichkeit überleben als du.


      Hoffentlich.


      „Du wirst die Verwundeten in Sicherheit bringen müssen“, wandte Tod sich an Azrael. „Bring sie so weit ans andere Ende der Erdspalte, wie du kannst.“


      „Darf ich fragen …“


      „Der Plan besteht darin, dass ich Hadrimon dazu bringen werde, mich zu verfolgen. Vielleicht kommt er herunter, weil er mich durch die Dämpfe sieht, und das könnte ihn in Reichweite bringen.“


      „In die Reichweite wovon?“


      „Die Schwarze Gnade muss nicht feuern, um zu töten. Jede Wunde, die sie verursacht, ist tödlich, ja, aber das ist jede andere Wunde auch, die einem Feind ihres Besitzers überhaupt zugeführt wird. Es genügt schon, wenn man auch nur in der Nähe dieser Waffe der Macht blutet. Diese Waffe hat ganze Armeen niedergemacht, Azrael.“


      Der Engel zuckte mit aschfarbenem Gesicht zurück. „Und wie weit reicht diese Macht?“


      „Das kommt darauf an, wie viele sie getötet hat, seit sie erwacht ist. Ich werde ihn so weit wie nur möglich von den Verwundeten weglocken. Aber ich kann nichts versprechen.“


      „Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich endlich verstanden habe, wie verdorben die Nephilim wirklich sind …“


      „Glaub mir, Engel. Selbst wenn du noch leben solltest, wenn der letzte Stern ausgebrannt ist oder der Schöpfer selbst zu Staub zerfallen ist, wirst du nicht einmal ansatzweise angefangen haben, zu verstehen, wie verdorben wir wirklich waren. Sei dankbar dafür.“


      Tod jagte aus dem Bodenspalt heraus und begann über die offene Ebene zu hetzen. Er zog eine Staubfahne hinter sich her und schlug gelegentlich einen Haken, ohne dabei seinen Kurs Richtung Steilhang zu ändern. Aber er tat alles, um sich nicht zu einem leichten Ziel zu machen.


      Hinter ihm eröffneten Krieg und die überlebenden Kanoniere der Weißen Stadt das Feuer und überzogen den Himmel mit einem Teppich aus Explosionen. Sie waren weniger damit beschäftigt, wirklich etwas zu treffen, als vielmehr damit, sicherzugehen, dass Hadrimon selbst keine Gelegenheit erhielt, um zu zielen.


      Dennoch war es knapp. Die Zähne der Schwarzen Gnade gruben sich unangenehm nahe der rennenden Gestalt in den Boden. Steine und Erde flogen in die Luft, einige verrotteten, bevor sie wieder auf dem Boden aufkamen. Einmal spürte Tod eine Reihe von Einschlägen auf sich zukommen, und er konnte sich nur noch zusammenkauern und Mortis hochhalten. Sein Arm wurde taub, als die Kugel sich in den Schild bohrte, und er hätte schwören können, ein leises Stöhnen aus dem bestialischen Maul zu hören. Wieder sah er die Wellen und ein Sich-Verschieben der ihn umgebenden Luft, als sich Mortis gegen einen von Hadrimons Verbündeten wandte – wahrscheinlich ein zufällig nahendes Konstrukt, das von den Ebenen hinter den Engeln kam –, aber er konnte nicht hoffen, das Ergebnis zu sehen.


      Eine der Kanonen schoss genau in die Luft über ihm und überschüttete ihn mit brennenden Trümmern. Tod zuckte zusammen, aber er stand auf und rannte wieder los. Dass man ihn nur knapp verfehlt hatte, so unbehaglich es auch war, hatte Hadrimon wahrscheinlich von seinem Posten gelockt.


      Wahrscheinlich Krieg. Wenn irgendjemand einen Schuss abgefeuert hatte, der Tod sowohl schützen als auch treffen konnte, dann war das Krieg.


      Er war dem Steilhang jetzt nah, so nah, dass er die Kanten und Höhlen durch den Nebel hindurch sehen konnte. Die Schüsse von oben hatten nachgelassen. Wahrscheinlich wartete Hadrimon darauf, dass Tod zu klettern begann, denn dann hätte der Engel freie Schussbahn gehabt. Nicht einmal der Reiter war gewandt genug, um einen solchen Aufstieg zu wagen, ohne ein lohnendes Ziel abzugeben.


      Natürlich hatte Tod nicht die geringste Absicht, die Klippe zu erklimmen.


      Er holte alle Kraft aus sich heraus und legte ein schnelleres Tempo vor, als er es je erreicht hatte – und im selben Moment stieß er einen durchdringenden mentalen Schrei aus.


      Die Nebel, die um den Eingang einer der Höhlen wehten, wurden plötzlich dichter und nahmen eine olivgrüne Farbe an. Verzweiflung schoss aus seinem Versteck und antwortete so auf den Ruf seines Herrn. Er galoppierte trotz des unsicheren Geläufs.


      Tod spannte sich an, als sein Fuß die Erde berührte. Im gleichen Moment, in dem Verzweiflung an die Kante des Simses kam, sprangen beide.


      Verzweiflung beschrieb einen Bogen, ein grotesker Komet, der eine giftige Nebelwolke hinter sich herzog. Tod jagte hinauf und wurde dabei von einer Kraft getragen, mit der nur wenige Wesen in der Schöpfung sich hätten messen können.


      Ein enttäuschter Schrei erklang hinter ihnen und wieder entlud sich die Schwarze Gnade hinter ihnen, aber das tödliche Feuer ging ganz deutlich an den Füßen des Reiters vorbei.


      Tod streckte die Hand aus, griff mit der Linken nach dem Sattelhorn und schwang sich und seinen ganzen Körper herum. Seine Stiefel schlüpften beinahe von selbst in die Steigbügel. Ein gewaltiger Ruck und sie waren unten, Reiter und Ross wieder vereint.


      Das Pferd stieß einen düsteren Schrei aus, der vielleicht, aber nur vielleicht, ein Hochgefühl ausdrückte, dann preschte es los.


      In nur wenigen Herzschlägen hatten sie die Entfernung zurück hinter sich gebracht und dabei eine tiefe Spur samt ockerfarbenem Dunst am Boden hinterlassen. Ein Sprung trug sie über den Erdspalt, in dem sich die Engel verbargen. Tod hörte, ganz schwach nur, das ständige Krachen der Schwarzen Gnade und die wütenden Schreie des wahnsinnigen Hadrimon, aber keiner von ihnen kam ihnen nahe.


      Überließ man Verzweiflung die Führung auf offenem Terrain, konnte nicht einmal ein Engel hoffen, Schritt zu halten.


      Doch er würde es versuchen. Blind von verwundetem Stolz und der Ratlosigkeit, was Tod wohl vorhatte, würde Hadrimon ihm folgen und Krieg und den anderen erlauben, die Höhlen zu erreichen.


      Bodenspalten und langsame Rinnsale von flüssiger Lava flossen unter Verzweiflungs Hufen dahin. Die Welt wurde dunkler, die Luft rußiger und viel, viel heißer, als sie sich wieder der hoffnungslosen Schlacht und dem brüllenden Vulkan näherten.


      Als er sich der Stelle näherte, an der sich tote Engel und Dämonen in einem frühen Stadium des Kampfs gegenseitig niedergemacht hatten, zog er einen Fuß aus dem Steigbügel und beugte sich vom Pferderücken hinab, sodass seine Finger beinahe den Boden durchpflügten. Er griff nach einer der Dämonenleichen und holte sie zu sich hoch, als er sich wieder aufrichtete. Beiläufig riss er den Kopf von den Schultern und band ihn sich mit dem Haar an seinen Gürtel, den Rest ließ er wieder fallen. Er hatte ein paar Fragen, sobald sich die Dinge wieder beruhigt hatten.


      Und da war er endlich: der Welten-Plünderer. Die Armee der Konstrukte war gezwungen, sich zu verteilen und an den Lavaflüssen, die die Waffe der Macht entfesselt hatte, vorbei zu lavieren. Nicht so die Waffe selbst. Auf ihren gewaltigen Knochenbeinen stakste sie über den kochenden Boden, völlig unbeeindruckt von der Hitze. Tod konnte Belisatra nicht sehen, auch wenn er wusste, dass sie sich in der Nähe befinden musste. Diese Leine aus Haar war lang, und konnte tatsächlich sogar wachsen oder schrumpfen, je nach den Bedürfnissen ihres Trägers. Aber nicht unendlich.


      Doch es spielte keine Rolle. Sie war nicht das Ziel.


      Die Waffe stemmte sich voran, stampfte durch die seichten Pfützen, und Tod erkannte, dass er sich keinen besseren Ort für seinen Plan hätte wünschen können. Direkt vor ihm würde der Welten-Plünderer seine Beine strecken müssen, um über eine der Spalten hinwegzusetzen, in der nun Lava floss.


      Tod ließ Verzweiflung anhalten. Das Pferd stieg und schlug mit den Hufen in die Luft, es wollte es weiterlaufen. „Ruhig“, flüsterte der Reiter. „Ruhig. Nur einen Augenblick.“


      Der Reiter sah immer noch kein Anzeichen dafür, dass Hadrimon in der Nähe war, aber er wusste, der Engel würde sich rasch von hinten nähern. Wenn sich das verdammte Ding doch nur bewegen würde!


      Langsam, mit geradezu ironischer Behäbigkeit, hob die Plattform ein Bein, streckte es aus und begann, es auf der anderen Seite des Risses zu einem Schritt, fast anmutig, wieder abzusetzen.


      Gerade in dem Moment, als das Bein aufsetzte, als es um das Gleichgewicht der Plattform am Problematischsten bestellt war, begann Tod die Tasche zu schwingen, in der der Engel, sein Laufbursche, die Munition der Erlöser-Kanonen gesammelt hatte. Er wirbelte sie ein-, zweimal über seinem Kopf und ließ sie in hohem Bogen davonfliegen.


      Noch bevor der Sack sein Ziel erreicht hatte, war Ernter wieder zu zwei Sensen geworden, und Tod schleuderte eine davon ebenfalls von sich. Die Sense flog an der Tasche vorbei und schlitzte dabei nicht nur ihren Stoff, sondern auch einige der Magazine darin auf und öffnete die Munitionsköpfe. Als das Bein des Welten-Plünderers genau auf dem Sack aufkam, zermalmte es den Rest und drückte ihn mit einem Ruck tief in die Lava hinein.


      Die Explosion, die folgte, reichte nicht aus, um die Waffe der Macht wirklich zu beschädigen, aber sie war mehr als ausreichend, um sie ins Wanken zu bringen. Sie strauchelte, als wollte sie einen seltsamen kleinen Tanz aufführen, wippte und fiel und schleuderte dabei Lava in die Luft. Wenigstens eines der Beine verfing sich in der Spalte und verlor so die lebensnotwendige Balance.


      Tod griff nach der Sense, die durch die Luft auf ihn zugeflogen kam, und riss Verzweiflung herum. Er würde einen Umweg nehmen, sodass er nicht durch Hadrimons Schussfeld zurückreiten müsste.


      Wahrscheinlich hatte er sich mehrere Stunden erkauft, bevor Welten-Plünderer sich wieder gefangen hatte und die Klippe erreichte.


      Vielleicht, vielleicht, würde das reichen.
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      „Ich beherrsche zwar viele Arten von Magie, weiß aber nur wenig über Nekromantie. Mit den Toten habe ich nichts zu schaffen“, beteuerte Azrael.


      Das seltsame Paar, der Engel und der Reiter, hatte sich in die tiefste Höhle zurückgezogen, die das Tunnelsystem der Klippe zu bieten hatte. Die einzigen Lichtquellen waren ein kleines Feuer am anderen Ende und das intensive Glühen der Augen des Reiters. Auf den Boden der Grotte – die aus Schmutz, Erde und dieser seltsamen, hautähnlichen Kruste bestand – hatte Tod ein Netz aus Glyphen und Sigillen gemalt. Es waren spinnenartige, verschnörkelte Zeichnungen, verwirrend anzusehen, stammten sie doch aus der Zeit, als die Schrift selbst sich noch nicht ganz entschieden hatte, wie sie funktionieren und wie sie sich darstellen sollte.


      Zwischen Tod und dem Feuer stand ein kleiner Zylinder aus Gold und Kristall, einer von mehreren Behältern, die er sich von den Engeln geliehen hatte. Staub saß darauf, hatte den Kopf schiefgelegt und starrte konzentriert in die Flammen.


      Als der Reiter von seiner Schlacht und seinem wahnsinnigen Ritt wiedergekehrt war, hatte ihn die Krähe mit einem Blick angesehen, der auszudrücken schien: Oh, du warst weg? Hab ich gar nicht gemerkt. Dann war sie auf Tods Schulter geflattert, wo sie bis vor wenigen Augenblicken geblieben war.


      Außer dem prasselnden Feuer und einem gelegentlichen Schaben von Azraels Flügeln an einigen der Stalaktiten, die tief in die Höhle hingen, waren nur leise Rufe zu hören, Hinweise darauf, dass Krieg und die Engel sich in den Stollen dahinter auf den nächsten Angriff vorbereiteten.


      „Dessen bin ich mir bewusst“, sagte Tod schließlich. Er hatte sich mit der Antwort Zeit gelassen, und der Engel wollte schon ansetzen, seine Bemerkung zu wiederholen. „Du brauchst keine großartigen Kenntnisse der Nekromanie. Für dich habe ich eine andere Aufgabe im Sinn.“


      Der Reiter grub Ernter mit der Spitze voran in eine der Felswände und ließ ihn dort stecken, bis er ihn vielleicht brauchte. Er hängte Mortis darüber. Das Ding war höchstwahrscheinlich zu leblos, um auf das zu reagieren, was er vorhatte, doch warum sollte er es riskieren?


      Dann ließ er sich mit unendlicher Sorgfalt, um auch ja keines der Symbole im Dreck zu verwischen, vor dem Feuer nieder.


      „Was ich vorhabe, ist sehr einfach“, fuhr er fort. „Es ist nur eine geringfügige Änderung der Essenz aller toten Dinge. Nicht komplizierter als anderes, das ich schon tausend Mal getan habe. Das Problem ist die Größe. Ich habe noch nie versucht, nekromantische Magie auf eine ganze Welt anzuwenden.“


      „Du wirst Kraft brauchen“, vermutete Azrael.


      „Richtig. Du musst deine Energien für mich bündeln, als wolltest du einen deiner größten Zauber wirken, und sie dann auf mich übertragen – oder wenigstens in meine Zauber einfließen lassen, wenn das einfacher ist für dich. Kannst du das tun?“


      Der Engel machte eine Pause. Seine Miene war nachdenklich. „Etwas Derartiges habe ich noch nie versucht“, gab er zu. „Aber ich habe mit anderen Engeln zusammengearbeitet, wenn ich besonders komplizierte Beschwörungen ausführte. Ich denke, dass die mentale Kraft in etwa ähnlich ist. Tod?“


      „Hmm?“


      „Bei allem Respekt für dich und das, was du tust, habe ich doch ganz allgemeine Bedenken, was Nekromantie angeht. Glaubst du wirklich, dass das, was du vorhast, nötig ist?“


      „Hadrimon und Belisatra – und der Welten-Plünderer – werden in wenigen Stunden hier sein. Hast du irgendwelche anderen Ideen, um sie davon abzuhalten, sich das Blut der Ravaiim zu nehmen?“


      Azrael seufzte und sagte: „Schon gut. Lass uns anfangen.“


      „Ich werde mich auf die Beschwörung konzentrieren müssen, sobald sie begonnen hat“, erklärte Tod. „Staub wird dich wissen lassen, wenn ich deine Kraft benötige.“


      „Dann nehme ich jetzt also Befehle von einer Krähe entgegen, ja?“


      „Mach dir keine Sorgen, Azrael. Staub ist eine der absolut klügsten Krähen, die ich kenne.“


      Tod hätte Schwierigkeiten gehabt zu entscheiden, welcher seiner geflügelten Gefährten ihm den grimmigeren Blick zuwarf. Er straffte sich, legte beide Handflächen auf die Erde und begann.


      Der Reiter hatte das Gefühl, durch den Schmutz hindurch zu sinken und in die Eingeweide unter der kranken Kruste zu tauchen. Eine feuchte, verdorbene Hitze umgab ihn von allen Seiten, und der Geschmack von Pestilenz legte sich auf seine Zunge.


      Ignorier das. Mach weiter.


      Etwas tiefer spürte er dann den Herzschlag der Verstorbenen. Aus lange vergangenen Zeiten stammten sie, von damals, vor der Krankheit, vor der Fäulnis, vor dem Abgrund …


      Und noch vor dem Völkermord.


      Und dann fand er es. Eine einzelne, schwache Stimme in einem ohrenbetäubenden Chor, ein einziger Tropfen in der gischtenden Brandung: die Essenz der Ravaiim.


      Wie aus großer Entfernung hörte er den rauen Schrei einer Krähe.


      Kraft wogte um ihn herum auf und durch ihn hindurch. Es fühlte sich genaugenommen nicht wie das Aufwallen von Stärke an, sondern eher wie ein Anschwellen von Mut und Willensstärke. Die Möglichkeit, Wunder zu vollbringen, nicht, weil er das plötzlich konnte, sondern weil er plötzlich wusste, dass er es wahrhaftig tun würde.


      Dann war er wieder in seinem Körper und saß mit steifen Muskeln auf dem Höhlenboden.


      Vor ihm brannten die Flammen nur noch niedrig, schnappten dennoch um sich wie ein bissiger Hund. Staub hüpfte auf dem Behälter unruhig hin und her und versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen. Azrael schien, abgesehen von den Schweißtropfen auf seiner Stirn, erstarrt zu sein. Eine seltsame Windbö, eine, die offenbar aus dem Boden durch die überall verteilten Runen kam, fuhr durch die Höhle und verebbte, ohne den Schmutz und die Aschefunken im Feuer aufzuwirbeln.


      Im Dreck begann unter seinen Handflächen Blut zu sprudeln. Es war zuerst nur dünn, wässrig und schwarz, glich eher Tinte als Blut und sprudelte stoßweise aus der Erde. Langsam jedoch, während die Pfützen größer wurden, änderte sich auch seine Konsistenz, wurde dicker und das Schwarz zu einem tiefen Scharlachrot. Aus der Erde, die es vor tausenden von Jahren durchtränkt und in der es versickert war, beschworen die dunklen Zauber und der eiserne Wille des Reiters es zurück. Buchstäblich aus der Kruste dieser Welt destilliert, wurde erneut das Blut der Ravaiim vergossen.


      Tod dehnte sein Bewusstsein wieder aus, mystisch, geistig, über seinen Körper und noch über die Grenzen der Höhle hinaus. Auf dem Rücken von Azraels Kraft ritt er dahin, wie er sonst Verzweiflung ritt, und breitete seinen Einfluss durch das ganze Reich hindurch aus, schickte seine nekromantischen Zauberkräfte, den Ruf an die Toten weiter, als er es je getan hatte. Weiter als er es je ohne die Hilfe des Engels hätte tun können.


      Eine Stunde verging, dann zwei. Die Zwillingspfützen waren größer geworden, hatten sich verbunden und zu einem Blutteich vereint, der das Zentrum der Grotte ausfüllte. Tod saß dort und war von der Taille abwärts in Blut getaucht. Am Rande des Feuers begann das sich ausbreitende Blut zu kochen und zu spritzen.


      Dann änderte sich der Gesang, der unaufhörlich aus Tods Kehle drang. Das Blut sprudelte weiter, doch begann es auch zu kreisen, sich auf eine Art zu kräuseln, wie Flüssigkeit es nie hätte tun dürfen. Es wurde dicker und dunkler, als der Reiter die wahre Essenz der Ravaiim verdichtete, davon behielt, was er brauchte, und dem Rest erlaubte, wieder in die Erde zu sickern.


      Endlich beendete er den Zaubergesang und stand taumelnd auf. Das Blut, das seine Beine verkrustet und die Kleidung durchtränkt hatte, war fort, wieder in die gelatineartige Masse gesunken. Azrael, der ebenfalls vor Erschöpfung zitterte, stolperte an Tods Seite.


      „Haben wir es geschafft?“, wollte der Engel wissen.


      „Ja.“


      „Das … es scheint nicht auszureichen.“


      „Ich habe es konzentriert, nur die reinsten Komponenten hergezwungen, die Substanzen des Blutes, die den Nachhall der Ravaiim enthalten. Ansonsten wäre nicht genug Raum in dieser Höhle, geschweige denn in Behältern, die wir tragen können. Aber ich versichere dir, es ist alles. All das Blut der Ravaiim, das es noch auf dieser Welt gibt. Und ich danke dir. Ohne deine Hilfe wäre es nicht möglich gewesen.“


      Azrael verneigte sich leicht. „Es wird trotzdem nicht in den Zylinder passen“, sagte er.


      „Nein. Nach einer kurzen Pause werde ich es noch einmal verdichten. Wenn ich fertig bin, wird es kaum noch flüssig sein, sondern so konzentriert, dass ein einziger Tropfen eine der Waffen der Macht auf Jahre hinaus speisen könnte. So werden wir aber in der Lage sein, es zu transportieren.“


      Der Engel streckte Arme, Nacken und Flügel. Letztere so weit, dass sie beinahe von einer Höhlenwand zur anderen reichten. „Nun gut. Was brauchst du von mir?“


      „Nichts. Nun, da das Blut hier ist, kann ich den Rest allein erledigen. Geh, erhole dich. Wir brauchen deine Magie vielleicht noch einmal, bevor wir fertig sind.“


      Azrael schlurfte mit hängenden Schultern und Flügeln, die beinahe auf dem Boden schleiften, aus der Höhle. Schon der bloße Umstand, dass er nicht protestierte, war Beweis genug für seine Erschöpfung.


      Darauf hatte Tod sich, wenn er ehrlich war, auch verlassen.


      Sobald sein Gefährte gegangen war, durchquerte Tod die Höhle mit festeren Schritten, als sein Zustand noch wenige Augenblicke zuvor hätte möglich erscheinen lassen. In einer dunklen Ecke nahe dem Ausgang lagen noch mehr der goldkristallenen Behälter. Er und Azrael hatten vorsorglich einige davon mitgebracht, denn der Reiter hatte behauptet, er sei nicht sicher, ob er das Blut so stark konzentrieren könne, dass einer ausreiche.


      Es war nicht die einzige Lüge, die er heute auftischen würde. Und auch nicht die übelste.


      Für eine lange Zeit stand er da und drehte den Behälter immer wieder zwischen den Händen. Er hatte immer noch Zeit, den Plan zu ändern, einen anderen zu entwickeln.


      Aber nein. Hadrimon und Belisatra waren schon jetzt fast nicht mehr aufzuhalten, dabei besaßen sie nur zwei der Waffen der Macht. Sie durften nicht an das Blut der Ravaiim herankommen, koste es, was es wolle.


      Und ganz egal, wer sich dafür opfern musste.


      Er blinzelte kurz vor Ermüdung – oder war es etwas anderes? –, dann drehte er sich um, straffte die Schultern und ging durch das stockende Blut wieder zurück.


      Der Vulkan sprudelte noch, auch wenn sein Brüllen ein wenig dumpfer geworden war. Ströme von Lava hatte er ausgespien, sie flossen davon und formten nun die Basis von etwas, das ein völlig neuer Berg werden würde. Hier im Zentrum gab es keine Spuren der Engel, Dämonen oder Konstrukte mehr, die der ersten Feuersbrunst zum Opfer gefallen waren. Alle Leichenteile, die nicht verbrannt waren, waren davongetragen und vom flüssigen Gestein eingeschlossen worden.


      Am äußersten Rand des geschmolzenen Sees zerrten Dutzende Konstrukte schwere Ketten durch ein provisorisches System von Flaschenzügen, das man in den Boden gehämmert hatte. Es hatte Stunden gedauert, und mehr als nur ein paar Arbeiter waren von der Lava verschluckt worden, aber endlich war Welten-Plünderer hoch genug gehievt gewesen, dass er sich aus eigener Kraft wieder erheben konnte. Bald, sehr bald, würden sie wieder in der Lage sein, weiterzumarschieren.


      Hadrimon kreiste über der Unfallstelle und beobachtete die Fortschritte aus einer Höhe, die Rauch und Ascheflocken ihm gestatteten. Er presste die Schwarze Gnade fest an seine Brust, wie ein Kind sein Lieblingsspielzeug. Seine Ungeduld kochte heißer als die Lava, und er musste sich enorm zusammennehmen, um die Konstrukte, die sich für seinen Geschmack zu langsam bewegten, nicht zu erschießen.


      Und da war noch etwas anderes, etwas, das über die verwüstete Landschaft und die Werkzeuge seiner Rache hinausging. Etwas nagte an den Rändern seiner Seele, wie eine Wesenheit, die versuchte, aus einem Ei oder einem Kokon zu schlüpfen. Etwas, das ihm bekannt war, etwas, das einem schwachen Echo der Waffen der Macht glich …


      Etwas, das sich ein wenig wie Tod anfühlte – wie das letzte Mal, als der Nephilim seinen Geist berührt hatte, indem er eine der Waffen der Macht in Besitz genommen hatte.


      Hadrimon schloss die Augen und ließ sich von den warmen Aufwinden des Vulkans in die Höhe tragen.


      Er wartete.
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      Tod und Azrael befanden sich nun mit Krieg, Ezgati und einem halben Dutzend anderen Engeln jeden Rangs, also allen, die überlebt hatten, in einer der vorderen Höhlen, die zur Klippe hinausgingen. So würden sie sehen können, wenn der Feind sich näherte. Sie hatten sich um einen der Kristallzylinder versammelt, der mit einer teerartigen Substanz von so tiefem Rot gefüllt war, dass sie schwarz aussah, wenn man sie nicht hell anstrahlte.


      „Das ist der Plan“, erklärte Tod ihnen. Die anderen mussten sich vorbeugen, um ihn zu verstehen, so leise sprach er. Er ließ den Kopf scheinbar vor Erschöpfung hängen. Und doch schien er seine offenbare Schwäche und auch die Besorgnis der anderen zu ignorieren – besonders die von Krieg, der seinen Bruder noch nie so gesehen hatte und sich auch nicht hatte vorstellen können, ihn jemals so zu sehen.


      „Azrael“, fuhr er fort. „Ich habe einen zweiten Behälter vorbereitet, einen, den ich mit Blut von Ghulen gefüllt habe, die ich beschwor. Falls er nicht eingehend untersucht wird, sollte er genauso aussehen wie der echte. Du und der Großteil deiner Leute werden das falsche Blut nehmen und so schnell ihr könnt zur nächsten Lücke reisen, die es in den Schutzschilden dieser Welt gibt. Mit etwas Glück wird es für Hadrimon und Belisatra so aussehen, als würdet ihr versuchen, mit dem, was sie begehren, die Welt zu verlassen. Es setzt dich und deine Soldaten einem Risiko aus, und dafür entschuldige ich mich, aber das ist besser, als zu bleiben und einen sinnlosen Kampf auszufechten.“


      „Keiner von uns fürchtet sich vor einer Schlacht, Reiter“, erwiderte Azrael. „Sonst wären wir nicht hier.“


      „Natürlich. Ich und eine kleinere Gruppe von Engeln werden hier bleiben und die Höhlen verteidigen. Das ist nicht ganz einfach, aber ich werde dem Feind gestatten, uns zu entdecken, während es so aussieht, als würden wir genau das vermeiden wollen.“


      Die Blicke, die Krieg und die Engel austauschten, wurden so häufig, dass sie förmlich ein Netz um Tod spannen und so auffällig waren, dass er sich darin eingeschlossen fühlte.


      „Ich bin nicht ganz sicher, ob –“, begann Azrael vorsichtig.


      Doch Tod ließ ihn nicht ausreden. „Die Idee dahinter ist, dass – falls der Feind nicht auf die Täuschung hereinfällt und die größere Gruppe der Engel nicht verfolgt – er stattdessen seine Zeit darauf verschwendet, uns, die wir uns hier verschanzt haben, anzugreifen.“


      „Aber du hast doch dann das Blut der Ravaiim auch nicht!“, gab Krieg, dem ein Licht aufging, zu bedenken.


      „Genau, Bruder. Es ist eine doppelte Täuschung. Du und eine kleine Gruppe Engel werden diesen Zylinder hier nehmen.“ Er tippte mit der Fingerspitze an den goldenen Stöpsel des Gefäßes, das vor ihm stand. „Ihr reitet zu einer anderen Lücke in den Schilden, in einer anderen Richtung als Azraels Kontingent. Wenn wir die niedrige Sichtweite berücksichtigen, besteht Hoffnung, dass eine so kleine Gruppe unentdeckt davonkommt. Wenn Hadrimon und Belisatra erkennen, dass weder Azraels noch meine Gruppe das Blut hat, solltet ihr schon einen Punkt erreicht haben, an dem du und Zerstörung diese Welt verlassen könnt. Du wirst es dann dem Feurigen Rat bringen und –“


      „Jetzt warte mal einen verdammten Moment!“ Kriegs Gesicht hatte eine Farbe angenommen, die die seines Umhangs an Intensität noch übertraf. „Dieser ganze Plan ist im besten Fall verzweifelt, und ich werde das Schlachtfeld nicht verlassen, wenn du zurückbleibst!“


      „Außerdem fühle ich mich nicht wohl dabei, dass der Feurige Rat dieses Zeug in seine Obhut nehmen soll“, fügte Ezgati, die neben Azrael saß, mit heller Stimme hinzu. „Du hast bereits die Kontrolle über die Kammer der Macht. Dann sollten wir das Blut besser in die Weiße Stadt bringen und sicherstellen, dass niemand die Waffen einsetzt!“


      Die anderen Engel, Azrael eingeschlossen, nickten zustimmend.


      „Wir sind verzweifelt, deshalb ist unser Plan das natürlich auch“, gab Tod zurück. „Davon abgesehen ist er auch der Einzige, den wir haben. Krieg, einer von uns muss bei denen sein, die entkommen, denn der Behälter muss fortgebracht werden. Und was die Bedenken der anderen angeht: Das Blut wird zum Feurigen Rat gebracht. Das Gleichgewicht darf nicht gestört werden. Wenn ihr so sehr dagegen seid, dann seid ihr hoffentlich auch bereit, uns zu töten, bevor der Feind kommt und uns alle umbringt.“ Ernter flog aus einer Ecke mit einem lauten Klatschen in Tods offene Handfläche, um die Warnung unmissverständlich zu unterstreichen.


      „Bisher waren wir Verbündete“, sagte der Reiter. „Und das bleiben wir besser auch. Aber wie auch immer, entscheidet euch jetzt!“


      Die Engel rutschten unruhig hin und her, ein paar Waffen klirrten, aber Azrael hob beide Hände und machte eine Geste, die Ruhe einforderte. „Wir bleiben Verbündete.“ Dann, als Ezgati und ein paar andere protestieren wollten, fuhr er fort: „Hadrimon darf nicht siegen. Bis auf Weiteres kommt alles andere erst an zweiter Stelle.“


      Tod kommentierte diesen letzten, kleinen Zusatz nicht.


      „Das ist ja alles gut und schön“, sagte Krieg. „Aber ich bleibe. Du bringst das Blut zum Feurigen Rat.“


      „Bruder –“


      „Du bist erschöpft! Du kannst kaum stehen nach all der Zauberei. Du wirst den Verteidigern nicht von Nutzen sein.“


      „Aber ich kann mit voller Kraft stundenlang über die Ebenen hetzen? Sei vernünftig.“


      „Es liegt weitaus näher, dass ich derjenige bin, der für die Verteidigung verantwortlich ist. Wie du schon sagtest, ich bin dir in taktischen Belangen überlegen. Außerdem weiß jeder, dass ich in einer Schlacht nicht aufgebe.“


      „Krieg!“ Tod griff nach der Schulter seines Bruders. „Wenn Hadrimon und Belisatra uns hier angreifen, kann ich länger überleben als du. Wir beide wissen das. Und je länger wir hier standhalten, desto besser stehen die Chancen für alle anderen, hier lebend wegzukommen. Du musst das für mich tun.“


      Der jüngere Reiter hatte offenbar keine Antwort darauf. Ärgerlich schüttelte er Tods Hand ab und stakste zur Brüstung hinüber, wo er in die wirbelnden Nebelbänke starrte. Aber er argumentierte nicht länger.


      Fast wünschte sich Tod, er hätte es getan. Kriegs Einverständnis, auch wenn es notwendig war, ließ ihn sich nur schlechter fühlen. Mit gesenktem Kopf verschwand er wieder in den tieferliegenden Höhlen.


      Hadrimons Kopf fuhr hoch, als wäre er geschlagen worden. Sein ganzer Körper zuckte so wild, dass er fast die Hälfte seiner zuvor erreichten Höhe verloren hatte, bevor er wieder die Flügel schwingen konnte. Dazwischen flackerten Szenen und Bilder durch seinen Geist und zerfetzten seine eigenen Gedanken in einem reißenden Strom. Der Schock, so kurz er auch dauerte, kühlte die Feuer des Hasses und des Blutdursts, die jetzt ein genauso fester Bestandteil seines Selbst waren wie sein Herz.


      Er musste an sich halten, um nicht laut aufzulachen und nur die Tatsache, dass er die Pistole hielt, ließ ihn nicht in die Hände klatschen.


      Der andere hatte einen Fehler gemacht! Der berühmte Tod, der älteste der Reiter und letzter Erstgeborener der Nephilim, hatte einen Fehler gemacht.


      Er hatte gedacht, es sei ein kluger Schachzug, sich mit dem Blut davonzuschleichen, das er dem Reich abgepresst hatte. Und es war in der Tat originell, Hadrimon hatte das sicher nicht kommen sehen.


      Aber er hatte sich auch verausgabt. Er war am Rande der Erschöpfung und leichtsinnig gewesen.


      Zu leichtsinnig, um sich auch gegen Mortis abzuschirmen. Der Engel hatte schon zuvor spüren können, wie die halbtote Waffe der Macht an den Grenzen von Tods Geist zerrte – und jetzt, endlich, hatte sie diese Grenze durchbrochen. Die „doppelte Täuschung“ war ein kluger Schachzug. Aber es würde leicht sein, die Bauern matt zu setzen.


      Der wahnsinnig gewordene Engel tauchte durch die Wolken und begann, nach Belisatra zu suchen. Nun, da er Tods Plan in seiner Gesamtheit kannte, würden sie einen eigenen brauchen.


      „… ich weiß nicht, wer uns angeheuert hat oder warum. Ich kann nicht einmal erahnen, woher sie wussten, dass sie uns hierher schicken mussten. Wir gehen dorthin, wo unsere Herrin uns hinbeordert, wir töten, wenn sie es uns befiehlt – mehr verrät sie uns nicht. Und das ist gut so, denn es bedeutet, dass du mich nicht zwingen kannst, mehr zu sagen! Sind wir fertig?“


      Der Kopf des Dämons – Tod hatte darauf geachtet, dass es einer der intelligenteren war und nicht den geistlosen und der Sprache kaum mächtigen gröberen Arten angehörte – steckte aufgespießt auf einem Stalagmiten und sah einer albtraumhaften Puppe ähnlich. Tod stand an der Seite und befragte den Geist, den er aus der Leere zurückgerufen hatte. Wäre irgendjemand außer Staub bei ihm gewesen, dann wäre er wohl überrascht gewesen, wie schnell der Reiter sich von der Müdigkeit befreit hatte, die er zuvor an den Tag gelegt hatte.


      Tod hatte keine Antwort auf diese erste Frage erwartet, jedenfalls keine brauchbare. Zu fragen, wer den Dämon geschickt hatte, war nur wenig mehr als eine Formalität gewesen. In dieser Unterhaltung war die zweite Frage viel wichtiger.


      „Nein, wir sind nicht fertig. Wie ist der Name deiner Herrin?“


      Der Kopf murmelte etwas mit einer Stimme, die man atemlos hätte nennen können, wenn er denn noch geatmet hätte.


      „Lauter“, befahl Tod.


      Der Kopf spie förmlich aus: „Raciel.“


      Tod schnippte mit den Fingern, als wolle er sie von Staub befreien, und entließ so den hier weilenden Geist, sodass dieser seine Reise wieder aufnehmen konnte.


      Die Antwort war kaum eine Überraschung – der Verdacht hatte im Hintergrund seines Bewusstseins genistet, seit er den dämonischen Engel das erste Mal hinter all den Horden der Hölle gesehen hatte –, und doch brauchte es einen Moment, um die volle Bedeutung dessen zu erfassen, was er gehört hatte.


      „Das ist kein Zufall“, erklärte er Staub. „Die Chance, dass jemand ausgerechnet den Dämon anheuert, der in einer Beziehung zu Hadrimon steht, ist vernachlässigbar klein … nein, das geschah mit Absicht.“


      Die Krähe hüpfte von Ernter auf den toten Dämonenkopf und begann, eifrig Stücke aus dem verfaulten Skalp zu picken.


      „Die Absicht, einen taktischen Vorteil gegen Hadrimon zu erzielen – den emotionalen und psychologischen nicht zu vergessen –, wäre der beste Grund, um sich speziell an Raciel zu wenden“, setzte der Reiter seine Überlegungen fort, während der Vogel sich weiter gütlich tat. „Das würde allerdings bedeuten, dass, wer auch immer diese Dämonen anheuert und wer auch immer die Kammer der Macht sucht, wissen muss, dass Hadrimon an der Sache beteiligt ist. Und er muss irgendwie erfahren haben, dass er die Dämonen hierher schicken will. Raciel würde auch von allein eingreifen, vermute ich. Dennoch, irgendjemand müsste sie auch dann mit den nötigen Informationen versorgt haben … Wie auch immer“, schloss er und kniete nieder, um Staub in die Augen blicken zu können. „Irgendjemand, jemand, der nicht auf unserer und auch nicht auf Hadrimons Seite ist, weiß wesentlich mehr, als mir recht sein kann.“


      Staub blinzelte gelangweilt, vielleicht, weil er sich fragte, was all das wohl mit seiner Mahlzeit zu tun haben konnte.


      „Reiter?“


      Tod machte sich nicht die Mühe, sich zu dem Engel umzudrehen, der im Höhleneingang auftauchte. „Ja?“


      „Beide Gruppen sind aufgebrochen, die von Azrael und die von Eurem Bruder. Doch der Feind ist noch nicht zu sehen.“


      „Danke. Ich werde in Kürze bei euch sein.“


      Die Schwingen des Soldaten streiften über die Felswände, als er ging.


      Mit einem überraschend sanften Griff hob Tod Staub von seinem Kopf und schenkte dem Wutanfall des Vogels keine Beachtung. „Still. Dafür ist keine Zeit.“


      Die Krähe verstummte sofort und gestattete, dass sie auf des Reiters Schulter gesetzt wurde. Für einige Zeit standen sie einfach da, während Tod auf das grausige, halbtote Ding starrte, das er am linken Arm trug.


      Es war wirklich schwierig gewesen, eine der brutalsten mentalen Anstrengungen, die er je unternommen hatte. Seine wahren Gedanken vor Mortis und den anderen Waffen der Macht zu verbergen, während er sie glauben machte, er habe seine Schilde gesenkt. Sie nur das sehen zu lassen, was er wollte, dass sie sahen – das hatte sich als fast zu schwierig erwiesen, selbst für ihn. Das, und nicht die nekromantische Magie, von der er sich schnell wieder erholt hatte, war der wahre Grund seiner früheren Erschöpfung gewesen.


      Und doch hatte er es geschafft. Er hatte das verdammte Ding getäuscht und – durch Mortis – auch Hadrimon. Der Feind glaubte nun wirklich, dass er das Blut der Ravaiim mit Krieg auf eine verzweifelte Flucht geschickt hatte, um dieser verfaulenden Welt zu entkommen.


      Genau wie Krieg selbst es glaubte.


      „Es musste getan werden“, sagte er der Krähe, die nun neben seinem Gesicht hockte. „Ich kann nicht zulassen, dass die Waffen der Macht benutzt werden, um keinen Preis!“


      Staub legte den Kopf schief und krächzte unbeeindruckt.


      „Krieg ist ein schlechter Lügner“, murmelte Tod wie zu sich selbst. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen wie selten zuvor. „Ich konnte nicht riskieren, dass er irgendetwas unternimmt und die Täuschung verrät. Er musste es glauben, damit auch Hadrimon es ihm abnehmen kann.“


      Und das taten sie. Krieg und Hadrimon und Azrael und die restlichen Engel – alle waren sie überzeugt, dass sie wussten, wo der Schatz wirklich war.


      Sein Bruder würde wahrscheinlich bei der Verteidigung eines wertlosen Behälters von Leichenblut sterben – und Tod hatte es zu verantworten.


      „Es tut mir leid, Bruder.“


      Er war nicht einmal sicher, dass er es laut ausgesprochen hatte, und er hatte auch keine Zeit, seine Entscheidung zu bedauern. Tod durchquerte die Höhle, schob einige Felsen beiseite und holte einen dritten Behälter, der das richtige Blut enthielt, aus einem Loch im Boden. Dann verließ er, so leise wie die Toten, mit denen er manchmal sprach, die Grotte, um sich mit Verzweiflung zu treffen.


      Sie würden verschwunden sein, bevor irgendjemand, ob Feind oder Verbündeter, bemerkte, dass er getäuscht worden war.
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      Der hohle Klang von Tods Stiefeln, zuerst auf Stein, dann auf Stahl, hörte sich an wie das Pochen eines unterirdischen Herzens. In einer Hand hielt er seine berüchtigte Waffe, in der anderen diesen verdammten Zylinder aus Kristall, Gold und Blut. Er schien nicht auf die Sigille zu achten, die in den Stahl gegraben waren, der ihn umgab, die gelegentlichen Tore und Durchgänge, an denen er vorbeikam. Selbst die vier Kreaturen, die um ihn herumflogen, bemerkte er nicht. Die Wächter, diese Kreaturen, die Panoptos auf so unheimliche Weise ähnelten, schrien abwechselnd Befehle oder versuchten es in flehendem Ton.


      Der Feurige Rat verlange, dass Tod vor ihm erschien! Der Rat warte. Der Rat habe keine Geduld. Dem Rat müsse man gehorchen! Er habe sich sofort beim Rat zu melden!


      Ihre Worte hinterließen keinen erkennbaren Eindruck, dennoch hüteten sie sich, den sich abweisend gebenden Reiter körperlich anzugreifen.


      Sie taten es nicht, denn als Tod die gewundenen Gänge betreten hatte, die sich tief in den geschwärzten Stein des Reichs des Feurigen Rats gruben, hatte es noch fünf Wächter gegeben, die auf ihn eingeredet hatten.


      Wieder kam er zum runenbedeckten Tor, wieder pochte er mit flacher Hand dagegen. Diesmal allerdings bedachte er den goldhaarigen, braun gekleideten Berrarris nicht mit einer formellen Begrüßung.


      „Bring mich zu deinem Herrn. Jetzt. Und ihr vier – weiter geht ihr nicht. Ich werde den Rest des Wegs allein zurücklegen.“


      „Wir sind nicht sicher, ob wir das erlauben dürfen“, sagte der Erste.


      „Du hast unsere Befehle ignoriert“, fügte der Zweite hinzu.


      „Der Rat will dich sehen.“ Das kam vom Dritten.


      Und schließlich sagte der Letzte: „Sie nehmen Ungehorsam nicht auf die leichte Schulter.“


      „Nein, tun sie nicht.“


      „Du ignorierst uns. Du glaubst, wir sind unwichtig.“


      „Du hast bereits einen von uns erschlagen.“


      „Aber wir sprechen im Namen des Rats.“


      „Der Rat spricht durch uns!“


      „Und du wirst gehorchen!“


      „Du wirst gehorchen!“


      „Wir werden dir nicht von der Seite weichen, bis du es tust.“


      „Du hast keine Wahl.“


      „Und du lässt uns keine.“


      „Glaubst du, die üben das vorher?“, fragte Tod an niemand Bestimmten gewandt. Staub, der wie immer auf Ernter saß, flatterte mit den Flügeln, was wohl einem Achselzucken gleichkam. Der junge Erschaffer richtete seine Aufmerksamkeit auf den Boden. Er wollte sich nicht einmischen.


      „Wir –“, begann einer der Wächter wieder.


      „Nein“, unterbrach der Reiter. „Ihr habt gesagt, was ihr zu sagen hattet. Nun bin ich an der Reihe. Und anders als andere werde ich mich kurzfassen: Jeder von euch, der mir über diese Schwelle hinweg folgt, stirbt.“ Tod tat einen Schritt durch die Tür und wandte sich um. Der Zeigefinger der Hand, die Ernter hielt, tippte angelegentlich auf das Heft der Waffe. „Wollt ihr mich auf die Probe stellen?“


      Der Türrahmen war plötzlich voller flatternder Schwingen und schneller Gestalten, als die Wächter das Weite suchten. Dann waren sie durch den Korridor verschwunden.


      „Dachte ich mir doch“, sagte Tod.


      „Äh, Reiter“, begann Berrarris nervös. „Ich habe meinen Meister noch nicht gesprochen. Ich weiß nicht, ob er Euch empfängt –“


      „Er wird, Berrarris, er wird.“


      „Ah, aber natürlich, Herr Reiter. Wenn Ihr es sagt.“


      Sie gingen schnell durch die vielen Kammern und zwischen den Regalen und Podesten her, auf denen die verschiedenen Werke von Meister und Lehrling standen, bis sie schließlich vor der letzten Tür anlangten.


      „Du musst mich nicht anmelden“, sagte Tod.


      „Aber ich –“


      „Was ich mit dem Hüter zu besprechen habe, geht dich nichts an.“


      „Aber –“


      „Geh.“


      Berrarris floh, und der Reiter stieß die Tür auf.


      „War es wirklich nötig, meinem Lehrling einen solchen Schrecken einzujagen?“, fragte der eisenmaskierte Hüter des Vergessens von der anderen Seite des Raumes her.


      „Ich habe heute keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln.“ Tod schlug die Tür hinter sich mit solcher Kraft zu, dass die Stahlwände wackelten. Staub krächzte und tänzelte unruhig über die Sensenklinge.


      „Ich habe dich nie anders als mit äußerstem Respekt behandelt“, sagte der Hüter. „Ich glaube, es ist nicht zu viel verlangt, dass ich das auch von dir erwarte – was mich und Berrarris angeht, uns beide.“


      „Vielleicht.“ Tod trat in die Mitte des Raumes und stellte den Behälter zwischen sie. „Aber wenn ich sage, dass ich wenig Zeit habe, dann meine ich das auch. Der Rat schickt vielleicht schon bald Wächter, die nicht so leicht abzuschütteln sind wie diese neuen, also musst du mir zuhören.“


      Tod sprach lange, und der Hüter hörte tatsächlich zu, auch wenn seine Schultern sich anspannten und sein Rücken steif wurde, als ihm zu dämmern begann, was von ihm verlangt wurde.


      „Du weißt, das kann ich nicht tun“, sagte er schließlich. „Verstehst du, welche Folgen es hätte, würde ich die Gesetze des Rats missachten? Ich habe Pflichten. Was würde passieren, wenn ich ihnen Anlass gäbe zu befürchten, dass sie mir in dieser Sache nicht länger vertrauen können?“


      Er wies nicht auf das Portal hinter ihm, das von goldenen und eisernen Schlangen umringt war. Das brauchte er nicht.


      „Wenn ich mich nicht sehr täusche“, erwiderte Tod, „verbieten es die Gesetze jedem, außer dem Rat, eine lebende Kreatur dem Vergessen anheimfallen zu lassen. Sie sagen aber nichts darüber, was ist, wenn du das Portal für etwas öffnest, das nicht lebt.“


      „Tod –“


      „Du weißt, was hier auf dem Spiel steht! Keinem – nicht einmal dem Rat – kann man die Waffen der Macht anvertrauen!“


      „Ich weiß. Ich verstehe das auch, wirklich. Aber worum du bittest, ist –“


      Als Tod ihn diesmal unterbrach, war seine Stimme leise, beinahe unhörbar. „Du und ich, wir haben so viele Stunden über die Bürde gesprochen, die nur wir beide tragen. Die Last und die Verantwortung, ja, die Schuld, die wir auf uns geladen haben, ob nun im Namen des Feurigen Rats und des Gleichgewichts oder aus anderen, weniger ehrenhaften Gründen. Das ist eine von meinen Verantwortungen, Hüter. Eine der schlimmsten. Und ich habe meine Seele mit noch schwärzeren Sünden befleckt, in der Hoffnung, dass ich meine alten Sünden davor bewahren kann, weiter Schaden anzurichten. Hilf mir, mich dieser Bürde zu entledigen. Ich schaffe es nicht ohne dich.“


      Zwei ausdruckslose Masken sahen einander an, leer, ungerührt wie die Männer, die sie trugen. Bis der Hüter sich ohne ein weiteres Wort erhob und sich vor das düstere Portal stellte.


      Er hielt die Handflächen gerade und berührte mit ihnen beinahe das Glas. Ein unerfreuliches Summen – nicht wirklich Melodie und auch nicht wirklich Worte, manchmal sehr hoch, manchmal tief, manchmal unmöglicherweise beides – erklang aus seiner Kehle. Es dauerte an, ein einziger vibrierender und fluktuierender Ton, ohne Atempause.


      Das Glas des Portals kräuselte sich, und alles, was davor stand, wurde seltsam vage und undeutlich. Tod blinzelte und versuchte zu erkennen, was er sah. Irgendwie hatte der Hüter jetzt zwei Hände gegen das Glas gepresst, zwei weitere gegen den Schlangenrahmen, eine auf jeder Seite – und das trotz der Tatsache, dass er nur zwei Arme besaß und diese nicht einmal weit genug ausstrecken konnte, um die Seiten des Tors zu erreichen.


      Zu genau hinzusehen, bescherte Tod Kopfschmerzen. Staub war bereits auf seine Schulter geflattert und hatte seinen Kopf in Tods Haaren vergraben, sodass er das alles nicht mit ansehen musste.


      Wie lange es dauerte, konnte Tod später nicht sagen, aber es hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Der Hüter ließ die Hände sinken – jetzt waren es wieder nur zwei – und trat zurück. Der eiserne, goldfarbene Rahmen schien nicht anders zu sein als zuvor, aber das Glas war fort. An seiner Stelle war …


      Nichts.


      Buchstäblich nichts. Keine leere Wand. Kein leerer Raum. Es war eine Abwesenheit von allem, so grundlegend, dass die Augen sich absolut nicht darauf konzentrieren konnten. Jeder Versuch, in dieses Portal zu schauen, endete damit, dass der Betrachter auf die eine oder andere Seite des Schlangenrahmens starrte.


      „Tu, was du tun musst“, sagte der Hüter. Er klang heiser und erschöpft. „Aber tu es schnell.“


      Ohne zu zögern und ganz unzeremoniell griff Tod nach dem Behälter und schleuderte ihn durch das Portal ins Vergessen. Fast beiläufig hörte die einzige noch nennenswerte Quelle von Ravaiim-Blut auf zu existieren.


      „Danke, mein Freund.“


      „Geh jetzt, Reiter.“ Im Gegensatz zu dem ausführlichen Ritual, mit dem er das Tor geöffnet hatte, ballte der Hüter nun einfach die Faust – und die wabernde Leere war wieder nur eine schmucklose Glasfläche. „Geh – und bete zu wem auch immer du noch vertraust, dass du den Feurigen Rat von dem überzeugen kannst, was du heute hier getan hast.“


      „Der Rat“, sagte Tod, als er in Richtung der Tür ging, „steht auf der Liste meiner Belange derzeit ziemlich weit unten.“


      Als er den Ausgang erreichte und wieder die schwarze, verwüstete, lavabedeckte Einöde betrat, entdeckte Tod ohne die geringste Überraschung, dass sein Gegenüber genau das war: überrascht.


      „Du beginnst uns ernsthaft zu irritieren“, sagte Panoptos. Seine Augen umkreisten einander hektisch. Hinter ihm hüpften und schwebten ein Dutzend seiner Wächter-„Kinder“ in der glühenden Luft. Weit entfernt, nur als Silhouette gegen den allgegenwärtigen orangenen Schein erkennbar, sah Tod weitere Gestalten, die schwerfällig, aber unaufhaltsam näher kamen. Er konnte noch keine Details ausmachen, außer, dass sie wesentlich größer waren als die Wächter und keine Flügel besaßen, aber er musste auch nicht mehr sehen. Er kannte die brutalen Schreckenstruppen des Rats – Golems aus versteinerter Flamme – zu gut, um sie mit etwas anderem zu verwechseln.


      „Uns?“, fragte Tod milde. „Du zählst dich also schon zum Feurigen Rat, Panoptos? Scheint mir ein wenig voreilig zu sein.“


      „Keine Spielchen mehr, Reiter, nicht jetzt! Du hast sie irritiert, und das irritiert mich. Du hast sofort mit mir zu kommen und vor ihnen zu erscheinen!“


      „Ich kann nicht.“ Tod krümmte einen Finger, und schon kam Verzweiflung hinter einem Felsgrat hervor. Die Dämpfe, die von nahen ausgingen, verschwammen aufs Grausigste mit denen eines nahen Lavaflusses. „Nicht jetzt.“


      „Du scheinst deinen Platz in den Jahrhunderten, in denen du fort warst, vergessen zu haben!“ Panoptos’ Stimme hatte sich zu einem schmerzhaften Kreischen gesteigert. „Der Rat bittet nicht, und es steht dir nicht zu, dich zu widersetzen! Sie wollen und werden dich jetzt sehen!“


      „Nein.“ Der Reiter stellte einen Fuß in die Steigbügel und stieg in Verzweiflungs Sattel. „Entschuldige mich bei ihnen, sag ihnen, dass ich bald wiederkomme, aber dass ich erst etwas erledigen muss. Wenn ich sie damit erzürne, dann ist das eben so.“


      „Ich … du …!“


      „Und Panoptos? Es ist nicht notwendig, das nächste Mal Golem mitzubringen, denn ich fürchte sie nicht.“


      „Tod! Ich befehle dir –“


      Verzweiflung trabte bereits davon. „War da noch etwas?“, wollte Tod wissen. „Bevor ich gehe?“


      Die langen Krallen der Kreatur zuckten. „Wenigstens wirst du das Blut der Ravaiim übergeben, bevor du gehst. Oja, Tod, der Rat hat mir alles über den Zweck deiner Fahrt erzählt. Sie sind fest entschlossen, deine Eroberung in Sicherheit zu bringen, bevor Himmel oder Hölle sie in die Finger bekommen.“


      Tod drehte sich, bis er nicht nur Panoptos, sondern auch den Eingang zum Heiligtum des Hüters im Blickfeld hatte. Sein Lächeln war so breit, dass die Kinnlinie unter seiner Maske sichtbar wurde. „Was glaubst du, was ich ausgerechnet hier gemacht habe, Panoptos?“


      „Das hast du nicht gewagt!“ Jedes der neun Augen trat hervor und drohte, aus dem Kopf zu springen. Panoptos rang die Hände. „Das hast du nicht!“


      „Bitte sag dem Rat, dass die Waffen der Macht nun sicher sein sollten, und dass ich vor ihm erscheinen werde, sobald ich kann.“


      „Tod! Tod! Verdammt seist du, komm zurück! Das kannst du nicht tun! Du –“


      Aber der Reiter und sein Ross waren bereits fort, verschwunden in einem Schimmer und einer Nebelwolke, lange bevor Panoptos sein Kreischen beendete.


      Der schreckliche Gestank und der ätzende Nebel der zum Friedhof gewordenen Heimatwelt der Ravaiim kam ihm nun schon beinahe vertraut vor. Verzweiflungs Hufe wirbelten Staub und tote Haut auf der Ebene auf und ließen sie in den Stunden des langen Ritts wie ausgerissene Federn hinter sich zurück.


      Tagelang zogen Tod, Staub und Verzweiflung durch dieses kranke Reich. Zuerst hatten sie ihren früheren Unterschlupf, die Klippe, aufgesucht. Von dort aus waren sie dem Weg gefolgt, den Kriegs kleiner Trupp hatte nehmen sollen.


      Es waren keine Spuren mehr da, die ständig fallenden Flocken, die die Kruste dieser Welt abstieß, hatten zusammen mit dem kraftlosen, aber steten Wind dafür gesorgt, dass es keine mehr gab. Staub kreiste gelegentlich über ihnen und suchte aus der Luft, aber die ständigen Dämpfe ließen die Sicht gen Null tendieren.


      Doch wenigstens fand die Krähe dank ihrer mentalen Verbindung mit dem Reiter jedes Mal zurück, wenn auch ohne ein Ergebnis, das ihnen weiterhalf. Staub fand nichts, rein gar nichts.


      Tod befahl die Ghule zu sich, einen nach dem anderen, eine wahre Armee aus alten Leichen, die aus der Erde kroch, um sich zu verteilen, die Dünen und die endlosen Ebenen zu durchkämmen.


      Bis schließlich – als Tod schon fast den letzten Funken Hoffnung aufgegeben hatte, an den er sich klammerte – Verzweiflung mit geblähten Nüstern den Kopf hob. Nur einen Moment später fiel er in Galopp und bewegte sich von dem Pfad weg, dem sie gefolgt waren. Tod überließ ihm die Führung und erlaubte ihm zu gehen, wohin er wollte. Die Kreatur preschte eine Zeitlang dahin, dann stieg sie, schlug die Hufe in die Luft und stieß ein geisterhaftes Wiehern aus.


      Und tief im Nebel antwortete jemand.


      Jetzt kamen sie an Gefallenen vorbei, deren verdorrtes, mumifiziertes Fleisch und Reste von Federn Beweis genug für das waren, was passiert sein musste.


      Hadrimon. Die Schwarze Gnade.


      Krieg und die Engel, die ihn begleitet hatten, hatten keine Chance gehabt. Der Plan hatte wahrlich perfekt funktioniert.


      Verdammt.


      Abseits, hinter dem letzten der zerschmetterten Engelskörper, fanden sie Zerstörung. Er stand still da, wenn man von seiner Antwort auf Verzweiflungs Ruf absah. Die Risse in seiner Haut leuchteten scharlachrot. Unter ihm, vom gewaltigen Pferdekörper geschützt vor den Elementen und beinahe auch vor jedem Blick, lag eine undeutliche Gestalt, in einen purpurroten Mantel gehüllt.


      Tod schwang sich aus dem Sattel. Mit beinahe übertriebener Vorsicht – er fragte sich, ob er absichtlich zögerte – lehnte er Ernter gegen Verzweiflungs Flanke, so aufrecht, dass Staub seinen Platz nicht verlassen musste. Dann, so steif, als wate er durch klebrigen Schlamm, näherte er sich seinem gefallenen Bruder.


      Zerstörung schnaubte zornig, ein Huf kratzte eine Furche in die Erde.


      „Nicht“, sagte Tod. „Ich weiß die Geste zu schätzen, sicher genau wie er, doch tu es nicht.“


      Noch ein Schnauben, dann trat Zerstörung langsam und widerwillig zurück.


      Der Reiter kniete neben seinem gefallenen Bruder nieder. Er musste die gezackte Wunde in Kriegs Brust gar nicht untersuchen, denn er erkannte den Geruch, den die Wunden der Schwarzen Gnade hinterließen. Aber vielleicht … die Waffen der Macht waren nicht geschaffen worden, gegen die Nephilim selbst eingesetzt zu werden, und die vier Reiter waren nun mehr, als sie einst gewesen waren. Also vielleicht …


      Er hielt eine Hand über die Leiche und versuchte etwas zu erspüren.


      Nichts. Keine Spur von Leben war in der schlaffen Gestalt verblieben. Krieg, der jüngste der Vier Reiter, war tot.


      Tod setzte sich zurück auf seine Fersen. Seele und Körper waren taub, abgesehen von einem gallebitteren Kribbeln, das sich in seinem Inneren entwickelte. Die Seele seines Bruders zurückrufen? Wozu? Nicht einmal sein gewaltigster Nekromantenzauber konnte dem Dahingeschiedenen das wahre Leben zurückbringen. Er konnte Kriegs Geist beschwören, seinem Körper zeitweilig die Fähigkeit, sich zu bewegen, verleihen, aber nicht mehr. Eine Entschuldigung? Was konnte das jetzt noch für einen Nutzen haben? Es schien unnötig grausam – für sie beide.


      Wieder streckte er die Hand aus, diesmal versuchte er vergeblich, etwas von dem angesammelten Ruß vom Körper seines Bruders zu wischen. Doch er erreichte nur, dass das Zeug in schmutzigen Wirbeln über den Umhang und die zerbeulte Rüstung verteilt wurde. Mit einem leisen Atemzug, der bei jedem anderen ein Seufzer gewesen wäre, nahm Tod die Leiche auf beide Arme und hob sie auf. Selbst wenn er sonst nichts mehr tun konnte, würde er seinen Bruder gewiss nicht hier zurücklassen, damit er …


      Das matte Schwarz von Chaosfresser war nicht völlig unter dem Dreck verschwunden. Ein wenig davon zeichnete sich wie ein dunkler Fleck gegen das Grau des Bodens ab.


      Chaosfresser. Die Klinge, die sich nicht nur von dem Gemetzel und dem Rausch der Schlacht nährte, sondern diese Energie direkt an Krieg selbst weitergeben konnte. Das Schwert, das, so schwach diese Bande auch sein mochten, mit der Seele seines Trägers verbunden war.


      Tod ließ seinen Bruder zu Boden gleiten und griff nach dem Schwert. Er konzentrierte jeden Funken jedes Seins darauf.


      Ja!


      Es war beinahe nichts, nur der schwächste Funke von Kriegs Essenz. Wenig mehr als eine Spur existierte noch in der geistigen Verbindung zwischen Reiter und Klinge – ähnlich einem Wassertropfen, der sich noch in der Rohrverbindung zwischen zwei Becken, die ansonsten leergelaufen waren, befand.


      Nein. Tod konnte den Toten das Leben nicht wiedergeben, aber wenn ein Funke des Lebens von woanders hinzukäme …


      Er kniete über dem Körper, legte Chaosfresser in Kriegs Faust und schloss sorgfältig dessen Finger darum. Eine intonierte Beschwörung, schwierig und seltsam, dann ein langes Schweigen. Tod spürte ein merkwürdiges Ziehen aus einer Richtung, die er nicht benennen konnte und anders als die Geister, die er sonst beschwor. Es fühlte sich an … nicht, als würde die Seele gegen ihn kämpfen. Es war mehr als das.


      Eine der stärksten Seelen, die er je zu spüren bekommen hatte, war einfach nicht daran interessiert, einem Einfluss von außen zu gestatten, sie von ihrem eingeschlagenen Weg zurückzuholen.


      „Ich habe niemals einen Geist angetroffen, der stark genug gewesen wäre, meinem Ruf zu widerstehen“, zischte Tod zwischen seinen magischen Gesängen. „Und verdammt nochmal, ich werde nicht ausgerechnet dir gestatten, der Erste zu sein, Bruder!“


      Er verdoppelte seine Anstrengungen, dann noch einmal. Zwei von Tods Fingernägeln brachen ab, so fest schloss er seine Faust; ein paar Tropfen von schwarzem, glänzendem Öl – der kondensierte Überrest seiner Nekromantie – blubberten hinter seiner Elfenbeinmaske hervor.


      Der Körper zuckte. Nur einmal und so schwach, dass Tod es beinahe nicht bemerkt hätte. Aber es war geschehen.


      Er hatte Kriegs Seele. Er hatte den letzten, schwindenden Funken von Kriegs Leben zurückgeholt. Die Seele konnte er ohne große Schwierigkeiten in den Körper zurückholen, aber das Leben? Wie war die letzte Flamme der Kraft aus dieser Verbindung zu locken, die seinen Bruder und das Schwert …


      Ah.


      Tod prüfte noch einmal, ob Kriegs Hand das Heft noch umklammert hielt, dann beugte er sich vor, hob Chaosfresser an und trieb sich die Klinge tief in die eigene Brust. Schmerz durchzuckte ihn wie eine giftige Dornenranke. Er stöhnte einmal auf, aber hielt dennoch still. Er gestattete dem Schmerz nicht, ihn zu überwältigen.


      Was gar nicht so schwer war, wenn man bedachte, um wie vieles übler Bedrängnis ihn in der Weißen Stadt verletzt hatte.


      Chaosfresser labte sich an der Verletzung, der Gewalt, auch wenn diese selbst zugefügt war. Es labte sich, gab diese Stärke an seinen Träger weiter und trug die winzigen Funken der Kraft mit sich.


      Kriegs Körper bäumte sich auf. Etwas Wurmartiges, das aussah wie geronnenes Blut, wand sich auf obszöne Weise aus der offenen Wunde, gefolgt von einem Schwall frischen Blutes und Splittern von etwas, das ein zerbrochenes Projektil der Schwarzen Gnade hätte sein können.


      Er stöhnte – ein tiefer und zittriger Laut –, versuchte, sich aufzusetzen und fiel wieder in den Dreck.


      „Ruhig.“ Tod, zog sich Chaosfresser aus der Brust und kauerte sich neben seinen Bruder. „Du warst der Quelle der Seelen nah genug, um dein Spiegelbild in den Wassern sehen zu können. Ganz ruhig.“


      Wieder kämpfte Krieg darum, sich aufzusetzen. Diesmal schaffte er es, auch wenn es schien, als könnte er jederzeit vornüber kippen.


      „Vielleicht …“ Es war nur ein schwaches Krächzen. Er hustete, spuckte geronnenes Blut und Schmutz aus und versuchte es erneut. „Vielleicht … hättest du mich bei den Toten … lassen sollen.“


      Trauer und Mutlosigkeit waren keine Gefühle, für die die beiden Reiter besonders empfänglich gewesen wären, doch Tod konnte nicht umhin festzustellen, dass sein Bruder niedergeschlagener aussah als je zuvor – und Tod war sicher, dass das nicht vom Wundschmerz herrührte.


      „Warum sollte ich dich …“


      „Belehr mich nicht, Bruder!“ Krieg schnauzte ihn wahrhaftig an. „Ich habe versagt. Ich habe dich im Stich gelassen, den Rat, alle. Der Tod war das Wenigste, was ich verdiene.“


      Widerspruch stieg in Tods Kehle auf, kroch auf seine Zunge und gefror dort zu einem Panzer aus Eis, den er nicht brechen konnte.


      „Jetzt haben sie das Blut der Ravaiim“, fuhr der Jüngere zornig fort. „Weil ich nicht stark genug war, um sie davon abzuhalten, es sich zu holen.“


      „Krieg …“ Sag es ihm. „Das ist nicht deine Schuld.“ Er verdient die Wahrheit. „Der Plan …“ Sag es ihm! „… er funktionierte nicht so, wie wir es besprochen hatten. Was hättest du gegen Hadrimon und die Schwarze Gnade schon ausrichten können?“


      Feigling.


      „Entschuldigungen ändern nicht, was –“


      „Und Hadrimon hat das Blut der Ravaiim nicht.“


      Zum ersten Mal sah Krieg auf. „Was?“


      „Ich …“ Die Wahrheit, jetzt. „… habe den Behälter an mich gebracht, bevor Hadrimon damit entkommen konnte. Er ist fort. Für immer.“


      „Ich verstehe das nicht. Wie …?“


      „Später. Jetzt müssen wir aufbrechen. Brauchst du Hilfe, um auf Zerstörung zu steigen?“


      Krieg schnauzte ihn erneut an, wenn auch mit weniger Verärgerung in der Stimme. Er benutzte Chaosfresser als Krücke, rappelte sich auf und schlurfte zu seinem Ross. Tod beobachtete ihn, bis er sicher war, dass sein Bruder die Kraft hatte, in den Sattel zu steigen.


      Zerstörung starrte ihn die ganze Zeit über an, und auch wenn Tod wusste, dass er es sich nur einbildete, wirkte der Blick des Tiers anklagend.


      Ebenso wie der schiefe Blick, den Staub ihm zugeworfen hatte, als er sich selbst in Verzweiflungs Sattel geschwungen und dabei die Wunde in seiner Brust umklammert hatte.


      „Ich weiß nicht.“ Tod wisperte, vielleicht zu Staub, vielleicht sprach er auch nur mit sich selbst oder zu einem Schöpfer, von dem der Reiter nur halb glaubte, dass er existierte. „Ich weiß nicht, warum nicht. Aber ich kann nicht.“


      Die Schuld, dass er Krieg betrogen hatte, wahrscheinlich bis zu dessen Tod, hatte an ihm genagt. Doch das hier war fast noch schlimmer, nie hatte er sich in all den Äonen so feige gefühlt. Im Angesicht der Gefahr von Schlachten, die ganze Welten in Blut ertrinken ließen, hatte der älteste Reiter nie auch nur einen Anflug von Furcht gekannt. Jetzt, zum ersten Mal, hielt ihn die Angst mit einem Griff umklammert, den er nicht zu lösen vermochte.


      „Er muss das nicht wissen“, sagte er endlich und warf einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass Krieg und Zerstörung nicht zurückgefallen waren. „Ich weiß es. Und ich vergesse es nicht. Und wenn es die Apokalypse selbst kostet, ich werde einen Weg finden, um es wiedergutzumachen.“


      Es fühlte sich nicht annähernd tröstlich genug an, aber fürs Erste würde es reichen müssen.


      Immerhin konnte er auch einen Erfolg verbuchen. Ob der Feurige Rat das ebenso sah?


      Tod wusste nicht, wer die Dämonen geschickt hatte, auch wenn sich in den Tiefen seines Bewusstseins ein Verdacht zu regen begann. Zunächst aber würden sie mit Hadrimon und Belisatra fertig werden müssen. Und die Schwarze Gnade und der Welten-Plünderer würden vielleicht auch noch eine Weile aktiv bleiben.


      Aber wenn er auch sonst nichts geschafft hatte, so konnte er doch wenigstens sicher sein, dass der größte Teil der Gefahr, die von der Kammer der Macht ausging, beseitigt war.
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      „Was soll das heißen?“, grollte Tod. „Es ist nicht vorbei?“


      „Genau das, wonach es sich anhört, Reiter.“


      Trotz der Schwere seiner Behauptung klang Panoptos’ Stimme entzückt, beinahe lachte er, als er in der Ofenhitze am Rand des Ratsreichs schwebte.


      Tod und Krieg wechselten argwöhnische Blicke, unsicher, was diese nervtötende Kreatur im Schilde führte. Sie hatten sich Zeit gelassen bei der Reise über die Ebenen der Heimatwelt der Ravaiim zu dem nächstgelegensten Punkt, an dem sie wieder in die Zwischenwelt übertreten konnten. So langsam, dass die Überbrückung der Distanz, die eigentlich nur etwas mehr als einen halben Tag in Anspruch hätte nehmen sollen, letztlich mehr als drei Tage beansprucht hatte.


      Die Ruhe hatte bei beiden Wunder gewirkt – genau wie ihr kleiner Ausflug danach, um eine Horde von niederen dämonischen Entitäten an den Grenzen zur Hölle zu jagen und bei dem sie sich am Tod und dem Chaos der Schlacht vergnügt hatten.


      Und doch …


      „Panoptos, wir sind müde und keiner von uns ist in der Stimmung für Spielchen“, sagte Krieg. „Wir wissen bereits, dass wir spät dran sind, um dem Rat Bericht zu erstatten. Deine Wortspiele sind ebenso unnötig wie unerwünscht.“


      „Ach, ihr zwei.“ Der Bote begann zu schwanken, als stünde er auf einem schaukelnden Boot. „Immer so überzeugt von euch selbst. Hört genau zu, was ich euch jetzt sage. Nehmt einmal an, ich hätte Lippen und beobachtet sie genau. Ich sagte nicht: Der Rat erwartet euren Bericht! Ich sagte nicht: Er ist wütend genug, um Feuer zu speien. Obwohl beides stimmt“, fügte er mit einem schiefen Blick auf den älteren Reiter hinzu.


      „Der Rat speit immer Feuer“, erwiderte Tod.


      „Auch wieder wahr. Aber was ich meine, Tod, ist, dass es wirklich noch nicht vorbei ist. Dein Ungehorsam, dein kleiner Wutanfall… scheinen nicht gewirkt zu haben.“


      Tod fuhr im Sattel auf, heftig genug, um Verzweiflung ein paar Schritte rückwärts gehen zu lassen. „Das ist unmöglich!“


      „Ich schlage vor, dass ihr euch in Bewegung setzt“, sagte Panoptos. Er klang so selbstzufrieden, dass es schon beinahe herablassend war. „Der Rat ist nicht bekannt für seine Geduld.“


      Zerstörung und Verzweiflung fielen beide in gleichmäßigen Galopp, sodass die geflügelten Kreaturen sich anstrengen mussten, um das Tempo mitzuhalten.


      Sie erreichten die Stufen, stiegen gleichzeitig aus den Sätteln, rannten hinauf und fegten dabei mehrere Wächter aus dem Weg. Dann fanden sie sich vor dem blubbernden Lavasee wieder, dem schmalen Strom, der von ihm fortlief und dem Trio aus lodernden Steinbildnissen, das wahrscheinlich die letzte Hoffnung für das Gleichgewicht der Schöpfung darstellte.


      „Tod!“ Es war das linke Gesicht, das zuerst sprach. „Wir sind nicht zufrieden. Siehe.“


      Lava schoss aus dem See und regnete als dünner Schleier aus Tropfen und Partikeln wieder herab, fast und doch nicht ganz wie Nebel. Der Geysir brüllte auf, und Farben begannen sich durch den Wirbel zu bilden, als wäre eine Handvoll Juwelen in dem kochenden Strudel aufgelöst worden.


      Als die Farbflecken die Spitze der Fontäne erreichten und sich mit dem leichteren Nebel zu vermischen begannen, breiteten sie sich aus und formten sich neu – Ströme bildeten Flecken, Flecken erkennbare Bilder. Schon einen Moment später bildete sich ein Fenster vor ihnen, klar und frisch, abgesehen von einem Wabern an den Rändern.


      Was die Reiter sahen, war weniger ein Schlachtfeld als ein Friedhof, ein Leichenfeld voller Toter und zerschmetterter Strukturen. Die zerfetzten Flügel, die zerbeulten Rüstungen und das angesengte weiße Haar der Toten war ein mehr als ausreichendes Indiz dafür, wer sie einst gewesen waren. Zerbrochener Marmor, zerschmettertes Glas und hohle, rauchende Spitztürme wiesen auf das Wo des Geschehens hin.


      „Ihr seht Silberwall.“ Die Stimme erklang hinter ihnen, eindeutig hatte Panoptos sie eingeholt. „Oder vielleicht besser, das, was Silberwall war. Kennt ihr es?“


      „Ein Außenposten an den Grenzen des Himmels“, sagte Krieg. „Von geringer Wichtigkeit, seit sie begonnen haben, den neuen zu bauen, auch wenn es der beste Ort bleibt, um ein paar der kleineren Klüfte zwischen Himmel und Hölle zu beobachten.“


      „Aber das war kein dämonischer Angriff“, sagte Tod.


      „Nein.“


      Alle drei Mitglieder des Feurigen Rats stießen dieses Wort gemeinsam aus, und wie auf Stichwort erschienen nun am Rand des Bildes vier oder fünf Engel zusammen mit dem blass-purpurfarbenen Derwisch, der seine Schwester Zorn war. Eine Handvoll von Belisatras Messing-Dienern wich vor ihnen zurück. Langsam aber sicher wurden sie von Hellebarden und Zorns schrecklichen Peitschenschlägen zerteilt.


      Kriegs Umhang warf sich in Falten, als der Reiter eher aus Verwirrung denn aus Protest den Kopf schüttelte. „Das ergibt doch keinen Sinn. Sie hätten mehr Zeit brauchen müssen, um sich erneut zu stabilisieren, sich vom Verlust des Ravaiim-Bluts zu erholen, bevor sie wieder eine wirkliche Bedrohung hätten darstellen können. Wir hätten Zeit haben müssen, sie zu vernichten.“


      Tod war einen Schritt näher an das wabernde Bild herangetreten. Er achtete nicht darauf, dass ab und zu Lava auf seine Haut spritzte. „Diese Spielzeugsoldaten haben nicht viele Engel vernichtet, sicher nicht in ihrer eigenen Festung.“ Er wandte sich an den Rat und erwartete erkennbar eine Antwort auf eine Frage, die er gar nicht gestellt hatte.


      „Ja. Die Schwarze Gnade.“


      „Zorn bestätigte das in der Sekunde, in der sie dort ankam“, fügte Panoptos von oben hinzu. „Engel, zu Dutzenden abgeschlachtet, und sie zeigten nur minimalste Verletzungen.“


      „Irgendein Hinweis auf den Welten-Plünderer?“, wollte Krieg wissen.


      „Keiner.“ Das kam von der zentralen Bildsäule. „Es war ein Überraschungsangriff. Vielleicht hat sich die größere Waffe der Macht als zu schwerfällig für ihre Zwecke erwiesen.“


      „Das verstehe ich nicht.“ Tod betrachtete weiter die flackernden Bilder. Offenbar hoffte er, dass sich ihre Bedeutung änderte, wenn er nur fest genug nicht an sie glaubte. „Das sollte nicht möglich sein.“


      „Du hast gesagt, dass sie vielleicht Zugang zu anderen, kleineren Quellen des Bluts hatten“, schlug Panoptos vor. „Möglicherweise war es eine von diesen?“


      „Nein.“ Das kam von beiden Reitern gleichzeitig. Krieg führte allein weiter aus: „Silberwall hat keinen strategischen Vorteil für irgendjemanden, außer ein paar kleinen Gruppierungen innerhalb der Hölle. Es zu zerstören – und das auch noch ganz offen, ohne zu verbergen, dass sie dafür verantwortlich sind – nützt Belisatra oder Hadrimon nichts. Wenn sie sich auf eine kleinere Quelle von Ravaiim-Blut verlassen, um die Waffen der Macht zu erwecken, dann ist eine solche Attacke eine törichte Kräfteverschwendung … Es sei denn“, fügte Krieg nachdenklich hinzu, „die Engel hätten etwas vor uns verborgen. Etwas, das dort versteckt ist – wie Abaddons Heilige Bombe?“


      „Nein, wir haben Silberwall beobachtet, seit der Angriff begann. Der Feind hat wahllos getötet und zerstört. Sie haben nicht geplündert, und auch nach nichts gesucht.“


      „Dann weiß ich nicht, was ich sonst vorschlagen –“


      „Es ist ein Test.“


      Es fühlte sich für Tod an, als würden alle – nicht nur Krieg und Panoptos, sondern auch der Feurige Rat, trotz der Unbeweglichkeit seiner Abbilder – nur ihn anstarren.


      „Erkläre das, Reiter.“


      „Ein kleiner Außenposten, einer, der nicht besonders schwierig einzunehmen ist, aber bei dem es folgenlos bleibt, wenn der Angriff fehlschlägt. Hadrimon und Belisatra haben eine andere Quelle gefunden, etwas, was wir nicht erwartet haben. Das war ein Test, um sicherzugehen, dass es funktionierte wie geplant – und dass es die Waffen der Macht tatsächlich speist.“


      „Dann sind dein Versagen und dein Ungehorsam umso schlimmer zu bewerten! Deine Vernichtung des Ravaiim-Bluts, das gegen unsere ausdrücklichen Befehle verstieß, hatte nicht einmal zur Folge, dem Feind die Waffen der Macht zu entziehen! Es hatte nur zur Folge, dass uns nun die Waffen fehlen, um ihm die Stirn zu bieten!“


      „Und doch musste es getan werden.“


      „Ist das alles, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast?“, verlangte die rechte Bildsäule zu wissen und hüllte sich in einen Flammensturm.


      „Ich brauche nicht mehr dazu zu sagen.“


      „Du wirst uns die Kammer der Macht ausliefern – oder, wenn sie nicht bewegt werden kann, wirst du uns den Ort nennen, wo sie zu finden ist und uns sagen, wie man sie öffnet. Du wirst Panoptos sagen, wo die Schlachtfelder gefunden werden können, auf denen eine angemessene Menge Ravaiim-Bluts zu finden wäre. Wir müssen uns vorbereiten auf –“


      „Nein.“


      Selbst Panoptos schnappte nach Luft.


      „Tod …“


      „Ich bin so entsetzt wir ihr – sogar noch mehr, um genau zu sein –, dass die Waffen der Macht immer noch eine Bedrohung darstellen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um diese Bedrohung zu beenden. Aber ich werde es nicht tun, indem ich noch mehr dieser verdammten Dinger auf die Schöpfung loslasse!“


      „Du bist weit genug gegangen, Reiter! Wir haben deinen Trotz einmal hingenommen, das wird nicht noch einmal passieren. Du wirst tun, was wir dir befehlen!“


      „Nein, das werde ich nicht.“


      Als der Schmerz ihn traf, war er mit nichts vergleichbar, was Tod je erfahren hatte. Chaosfresser, Bedrängnis, die Feuer der Hölle, jede Verletzung, die er in der letzten Schlacht der Nephilim davongetragen hatte, nichts hatte ihn auf diese Agonie vorbereiten können. Sie schoss brennend durch ihn hindurch und vernichtete jegliche Stärke und den Stoizismus, mit dem er die Qualen des Alltags von sich fernhielt. Jede Faser seines Körpers brannte, seine Seele fühlte sich an, als würde sie von einem Dutzend schartiger Messer gehäutet.


      Er kniete, ohne sich erinnern zu können, gefallen zu sein. Die Hand, die er offenbar ausgestreckt hatte, um den Sturz zu bremsen, steckte bis zum Handgelenk im Lava, und er hatte es nicht bemerkt. Er hörte, wie Staub um seinen Kopf herumflog, krächzte und kreischte, hörte, wie Ernter klappernd zu Boden fiel und ebenso Kriegs Schritte auf dem Stein.


      Dahinter vernahm er die Stimme des Feurigen Rats.


      „Das kann sofort aufhören, Reiter. Oder es kann so lange andauern, dass es selbst einem Unsterblichen vorkommt wie die Ewigkeit. Die Entscheidung liegt bei dir!“


      „Ihr … ihr werdet mich nicht tö-töten. Werdet mich nicht … so lassen wie …“ Selbst seine Stimme schien sich entzündet zu haben, denn jedes Wort versengte ihm die Kehle. „Ihr braucht … braucht mich zu sehr.“


      „Wir brauchen nur Diener, die gehorsam sind! Du bist der älteste und der erfahrenste unserer Reiter, Tod, aber es gibt nur wenig, das du erreichen kannst, was die anderen nicht ebenfalls könnten. Sie –“


      „Zwei“, knurrte Krieg leise.


      „Was?“


      „Zwei, nicht drei. Richtet Tod wegen dieser Sache hin, und ihr müsst ebenso mit mir verfahren.“


      Für einen Augenblick überschwemmte Scham Tods Geist so machtvoll, dass selbst der Schmerz davon übertüncht wurde.


      „Eine noble Geste, Krieg“, sagte das mittlere Bild. „Aber nicht überzeugend. Du kannst nicht hier und heute sterben wollen.“


      „Versucht es.“


      Die Flammen, die in den Augen und Mäulern des Feurigen Rats tanzten, erloschen plötzlich. Nur noch das Glühen winziger Funken war darin zu sehen. Tod setzte sich mit einem Stöhnen auf, das er nicht unterdrücken konnte, riss seine Hand aus der glühenden Lava und hob Ernter mit der anderen auf.


      „Bruder?“, fragte Krieg.


      „Der Schmerz ist fort. Danke. Krieg, warum –“


      „Du standest mir bei, als wir nicht nur eine, sondern sogar zwei Waffen der Macht gegen uns hatten. Du verstehst sie besser als der Rat es je könnte. Wenn du sagst, dass wir die anderen besser eingesperrt lassen, dann vertraue ich deinem Urteil.“


      Vertrauen. Das Wort stach wie eine Klinge in Tods Magen. Er fragte sich, wie viel mehr Schmerz er wohl ertragen konnte.


      „Krieg, du –“


      Die Feuer in den Bildnissen flammten wieder auf und kündigten die Rückkehr des Rats an.


      „Wir haben entschieden“, teilte das mittlere Abbild ihnen mit. Entsprang es nur Tods Einbildung oder klang die donnernde Stimme wirklich mürrisch? „In Anbetracht dessen, was du mit den Waffen der Macht erlebt hast, werden wir dir deinen Ungehorsam verzeihen. Für dieses Mal jedenfalls. Stelle unsere Geduld aber nicht noch einmal auf die Probe, Reiter!“


      „Ich verstehe.“ Tod neigte den Kopf, doch innerlich frohlockte er. Er hatte den Rat besiegt. Sie konnten dazu gebracht werden, nachzugeben.


      Gut zu wissen … für das, was noch kommen mag.


      „Tod!“, fuhr das Abbild fort, als lese es in seinen Gedanken. „Du verfügst über große Stärken, weil wir es dulden. Du wandelst nach unserem Willen durch die Welten. Deine Gaben können dir genommen werden. Die Strafe für Ungehorsam muss nicht unbedingt nur etwas Banales wie Schmerz sein.“


      Alles, was er tun konnte, war, sich zu wiederholen. „Ich verstehe.“


      „Du wirst nicht weiter bestraft werden, aber wir können dir bei diesem Unternehmen auch nicht weiter unser Vertrauen schenken. Deine Sicht der Dinge ist voller Vorurteile, und ihr beide seid von eurer letzten Fahrt geschwächt. Zorn und Zwietracht werden diese Feinde besiegen. Ihr werdet an der Kammer der Macht Wache halten, für den Fall, dass Hadrimon und Belisatra sie finden, bevor sie ihrerseits von Zorn und Zwietracht gefunden werden.“


      „Sie wird bereits bewacht“, sagte Tod. „Allerdings würden einige zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen nicht schaden.“


      Krieg runzelte finster die Stirn, als er hörte, dass er dieser niederen Arbeit zugeteilt wurde, sagte aber nichts.


      „Panoptos! Verteile deine Wächter. Setze dich mit Zorn in Verbindung, suche nach Zwietracht und befiehl sie zu uns.“


      „Natürlich, Mylords.“ Die dürre Gestalt drehte sich zweimal um sich selbst und verschwand dann von der Plattform.


      „Reiter, hinfort mit euch.“


      Beide Brüder verneigten sich knapp, Tod streckte einen Arm aus, sodass Staub sich darauf setzen konnte, und sie gingen so schnell es ihre Würde erlaubte. Sie bestiegen wieder Verzweiflung und Zerstörung, dann ritten sie eine Weile über die verheerte Erde, bevor Tod das Wort ergriff. „Du bist zornig.“


      Krieg setzte sich im Sattel auf. „Wachdienst? Nach allem, was wir getan, nach allem, was wir erlitten haben, will uns der Rat das nicht einmal zu Ende bringen lassen!“


      „Beruhige dich, Bruder.“ Der ältere der Reiter schob Staub sanft von seiner Schulter, sodass er Krieg ansehen konnte, ohne dass eine Federkugel die Hälfte seines Sichtfelds versperrte. „Ich versichere dir, wir werden das bis zum Ende durchziehen.“


      Krieg erschrak und stöhnte laut auf. „Du denkst doch nicht ernsthaft schon wieder daran, dem Rat den Gehorsam zu verweigern?“


      „Nein.“ Er schauderte. Beinahe. „Nein, ich habe nicht das Verlangen, das so bald wieder zu tun.“


      Hufe krachten auf rußverkrustetem Fels. Das wütende Prasseln der Flammen zog über den Horizont. Die Rösser trennten sich, trotteten jeder an einer Seite eines Monolithen vorbei und trafen sich dann.


      „Also, was hast du dann gemeint, wenn du nicht vorhast, dich selbst auf die Jagd nach Hadrimon und Belisatra zu machen?“


      „Was glaubst du, wo sie ihren neuen Vorrat an Ravaiim-Blut herhaben?“, fragte Tod. Entweder hatte er Kriegs Frage nicht gehört – oder sie nicht hören wollen.


      „Ich habe keine Ahnung.“


      „Ich schon.“


      Wieder stockte die Konversation, Tod schien in Gedanken versunken, und Krieg weigerte sich trotzig, nachzugeben und als Erster wieder das Wort zu ergreifen.


      „Ich habe mich gefragt, welche Art Quelle so ergiebig wäre, dass Hadrimon Zeit und Mühe verschwendet, einen kleinen Außenposten zu vernichten“, sagte der ältere Bruder schließlich. „Eine, die fragwürdig genug ist, dass das Blut getestet werden muss, um sicherzugehen, dass es funktionieren würde.“


      „Und?“, drängte Krieg.


      „Und ich glaube nicht, dass die Abwesenheit von Welten-Plünderer mit seiner Schwerfälligkeit zu tun hatte.“


      Zwischen zusammengebissenen Zähnen sog Krieg die Luft ein. „Du glaubst also, sie haben eine der Waffen zerstört, um die andere zu nähren!“


      Die Maske nickte kurz. „Das ergibt Sinn. Die Waffen der Macht sind teilweise aus den Überesten der Ravaiim gemacht. Sie sind alt, ausgetrocknet und konserviert – aber selbst die verdorrteste Frucht muss man nur fest genug auspressen …“


      „Sie würden so am Ende alle zerstören.“


      „Das ist wahr. Aber es würde einige Zeit dauern, besonders, wenn sie damit weitermachen, die größeren Waffen wie Welten-Plünderer auszuschlachten, um die kleineren damit zu füttern.“


      „Wie die Schwarze Gnade.“


      Wieder ein Nicken. „Sie würden schließlich die gesamte Kammer ausplündern, aber nicht, bevor sie mehr als genug Schaden angerichtet haben, der nicht wieder gutzumachen ist. Und das, Krieg, heißt, dass sie schon bald zur Kammer der Macht und damit zu den restlichen Waffen kommen werden. Nun, da sie wissen, dass sie eine Waffe als Nahrung für die anderen benutzen können, ist das ihr einziger wirklich vorhersehbarer Schachzug.“


      Ein strahlend weißes Grinsen spaltete die Finsternis unter der scharlachroten Kapuze. „Du meinst also, sie kommen zu uns.“


      „Genau.“


      Das Lächeln erstarb. „Angenommen, sie finden die Kammer der Macht, bevor Zorn und Zwietracht wiederum sie finden.“


      „Oh, ich glaube, sie wissen genau, wo die Kammer ist. Ich glaube, ich sagte dir, dass sie das seit dem Moment wissen, in dem sie auch vom Blut der Ravaiim erfuhren.“


      Kriegs Unterkiefer mahlte, aber welchen Widerspruch er auch formulieren wollte, er kam ihm nicht über die Lippen. „Und du wusstest, dass sie sich zuerst auf die Welt der Ravaiim begeben würden“, sagte er stattdessen. „Denn es würde keinen Sinn ergeben, sich mit deinen Verteidigungen herumzuschlagen und in die Kammer einzubrechen, wenn du vor ihnen an das Blut kommst.“


      „Sehr gut, Bruder, ich wusste, du würdest es herausbekommen. Natürlich war das, bevor sie – oder ich – daran dachten, Welten-Plünderer auseinanderzunehmen, um an das Blut darin zu kommen. Aber ich nehme an, dass nicht immer alles so laufen kann, wie man es vorhersieht.“


      „Also zeigst du mir jetzt endlich, wo deine kostbare Kammer versteckt ist?“


      „Noch nicht. Es muss schnell gehen, denn wir haben keinen blassen Schimmer, wann Hadrimon und Belisatra kommen. Aber wenn wir das alles ein für alle Mal beenden wollen, werden wir ein paar Zwischenetappen einlegen müssen.“


      Die Asche schien sich endlos vor ihnen zu erstrecken.


      Ein ständiges Verwirbeln in der Luft, das in den Augen biss, in Nase und Kehle, hin- und hergeworfen von Wind, der sich nie legte. Und am Rand des Gehörs immer das Läuten einer vergessenen Glocke. Eine tote, eine ermordete Welt.


      Alles genau, wie Tod sich erinnerte, diese Welt vor nicht allzu langer Zeit vorgefunden zu haben …


      Das Vergessen und der Abgrund – war das wirklich noch nicht länger her? Selbst für einen Unsterblichen fühlte es sich lang an.


      „Irgendwie …“ Krieg hob eine Hand und bedeckte halb sein Gesicht, um besser durch die Ascheflocken sehen zu können. „Irgendwie kommt mir diese Welt doch sehr bekannt vor.“


      „Du warst schon einmal hier“, bestätigte Tod. „Sie sah damals nicht ganz so aus, aber wir haben sie übel genug hinterlassen.“


      „Wir?“


      „Nun, die Nephilim.“ Die Reiter hatten sich damals bereits von den anderen abgewendet, aber weil sie viel Zeit damit verbracht hatten, die Verwüstungen ihres Volkes zu beheben, waren sie zu den gleichen Welten gereist, die die Nephilim angriffen. „Das war die letzte Welt, die sie zerstörten, bevor …“


      „Vor Eden“, beendete Krieg den Satz für ihn.


      „Ja.“


      Sie trotteten durch die herabschneiende Asche. Verzweiflung schien in der Lage, sich darauf fortzubewegen, doch Zerstörung verwirrte es zunehmend, dass das pudrige Zeug an seinen Hufen kleben blieb. Hätte es Beobachter dieser Szene gegeben – und wären sie überhaupt in der Lage gewesen, durch den allgegenwärtigen Ruß etwas zu erkennen –, hätten sie wieder einmal die verdächtige Abwesenheit einer bestimmten Krähe feststellen können. Wo auch immer die Reiter seit dem Reich des Feurigen Rats gewesen waren, Staub hatte sie offenbar nicht die ganze Zeit begleitet.


      „Das ist kein guter Plan“, knurrte Krieg.


      „Das hast du schon gesagt. Ziemlich oft.“


      „Warum willst du dann, dass wir ihm folgen?“


      „Weil du immer noch keinen besseren vorgeschlagen hast, Bruder.“ Nach einem unverständlichen Murmeln fügte er hinzu: „Etwas Vertrauen, Krieg. Jeder weiß, was er zu tun hat.“


      „Wenn dein Timing auch nur ein wenig –“


      „Dann sollte unser Timing wohl besser stimmen.“


      Weiteres Brummen erklang, und es dauerte an, bis sie ihrem Ziel nahe genug gekommen waren, um zu sehen, dass die niedrige Struktur aus alten Knochen geformt war. Getrocknetes Blut schloss die Zwischenräume wie Mörtel, und die meisten dieser Knochen waren gewaltsam in Form gebracht, nicht geschnitzt worden.


      Es konnte nur das Werk eines einzigen Architekten sein.


      „Das ist dein Heim!“ Es klang beinahe anklagend.


      „Nur ein sehr bescheidenes“, erwiderte Tod.


      Krieg starrte mit offenem Mund darauf und lachte dann leise. „Nur du würdest dein Bett neben etwas wie dem Zugang zur Kammer der Macht aufschlagen, Bruder.“


      „Wie könnte man besser darauf aufpassen?“


      „Und als du mir sagtest, dass dein Heim nicht in den Abgrund fiel, weil es verankert war …“


      „Genau. Wieder einmal die Kammer. Hat für jeden funktioniert.“


      „Bis ein verrückt gewordener Engel und seine Armee von Konstrukten deine Kemenate auf der Suche nach diesem verdammten Ding überrannt haben.“


      „Wie ich schon sagte, Krieg, man kann nicht alles haben. Genug jetzt. Tritt ein, aus der Asche heraus, und mach es dir bequem. Wenn mein Timing wirklich stimmt, dann sollten wir uns nicht lange in Geduld üben müssen.“
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      Sie mussten tatsächlich nicht lange warten.


      Die erste Warnung war ein schreckliches Jammern, lauter als die Glocke, die nicht da war und schärfer als der ständige Wind. Tod fuhr in der kargen Kammer vom nackten Boden auf. Er zog Mortis auf die linke Hand und ging zur Tür. Ernter flog in seinen Griff. Krieg stand mit wehendem Mantel nur zwei Schritte hinter ihm.


      Sie traten hinaus in die wirbelnde Asche und kletterten, Tod voran, auf das Dach des flachen Gebäudes.


      „Von dort oben aus können wir besser sehen“, erklärte er. „Wenn auch nicht allzu weit.“


      Zerstörung und Verzweiflung sahen ihnen zu, schnaubten und scharrten mit den Hufen im Ruß. Die Ohren zuckten angesichts des pausenlosen Geheuls.


      „Was ist das für ein Geräusch?“, wollte Krieg wissen. Er kniete auf dem Dach und spähte angestrengt in die Ferne. „Das ist kein Konstrukt, von dem ich je gehört hätte.“


      „Nein, das sind die Phantome, die an die Grenzen gebunden sind. Genieße das, solange du kannst. Wir werden bald selbst kämpfen müssen.“


      Tod lehnte sich zurück, an Ernter, und neigte konzentriert den Kopf. Der Wind pfiff um ihn herum und fügte der Maske, die schon immer sein Gesicht bedeckte, eine weitere aus strähnigem Haar hinzu. Er hatte das schon einmal getan, und es war ihm leichtgefallen – aber noch nie über so gewaltige Schutzzauber und über so viele Welten hinweg.


      Die knochige Oberfläche unter ihm begann sich zu kräuseln und wurde zu einem Schwarz, das beinahe keine Kontur besaß. So brillant wie ein Blitz, und auch so flüchtig, sah er darin das zerfurchte Gesicht von Vater Krähe. Es zeigte die ewig missgelaunte Grimasse.


      „Wirklich, ihr beide werdet lernen müssen, das allein zu erledigen. Ich habe Besseres mit meiner Zeit anzustellen, als Kurier zu spielen, wenn ihr euch einsam fühlt!“


      Dann war er wieder verschwunden. Eine geknüpfte Verbindung aus reinen Gedanken fuhr durch den Nicht-Raum, den sein Bild eingenommen hatte, und verband zwei weit voneinander entfernte Geister, der eine groß, der andere ungezähmt.


      Als Krieg sich über die Dachkante beugte und die ersten vagen Gestalten durch die flirrende Asche kommen sah, war Tods Aufmerksamkeit Welten weit entfernt und überbrachte ein einfaches und doch höchst wichtiges Signal.


      Die Wände der Kammer waren aus alten, pockennarbigen Ziegeln gemauert, allem Anschein nach weniger Stein als verdichteter Dreck. Schimmel hatte sich zwischen ihnen ausgebreitet und hatte jeglichen Mörtel, der sich dort befunden haben mochte, nicht nur bedeckt, sondern völlig durchdrungen. Ein klebriger Kondensfilm hatte sich über all das gelegt, als schwitze der Raum. Bedachte man die fiebrige Gluthitze der Hölle – den heißen Atem eines leprösen Geliebten, der einem über die Haut strich, ja, über die Seele – tat er das vielleicht sogar.


      Für seinen einzigen Bewohner jedoch bedeutete die Kammer keinerlei Unbehagen. Er trug Teile einer zerbrochenen und zerschlagenen Rüstung – von der Taille an abwärts –, sonst nur Handschuhe und einen Helm. Der Rest lag in einer Ecke und wartete darauf, dass der Dämon sich ihm widmete. Die Haut seines Rumpfs war von einer dünnen Chitinschicht bedeckt, ähnlich der Unterseite einer Kakerlake, und voller Runzeln wie altes Pergament. Die Risse glühten in einem tückischen Blau und schickten dann und wann kleine Tentakel aus, die vielleicht – oder vielleicht auch nicht – Flammen waren.


      Vor dem Ritter der Verdammnis, auf einer Art „Tisch“, der eigentlich kaum mehr war als eine Anhäufung von hart gewordenem Schleim, lag sein Schwert. Die grauenhafte Klinge – gezackt wie eine Säge, voller Rostflecken und mit Widerhaken versehen – war so von getrocknetem Blut verkrustet, dass sie beinahe stumpf war. Mit Sorgfalt und fast schon liebevoller Aufmerksamkeit polierte der Ritter die Klinge mit Sand und einem Gegenstand, der aussah wie die abgetrennte Zunge von jemandem.


      Er hielt in seiner Pflege jedoch plötzlich inne, als eine der Türen des Raumes aufflog. Aus den gleichen dämonischen Ausscheidungen gemacht, wie der Tisch, schlug sie dennoch einige Splitter aus den Ziegeln, als sie auf die angrenzende Mauer traf. Durch den Rahmen kam ein vierarmiger Schlangendämon, ein Schattenwerfer, der sich derart wand, dass er sich selbst zu verknoten schien.


      „Die Herrin!“, zischte er. Seine Stimme war wie das Knistern einer abgeworfenen Schlangenhaut und drängte sich an einer gespaltenen und zuckenden Zunge vorbei. „Ich brauche die Erlaubnis, mit der Herrin zu sprechen, sofort!“


      Langsam legte der Ritter der Verdammnis die Zunge wieder auf den Tisch und nahm das Schwert in die behandschuhten Finger. Seine Worte, die aus dem Helm drangen, klangen wie hohle Echos. „Die Herrin Raciel hat dich nicht gerufen. Wir gestatten nicht, dass sie von deinesgleichen gestört wird.“


      „Selbst wenn meinesgleichen über Wissen verfügt, nach dem sie verlangt?“, zischelte der niedere Dämon mit falscher Freundlichkeit. „Du unterschätzt unsere Magie, Herr Ritter. Wir haben die Kammer der Macht gefunden! In diesem Moment sind die Kräfte des Verrückten auf dem Weg, um ihre Wunder für sich zu beanspruchen!“


      „Warte hier.“ Der nur halb gerüstete Ritter schritt so steif aus der Kammer, dass es den Anschein erweckte, er wäre viel lieber gerannt.


      Der Schattenwerfer, der eigentlich hätte blind sein sollen, sah an sich selbst herab auf seine Brust. Dort in seinem Fleisch machte etwas ein unendlich leises Geräusch, das fast wie ein … Rascheln klang.


      „Ich hoffe, dass du mir wirklich Tods Signal übermittelt hast“, sagte der Dämon, der eigentlich keiner war. „Denn wenn du nur so aufgeregt mit den Flügeln geschlagen hast, weil du Aas oder etwas Vergleichbares gewittert hast, wird das hier nicht gut ausgehen.“


      Staubs einzige Antwort war ein Krächzen.


      Das erste Bataillon von Belisatras Schergen kam durch die Asche gewirbelt. Sie wurden von den Partikeln kaum gebremst und starben so schnell wie sie aufgetaucht waren. Tintige Schatten, die aus einer unsichtbaren Quelle zu kommen schienen, verbreiteten sich um sie, sodass das Leben, so künstlich es auch gewesen sein mochte, einfach aus ihren Körpern floh. Selbst das Bewegungsmoment verschwand, denn sie hörten auf der Stelle auf zu rotieren, kippten um und lagen den nächsten, die ankamen, im Weg.


      Knochenstürme ähnlich denen, die Tod schon zuvor gegen die Dämonen eingesetzt hatte, erhoben sich aus der Asche und nagten sich durch Metall, als handele es sich um Bonbons für Kinder. Schwarze verästelte Blitze versengten die driftenden Ascheflocken und brannten sowohl Löcher durch Konstrukte als auch Krater in den Boden – und aus diesen Kratern stiegen Ghule hervor und fielen mit scharfen Klauen und Reißzähnen über den Feind her.


      „Ich bin beeindruckt“, gab Krieg zu. Die Bewunderung für das Gemetzel, das sich nun entfaltete, umgab ihn wie eine fast greifbare Aura.


      „Das will ich doch hoffen“, erwiderte Tod. „Du würdest nicht glauben, wie schwierig es war und wie lange es gedauert hat, diese Zauber zu wirken. Ich werde mich glücklich schätzen, wenn ich noch einmal die Geduld aufbringe, sie nach dieser Sache neu zu errichten.“


      „Wenn du es überlebst.“


      „Und da sagen alle, ich sei der Schwarzmaler.“


      Tods nekromantische Zauber wüteten immer stärker; dennoch drang Belisatras Konstrukt-Armee stetig weiter vor, eine anschwellende Flut aus Messing und Stein. Der Reiter hatte trotz seiner Macht Sorge, mit seinen Anstrengungen zu scheitern. Sein Heim war nicht dafür gemacht, um einer echten Belagerung standzuhalten.


      Die schwarzen Blitze, die wirbelnden Knochen, die tintigen Schatten wurden langsamer. Es waren weniger Konstrukte, die die Fallen auslösten und die Fallen, die sie auslösten, töteten weniger Konstrukte. Doch immer noch rückten Soldaten nach, als würde die Asche selbst sie gebären.


      Tod stellte müßige Überlegungen an. „Ich frage mich, wo die wohl so viel Messing herhaben.“


      Dann flackerte der letzte der vorbereiteten nekromantischen Zauber auf und erstarb wieder. Auf dieses Zeichen hin ließen sich die Reiter vom Dach in die Sättel ihrer wartenden Pferde fallen. Die Rösser stiegen, sie hatten so viel Kraft, dass die Ascheschwaden nur ein geringes Hindernis waren. Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, wurden die Automaten von den Klingen von Ernter und Chaosfresser niedergeschlagen.


      Krieg pflügte mitten durch die Armee hindurch und ließ die Klingen harmlos an seiner Rüstung abprallen. Er hieb mit Chaosfresser in ausladenden Schwüngen um sich, und vernichtete dabei jedes Mal ein halbes Dutzend Schergen oder mehr. Zerstörung stieg wieder und wieder, seine Hufe zerschmetterten alles, was dumm genug war, ihm zu nahe zu kommen.


      Tod und Verzweiflung widmeten sich eher den Rändern des Heers und ritten nur gelegentlich ins Innere der Armee, um zu zeigen, dass auch die, die sich aus der Schlacht heraushielten, keineswegs sicher waren. Er schleuderte Sicheln, Messer, Hämmer oder Speere auf sie – immer war es Ernter, immer tödlich. Nur wenige der Schergen kamen ihm so nah, dass sie ihn treffen konnten, und die, die es schafften, stellten fest, dass Tod selbst ihre präzisesten Hiebe parierte. Nur, wenn er keine andere Wahl hatte, verließ sich Tod auf Mortis, um einen herankommenden Schlag abzuwehren; er konnte nicht sicher sein, wie viel Kraft, wie viel Leben noch in der halbtoten Waffe der Macht steckte, und er würde den geringen Nutzen, den sie noch haben mochte, nicht an diese Kreaturen verschwenden.


      Nicht, wenn der wahre Feind erst noch kommen würde.


      Selbst nun, da sie sich von den Strapazen ihrer letzten Reise noch nicht wirklich wieder erholt hatten, hatten die Reiter von den rotierenden Konstrukten nichts zu befürchten. Wäre die Zeit kein Faktor gewesen, dann hätten sie schließlich selbst eine so große Armee wie diese niedergerungen.


      Doch unglücklicherweise bestand ein Sieg des Feindes nicht nur daraus, die beiden Reiter zu töten.


      Die Konstrukte begannen sich schließlich an den Rand des Schlachtfelds zu zerstreuen, in Richtung von Tods Unterschlupf. Und hier, direkt davor auf der offenen Ebene, konnten selbst die gewieften Reiter nichts gegen die Flut ausrichten.


      „Zieh dich zurück zur Tür!“


      Krieg drehte sich auf der Stelle um und schickte Zerstörung wieder dorthin zurück, wo er hergekommen war. Tod und Verzweiflung erschienen neben ihm und die Pferde waren schnell an den Schergen vorbeigezogen.


      „Ihr werdet uns nicht helfen können, wenn ihr hier bleibt“, erklärte Tod den Hengsten, als er und Krieg abstiegen. „Verzweiflung!“ Er zeigte nach links. „Kümmere dich um die Flanke.“


      Krieg machte es ihm nach und wies nach rechts, dann befahl er Zerstörung, das Gleiche zu tun. Schnauben war zu hören, eines bestialisch, eines geisterhaft, das die Unzufriedenheit der Pferde mit diesem Arrangement ausdrückte, aber beide gehorchten. Tod und Krieg standen nun Schulter an Schulter und blockierten die einzige Tür des kleinen Gebäudes.


      Und den Zugang zur Kammer der Macht.


      Wieder flogen Ernter und Chaosfresser, wieder fielen Konstrukte. Ab und an, wenn die schiere Anzahl des Feindes die Reiter von der Tür zu vertreiben drohte, entfesselte Tod einen Knochensturm oder rief Krieg einen Wald von andersweltlichen Klingen aus der Asche, was die Nahegekommenen sämtlich vertrieb. Haufen von zerschreddertem Metall wurde zu Wällen, Wälle zu Mauern, bis die Schergen kaum noch herankommen konnten, ohne sich durch etliche Schichten der eigenen Toten zu wühlen.


      Der erste Schuss hallte durch den Himmel und durchschnitt das Chaos der Schlacht. Tod schrie seinem Bruder etwas zu, doch seine genauen Worte verloren sich im Tumult. Dann ließ er sich, Mortis über sich haltend, vornüberfallen.


      Der Einschlag war so stark, um ihn taumeln zu lassen, selbst durch den uralten Schild hindurch. Mortis jammerte auf und versuchte, eines der nahen Konstrukte zu treffen, aber Tod bemerkte es kaum.


      Hadrimon war erschienen und mit ihm die Schwarze Gnade.


      Die Waffe der Macht spie wieder und wieder, und ließ einen Hagel von Zähnen über den Türrahmen regnen. Viele Konstrukte fielen unter den Querschlägern, aber den wahnsinnig gewordenen Engel störte das nicht. Vielleicht bemerkte er es nicht einmal. Andere Schüsse prallten von den soliden Knochen von Tods Unterschlupf ab, aber sie hinterließen tiefe Krater und trockene faule Stellen, die sich schnell ausbreiteten.


      Der Engel zielte jedoch immer besser, selbst durch die Aschewolken hindurch und Mortis war ein zu kleiner Schild, als dass man sich darauf hätte verlassen können. Auch wenn er diesen Augenblick erwartet hatte, der ältere Reiter befahl dem jüngeren nur widerwillig, sich tiefer ins Gebäude zurückzuziehen.


      „Ich habe immer noch kein gutes Gefühl dabei“, keuchte Krieg zwischen schweren Atemstößen. „Da drin ist nicht viel Platz.“


      „Für sie auch nicht. Außerdem habe ich dir ja gesagt, ich kann uns rausbringen, wenn es nötig wird.“


      Innerhalb der Mauern öffnete sich das Gebäude in einen einzigen weiten Raum, genauso karg, wie man von außen vermuten konnte. Die Ghule, die Tod hier vor so langer Zeit zurückgelassen hatte, hatten ihre Arbeit beendet, aber er machte dennoch kaum etwas her. An einer Wand hing eine Reihe von Sicheln, schwächere und weniger flexible Vorgänger von Ernter, gebaut, als Tod seine Talente noch trainiert hatte. Gegenüber der Tür befand sich eine große Knochenplatte, die in den Raum hineinragte – so etwas wie eine primitive Pritsche.


      Und das war alles. Tod war ganz klar ein Hausbesitzer, der nur wenige Bedürfnisse hatte. Wenn sich das Portal zur Kammer der Macht wirklich hier befand, war es zumindest nicht erkennbar.


      Krieg äugte hinter dem Türpfosten hervor – und zuckte zurück, als die Schwarze Gnade mehrere Zähne durch die Tür schickte. „Sich durch den Haufen Metallschrott zu graben, den wir hinter uns gelassen haben, sollte sie eine Zeitlang beschäftigen …“


      Eine rasche Salve von gedämpften Einschlägen ließ die Wände vibrieren, als würde eine ganze Batterie Erlöser-Kanonen gleichzeitig feuern. Das Gebäude schüttelte sich, als eine Reihe von donnernden Explosionen das Schlachtfeld draußen erschütterte. Schockwellen schleuderten Erde und tote Konstrukte nach allen Richtungen, dann schmolzen weißglühende Flammen alles zu Schlacke, was die Schockwellen nicht zerstört hatten.


      „Es sei denn“, überlegte der Reiter laut, „Belisatra taucht mit einem neuen Spielzeug auf.“


      „Das wäre meine Theorie, ja“, sagte Tod.


      Dutzende von Schergen rotierten die Pfade entlang, die sich in den Schrottfeldern neu gebildet hatten, dann kamen sie durch die Tür. Die ersten starben sofort, aber jedes Mal, wenn einer der Brüder zu lange im Rahmen stand, attackierte Hadrimon ihn von hinten. Langsam, aber sicher begann sich der Raum mit Stein, Messing und Klingen zu füllen.


      „Es spielt wohl kaum eine Rolle, wie viele wir töten, Bruder“, rief Krieg über das Geklirre und Gekreische des nachgebenden Metalls hinweg. Chaosfresser wirbelte und wütete furchtbar. „Wenn sich der Raum mit Metall gefüllt hat, werden wir uns nicht mehr bewegen können. Hadrimon kann uns dann nach Gutdünken abschießen.“


      Tod, der bereits zum gleichen Schluss gekommen war, hatte sich hinter einer runden Barriere verschanzt, die aus Ernter entstanden war, den er in der Faust herumwirbelte. Seine andere Hand hielt er an die nächste Wand. Er krümmte die Finger langsam zu einer Klaue.


      Die langen Knochen folgten der Bewegung und hoben sich wie Vorhänge zur Seite. Tod duckte sich und huschte hindurch. Selbst von hier, vom hinteren Ende des Gebäudes aus, konnte er eine sich windende Linie, einen regelrechten Fluss von Konstrukten erkennen, die sich auf die Tür vorne zubewegten. Weit hinter ihnen, halb versteckt im Ruß, stand in voller Rüstung eine stämmige Gestalt, bei der es sich nur um Belisatra handeln konnte.


      Die Erschafferin besaß vielleicht den Welten-Plünderer nicht mehr, aber sie hatte offenbar etwas anderes gefunden, mit dem sie sich hatte beschäftigen können. Beide Hände lagen auf einer gigantischen Kanone, die aus nicht weniger als einem halben Dutzend Läufen bestand, von denen jeder mehr als halb so dick war wie eine Erlöser-Kanone. Das vordere Ende bestand aus einem Paar mechanischer Beine und bildete ein Stativ zum Zielen, wenn sie stillstand, und das vor ihr herging, wenn sie sich vorwärtsbewegte.


      Keine Waffe der Macht, nein, nicht einmal annähernd, aber allemal eine brutale Kriegswaffe.


      Von Hadrimon und der Schwarzen Gnade konnte Tod nicht das Geringste sehen.


      „Krieg?“, rief er nach vorne.


      „Der verdammte Engel ist hier drin!“, gab dieser zur Antwort. „Er ist außerhalb meiner Reichweite, aber wenn ich nur durch die vorderen Reihen –“


      „Nein!“ Wenn dieser Narr auch nur so aussah, als stelle er eine Bedrohung dar, würde Hadrimon ihn töten, und Tod bezweifelte, dass er ihn ein weiteres Mal würde zurückholen können.


      „Befolge den Plan, verdammt!“


      Krieg quetschte sich durch den neu entstandenen Spalt, eine Masse aus rumorendem Stahl und scharlachrotem Umhang. Hinter ihm konnte man bereits Klingen hören, die auf Knochen trafen. Hadrimon zweifellos, der die Konstrukte anwies, sich durch das versteckte Tor hindurchzugraben. Ein paar der Schergen stießen ebenfalls durch das Loch in der Wand, aber Krieg vernichtete sie schnell.


      Bisher hatten Belisatra und der Großteil ihrer Armee, der sich noch draußen befand, die beiden Gestalten nicht bemerkt, die nun aus der Rückwand herauskamen, auch dank Zerstörung und Verzweiflung, die sich immer noch den Flanken widmeten. Aber das konnte nur eine Frage der Zeit sein.


      „Wie lange willst du Hadrimon in deinem Haus lassen?“, wollte Krieg wissen.


      „Ich … bin nicht sicher“, gab Tod zu. „Es sollte eine Weile dauern, durch die letzte Schicht von Zaubern zu dringen, die das Portal zur Kammer schützen, aber ich weiß nicht, wie lange. Wenn wir wieder hineingehen, werden wir leichte Ziele sein, aber –“


      Etwas krächzte im Himmel über ihnen, dann schoss Staub in steilem Winkel an den Reitern vorbei, so schnell, dass sie ihn gerade so eben zu Gesicht bekamen, dann war er auch schon wieder in der dahintreibenden Asche verschwunden.


      „Oh, gut“, sagte Tod. Die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören. „Die Dämonen sind hier.“
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      Hadrimon schritt durch das lächerlich winzige Domizil des Reiters. Nach allen Seiten umgaben ihn Belisatras Metallsoldaten. Sie hatten bereits wie befohlen die hintere Wand eingeschlagen und das Portal frei gelegt, das zu finden so viele Anstrengungen gekostet hatte.


      Es war wirklich eine Schande, dass Tod nicht lieber geblieben war, um das Portal bis auf den … nun ja, bis auf den Tod zu verteidigen. Trotz des Schleiers des allumfassenden Zorns und der Abscheu, der nun zur Gänze seine Welt durchdrang, hegte Hadrimon eine besonderen Hass auf den letzten Überlebenden der erstgeborenen Nephilim.


      Tod hatte ihm das Blut der Ravaiim geraubt. Auch wenn er und Belisatra schnell einen Weg gefunden hatten, um den Verlust zu kompensieren, hatte ihn dies eine der stärksten Waffen der Macht gekostet und würde ihn, je länger sein Unternehmen dauerte, noch mehr kosten. Dafür sollte Tod büßen.


      Aber jetzt noch nicht. Hadrimon beugte sich vor, um das, was seine Helfer gefunden hatten, zu untersuchen.


      Er wusste, dass er das Portal würde öffnen können. Er hatte großes Wissen in Bezug auf solche Zauber, und wo es Lücken gab, konnten die Waffen der Macht ihn führen. Das Problem würde sein, das Portal selbst zu erreichen, denn er wusste, dass Tod es nicht unbewacht lassen würde.


      Tatsächlich, zwischen den brüchigen Knochen vor ihm befand sich eine Art Hülle. Sie glitzerte und strahlte seltsame Farben in merkwürdigen Winkeln ab, was nur ansatzweise auf das umgebende Licht zurückzuführen war. Was der Engel sah, glich Flammenwänden mit Schattenbahnen dazwischen, die man zu festem Kristall gepresst hatte.


      „Der direkte Weg ist hier wohl der beste“, knurrte er. Ob er sich selbst ansprach oder die Konstrukte, die ihn umgaben und die es nicht kümmerte, ließ er offen. Er ging ein paar Schritte zurück, zielte mit der Schwarzen Gnade auf die kristalline Hülle und schoss.


      Das war sicher nicht der Zweck, für den die schreckliche Pistole gemacht worden war. Dennoch löste sich ein Splitter aus dem Kristall; dann bildete sich ein spindelförmiger Riss vom Einschlagpunkt bis zur facettenreichen Kante.


      Augenblicklich konnte er durch diesen winzigen Riss die übernatürliche Präsenz dahinter fühlen – die riesige Leere und die Halbrealität der Kammer selbst, und auch den überschäumenden Hass der Waffen der Macht. Sie hatten von Anfang an seine Seele gequält und gleichzeitig liebkost, aber nie, nie hatte er sie so deutlich gespürt. Er brannte in einem Fegefeuer des Geistes und obwohl er sich innerlich wand, wusste er, dass ihn das Feuer nur von Schwäche und Zweifeln reinigte.


      Es würde eine Weile dauern, durch diese Hülle zu stoßen, selbst mit der Schwarzen Gnade, aber Zeit hatte er nun. Selbst wenn Tod und Krieg nicht weit geflohen waren, mit all seinen Konstrukten an der Seite und der Schwarzen Gnade in der Hand wusste Hadrimon, dass er sie leicht würde abwehren können, falls sie sich wieder einmischen sollten. Er hob die dreiläufige Waffe aus Fleisch und Metall und feuerte. Wieder und wieder und wieder.


      „Hadrimon!“ Das war Belisatras Stimme, die durch mehrere der Schergen um ihn herum übertragen wurde. „Du kommst besser mal hier heraus.“


      „Sei verflucht, nicht jetzt! Was auch immer es sein mag, werde allein damit fertig!“


      „Du musst herkommen – jetzt!“


      Er stieß üble Flüche in allen erdenklichen lebendigen und auch toten Sprachen aus, riss Bedrängnis aus der Scheide und reichte die Waffe dem nächstbesten Konstrukt. „Schlag weiter darauf ein!“, befahl er und wandte sich ab. Nein, Bedrängnis war keine der Waffen der Macht, aber vielleicht war sie stark genug, um wenigstens einen Teil der Aufgabe zu erledigen, während er das Problem löste, für das seine Partnerin zu inkompetent war.


      Die Flügel fest an den Körper gepresst bekämpfte er den Wunsch, alles, was ihm im Weg stand, zu erschießen und schob sich durch die Masse von Schergen zur Vordertür. Dann trat er in das graue, ascheverschleierte Licht der Sonne …


      … und erstarrte mit offenem Mund.


      Konstrukte huschten über die Ebene, schleuderten ihre Klingen und stachen auf alles um sie herum ein. Belisatra stand auf einer kleinen Düne und schoss eine Hülle nach der anderen aus ihrer furchtbaren Kanone ab. Aber die Reiter waren es nicht, die sie angriffen!


      Eine Horde Dämonen, beinahe so groß wie die, die sie auf der Welt der Ravaiim angegriffen hatte, attackierte seine Armee von allen Seiten her an und versuchte, das Haus aus Knochen zu erreichen. Ritter der Verdammnis auf ihren höllischen Hengsten preschten zwischen den Schergen hindurch und über sie hinweg, Schattenwerfer schleuderten Feuer, das jedes getroffene Konstrukt schmelzen ließ, flammende Steinklauen und die Äxte der Phantom-Wachen zerschnitten Metall zu Schrott.


      Zum ersten Mal wurde Belisatras Heer ausgedünnt. Konstrukte fielen, und keine neuen erschienen an ihrer Stelle. Die Kämpfer der Erschafferin waren endlich, endlich am Ende.


      Doch das spielte keine Rolle. Sie hatten ihren Job erledigt.


      Hadrimon zielte aus der Deckung des Türrahmens und begann zu feuern. Die Schwarze Gnade krachte, Monster starben. Wenn die Schergen nur lange genug aushielten, um die Dämonen davon abzuhalten, ihn zu überwältigen, war das nichts weiter als eine neuerliche Unbequemlichkeit und keine Bedrohung.


      Die Läufe suchten sich immer wieder ein neues Ziel – und dort, dort war das perfekteste von allen! Ein einzelner Dämon stand am äußersten Rand. Er unterschied sich von allen anderen und rief seinen grotesken Soldaten Befehle zu. Wenn man den Anführer umbrachte, dann würde der Rest …


      Das Wesen war ein Albtraum, ein Dämon im wahrsten Sinne des Wortes. Mehr als doppelt so groß wie er selbst und blau, als sei er das Ersticken selbst, bestand der Dämon aus geradezu obszönen Muskelpaketen und scharfen Klauen, einem peitschenden Schwanz und Flügeln, die so verdreht und gebrochen waren, dass sie von seinem Rücken nur herabhängen konnten. Über diese Flügel waren wie gerupft aussehende Bereiche mit Federresten verteilt, die noch furchtbarer wirkten, weil sie rein und elfenbeinfarben schimmerten. Gekrümmte Hörner schwangen sich aus dem Hinterkopf und rahmten ein wächsernes Gesicht ein, das einmal wunderschön gewesen sein mochte.


      Der Dämon wandte ihm plötzlich dieses blasse Gesicht zu, vielleicht, weil er den forschenden Blick spürte – und Hadrimon ging in die Knie und schluchzte auf wie ein Kind.


      Er kannte sie. Egal, in welch verdorbenes und entweihtes Wesen ihr Aufenthalt in der Hölle, ihr Widerwille, ihr Hass sie verwandelt hatte, er erkannte sie. Das würde er immer.


      „Raciel …! O Schöpfer …“


      Raciel flog zum Himmel auf, dann landete sie in einem Ausbruch von Asche vor dem knienden Engel. Bestialische Klauen und verbogene Flügel schlugen zu und zerfetzten die Schergen in der Nähe. Trotz der Schlacht, die um sie herum tobte, herrschte für sie beide einen Augenblick lang Ruhe.


      „Du erkennst mich. Ich bin wirklich gerührt.“ Ihre Stimme war bei Weitem das Furchtbarste an ihr – denn sie, und sie allein, war an ihr so süß, so rein geblieben, als wäre sie der lieblichste Engel des Himmels.


      „Wie könnte ich das nicht? Egal, wie lange wir getrennt waren, was auch immer sie dir angetan haben, ich –“


      „Sie?“ Eine knorrige, mit Chitin überzogene Hand schoss vor und schloss sich um dem Hals des Engels; rasiermesserscharfe Klauen zuckten klackend vor seinem Gesicht. „Sie, Hadrimon? Sie haben mir das nicht allein angetan, mein Schatz.“ Das Gift, das aus diesem letzten Wort troff, hätte ganze Welten lähmen können. „Sie sind nicht der Grund, warum ich so gelitten habe …!“


      Hadrimons ganzer Körper bebte. Ohne Scham rannen Tränenströme über sein Gesicht und gruben Muster in den Aschefilm auf seinem Gesicht. „Ich habe das für dich getan, um alle zu bestrafen, die –“ Er schluckte hart. „Alle anderen, die dir das angetan haben.“


      „Ach, mein Engel.“ Raciels Griff lockerte sich. Jetzt hatte sie eher sein Kinn als seine Kehle in der Hand und setzte ihn vorsichtig ab. „Das kannst du doch immer noch tun. Wir können sie zusammen bestrafen, Hadrimon. Himmel und Hölle werden vor uns brennen. Alles, was ich brauche …“


      Die andere Hand des Dämons entfaltete sich und präsentierte die leere Handfläche.


      „… ist die Kammer der Macht. Das kannst du doch sicher, Hadrimon? Kannst du das für mich tun?“


      „Ich …“ Die Schöpfung verschwamm vor seinen Augen, als die Begierden der Waffen der Macht nach den Sehnsüchten griffen, die so lange in seinem Geist begraben gewesen waren. „Ich …“


      Langsam entspannten sich die Finger, die die Schwarze Gnade umklammerten, und seine Hand hob sich zu der von Raciel.


      Krieg verdoppelte seine Bemühungen und fluchte in sich hinein, als er versuchte, sein kochendes Blut und seine wachsende Wut unter Kontrolle zu bekommen. Chaosfresser war eine Maschine, eine Naturgewalt, unaufhaltsam und unerbittlich. Zerstörung, den er wieder zu sich gerufen hatte, war ein Trommelfeuer von kraftvollen Hufschlägen. Messing und Fleisch, Knochen und Zahnräder, Blut und Schleim hinterließen einen Pfad der Vernichtung in der wütenden Schlacht. Und Krieg hatte den Engel und den Dämon, die vor dem Unterschlupf seines Bruders herumlungerten, immer noch nicht erreicht.


      Für einen Augenblick hatte es so ausgesehen, als hätte Raciel einen Teil der Aufgabe für sie erledigt. Aber nein, ihre Hand hatte innegehalten. Und Hadrimon lebte.


      Und der Gedanke, dass die Schwarze Gnade nun im Besitz einer Verlorenen war, mutete nicht viel angenehmer an, als dass die Waffe von Hadrimon geführt wurde.


      Er verfluchte den Himmel, die Hölle und er verfluchte Tods Pläne, ja sogar Tod selbst, weil dieser allein davongeprescht war. Der jüngste der Reiter grub seinem Ross die Sporen in die Flanken und trieb es durch die Reihen von Dämonen und Konstrukten, nur, um den wahren Feind zu erreichen, bevor die Dinge sich noch verschlimmerten.


      „Halte dich von ihr fern!“


      Ob Belisatras Ruf über den Schlachtenlärm hinweg zu hören war oder nicht – die Kugeln der Zwillingskanonen sprachen eine deutliche Sprache. Sie schlugen unmittelbar vor dem Dämon ein, schleuderten ihn kopfüber über das Schlachtfeld und Hadrimon in die Mauer aus Knochen.


      Dieser verdammte Idiot ist dabei, alles zu verderben!


      Sie jagte durch herabregnende Trümmer; die mechanischen Beine, die die sechsfachen Läufe balancierten, hatten Mühe, Schritt zu halten. Weder ihre Geschwindigkeit noch die gelegentlichen Sprünge, die sie über die Krater in der Asche hinwegtrugen, kamen denen der Reiter gleich – doch wenn man ihre schwere Rüstung und ihren vierschrötigen Körperbau bedachte, blieb ihr Lauf bemerkenswert.


      Die Erschafferin kam in dem Moment neben dem Gebäude zum Stehen, als der zerrupfte Hadrimon sich wieder aufrappelte.


      „Was zur Hölle tust du da?“, schrie sie ihn an. „Das ist eine verdammte Dämonin! Es spielt keine Rolle, was sie war oder was du denkst, dass sie war. Du kannst ihr nicht ein verdammtes Wort glauben, das sie –“


      Hadrimon schlug Belisatra mit einem plötzlichen Ruck seines Flügels die Kanone aus der Hand. Die wuchtige Waffe wirbelte in einem beinahe graziösen Bogen auf einem Bein herum, bevor sie umkippte. Der Unterkiefer der Erschafferin schloss sich so hart, dass der Knochen beinahe gebrochen wäre, als sich die Läufe der Schwarzen Gnade in ihr Kinn gruben. Sie konnte die glitschige Oberfläche des Auges zwischen diesen Läufen spüren, das sie anstarrte und niemals blinzelte. Es war feucht an ihrer Haut.


      „Du hast ja keine Ahnung! Du kannst einfach nicht begreifen, was wir geteilt haben! Was sie war, was sie durchgemacht hat!“ Der Engelsfinger am Abzug zitterte. „Ich kann nicht … Alle sind sie in meinem Kopf. Ich kann nicht …“


      „Hadrimon, sie –“


      „Kein Wort mehr gegen sie!“ Ein schrecklicher Luftzug wehte aus den Läufen, als würde die Schwarze Gnade selbst vor Sehnsucht seufzen. „Kein Wort mehr!“


      Belisatra ignorierte den Schmerz. „Dann denk nicht! Zweifle nicht, kümmere dich nicht oder stell dir Fragen. Nimm dir die Kammer der Macht, Hadrimon, wie du es immer wolltest. Beherrsche die Waffen der Macht und du kannst es beenden, während du alles über sie herausfindest. Du kannst sie beherrschen.“


      „Ja …“


      Belisatra taumelte, als der Druck der Schwarzen Gnade auf ihrem Kinn nachließ.


      „Die Kammer. Ich muss in die Kammer. Sag Raciel, ich bin …“ Hadrimon wandte sich um und stolperte durch Tods Tür. Er murmelte und stotterte, aber die Hand, die die Schwarze Gnade hielt, war nun so stählern wie der beste Amboss.


      Er wurde wahnsinnig. Sie hatte gewusst, dass das geschehen würde und hatte es sogar ein wenig selbst gefühlt, als sie den Welten-Plünderer führte. Aber sie hatte keine Ahnung gehabt, wie schlimm es werden konnte. Vielleicht war es an der Zeit, den verrückten Engel beiseite zu schieben und die Waffen der Macht für sich selbst zu beanspruchen.


      Nachdem er die Hindernisse dazu überwunden hatte, natürlich.


      Belisatra hob die massive Kanone aus der Asche und stellte sie auf. Nun war sie bereit, jeden auszulöschen, der auch nur in ihre Richtung sah.


      Jedenfalls dachte sie das, bis sie das fürchterliche Wiehern eines wütenden Schlachtrosses hörte und den scharlachroten Reiter sah, der darauf saß und bedrohlich aus dem Dunst herankam …


      Raciel erhob sich aus dem Dreck und schrie ihre Wut in die Welt hinaus. Rauch quoll ihr aus der Brust, ihrem linken Arm und Flügel. Ihr linkes Auge war zugeschwollen von Flüssigkeiten, die nur entfernt Blut ähnelten.


      Aber trotzdem ließ der Schmerz bereits nach. Es brauchte mehr, viel mehr als das Spielzeug einer Erschafferin, um einen Verlorenen Engel zu töten. Die Hündin hatte buchstäblich die Hölle entfesselt, und würde dafür büßen. Und dann Hadrimon; oh, sie hatte Pläne für Hadrimon, Lustbarkeiten, die Legenden unter den Foltern der Hölle sprießen lassen würden …


      Hinter dem gewaltigen Dämon erhob sich einer ihrer Soldaten hinter einer Aschendüne, wo er die Schlacht abgewartet hatte. Ein Schattenwerfer – es war derselbe, der Raciels Ritter der Verdammnis und dann Raciel selbst den Standort der Kammer der Macht verraten hatte – schraubte sich in die trübe Luft. Er näherte sich seiner Herrin.


      Wenn sie seine Gegenwart überhaupt bemerkte, dann zeigte sie es nicht. Warum sollte sie auch? Er war immerhin einer der Ihren.


      In dem Moment, in dem sich der Verlorene Engel anspannte und bereitmachte, sich in den Himmel aufzuschwingen, hob der Schattenwerfer selbst einen Arm – und ein Schwert von glänzendem Silber erschien offenbar aus dem Nichts. Dann verschwamm der Dämon und begann zu zerfließen. Eine Illusion verschob sich von einer Form zu einer anderen, als das brennende Schwert fiel …


      Hadrimon hatte sich im Zentrum von Tods Haus aufgerichtet und feuerte mit der Schwarzen Gnade wieder und wieder auf die kristalline Hülle. Die Barriere war dünn geworden, die Ausstrahlungen, die aus der Kammer drangen, flackerten, brannten in seinen Augen, seinem Geist, seiner Seele, bis außer ihnen nichts mehr existierte. Wenn jemand die schnatternden Stimmen im Kopf eines Wahnsinnigen hätte foltern können, dann hätten der daraus resultierende Schmerz, der Zorn und der Hass sich vielleicht ähnlich angefühlt.


      Seine Konzentration, seine Entschlossenheit, sein Wahnsinn waren nun so intensiv geworden, dass es einige Augenblicke dauerte, bis ein vernünftiger Gedanke durch die Hülle drang, die sein Bewusstsein umgab.


      Wo sind die Schergen, die ich hier ließ?


      Er riss sich vom schmerzhaften und doch unwiderstehlichen Ruf der Waffen der Macht los – sie waren so nahe jetzt, so nah! – und ließ seinen Blick durch die Kammer schweifen.


      Steintrümmer, Messingbleche, und sogar Bruchstücke von Bedrängnis. Er war wie in Trance darüber hinweggegangen und hatte sie nicht einmal bemerkt. Aber was -


      Mit einem plötzlichen Aufschrei schwang Hadrimon sich auf unter die niedrige Decke und feuerte mit der Schwarzen Gnade wild um sich, er zielte auf nichts und alles und erfüllte die Kammer mit Projektilen. Ernter zischte durch den leeren Raum, den er soeben verlassen hatte und das nah genug, um einige Federn von den Schwingen des Engels Schwingen abzutrennen.


      Tod fiel mit einem Stöhnen zurück, Mortis konnte kaum die drei einzelnen Zähne abfangen, die ansonsten Fleisch und Knochen zerfetzt hätten. Ein eisiger Schock rann durch seinen Arm und über seine Brust und ließ ihn straucheln, als blitzartig die Macht der Schwarzen Gnade in den Schild drang. Mortis erzitterte und Tod spürte den Kraftschub in der halbtoten Waffe der Macht, aber es hatte keinen offenbaren Effekt. Entweder schützte die Schwarze Gnade selbst Hadrimon vor dem Rückschlag, oder das Ding hatte die Grenzen seiner Macht erreicht.


      Der Reiter fand sich selbst zwischen den gleichen Bruchstücken der zerstörten Konstrukte, unter denen er heimlich auf den Ankömmling gewartet hatte.


      Du hättest früher zuschlagen sollen, du Narr!


      Aber er hatte sichergehen wollen, dass der Engel auch wirklich von seinem Vorhaben abgelenkt war.


      Er straffte sich und suchte mit den Füßen besseren Halt. Ernter war jetzt ein Paar Sensen, jede in einer Hand, bereit, bei Bedarf geschleudert oder geworfen zu werden. Hadrimon schwebte in der gegenüberliegenden Ecke, den Nacken unter der niedrigen Decke gebeugt und die Füße beinahe auf dem Boden. Er hatte keinen Platz, um sich zu bewegen, keinen Himmel, in den er hätte aufsteigen können. Tod warf die rechte Sense und lächelte grimmig hinter seiner Maske.


      Mit unmöglicher Geschwindigkeit traf die Schwarze Gnade, die das Ziel mit dem nie blinzelnden Auge erfasste, die fliegende Klinge und holte Ernter aus der Luft.


      Die Sense kehrte in Tods Hand zurück, wie es gedacht war, aber sie schwankte im Flug. Die Waffe der Macht hatte sie beschädigt – oder verwundet?


      Der nächste Lauf bellte. Wieder spürte Tod den Einschlag selbst durch Mortis hindurch, und wieder war Mortis’ Antwort bestenfalls schwach. Viele von diesen Treffern würde der Schild nicht mehr aufhalten können.


      Zur Hölle. Bald würde er nicht mehr die Kraft haben, den Schild einzusetzen.


      „Schwach und töricht, Reiter!“ Hadrimons Stimme zitterte und war heiser wie die eines alten Mannes. „Nichts kann uns trennen! Sie – sie … sie wird … Wir werden …“


      Tod ließ Ernter noch einmal fliegen, beide Sensen gleichzeitig. Die erste, mit der er auf den wahnsinnigen Engel gezielt hatte, kehrte fast augenblicklich zurück, begleitet vom rhythmischen Lied der Schwarzen Gnade. Aber die zweite …


      Mit der zweiten hatte er nicht auf Hadrimon gezielt. Sie traf stattdessen die kristallene Wand zur Kammer der Macht.


      Mit einem beinahe melodischen Krachen zerbrach das Fenster zwischen den Dimensionen. Im nächsten Moment floss die volle Kraft des Hasses und des Schmerzes der Waffen der Macht durch die Lücke, ein geistiges Gift, das sich durch die Substanz dieser toten Welt ausbreitete.


      Hadrimon hatte so lange mit den Emotionen gelebt, die diese uralten Schrecken in seinem Bewusstsein hervorgerufen hatten, dass er vergessen hatte, wie es war, ohne sie zu leben. Und doch waren sie nur schwaches Wispern gewesen, das von der Grenze der Kammer selbst gedämpft worden war. Er war nicht auf den ungezügelten Ansturm vorbereitet – das konnte er gar nicht sein.


      Darin bestand eine Gefahr, aber eine, von der Tod annahm, dass er selbst damit fertig würde.


      Der Sog stärkte vielleicht die Waffe selbst, aber sie sollte den Geist des Engels lange genug ablenken, dass Tod die Sache ein für allemal beenden konnte.


      Den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, brach Hadrimon auf dem Boden zusammen. Die Flügel hatte er um sich gewickelt, als wolle er sich schützen, seine freie Hand hatte er auf seine Schläfe gepresst. Und Tod, Ernter als eine Sense in der Hand, stolperte voran, um ihn endgültig zu töten.


      Gestärkt von der Nähe der anderen, zorniger als die Nephilim je erwartet hatten, hob sich die Schwarze Gnade selbst in Hadrimons Hand und schoss.


      Tod war so überrascht, dass er nicht einmal Mortis hob. Doch er drehte sich schneller als je zuvor und schaffte es, den Schuss mit Ernters Schaft abzuwehren, wenn auch viel der tödlichen Kraft der Waffe durch die Sense rauschte. Der Reiter stolperte und fiel zusammengekrümmt auf den Metallschrott. Lebend, bei Bewusstsein, aber schwach, viel zu schwach.


      Der Engel stand noch da, mit rollenden Augen und bebenden Gliedern. Tod hatte keine Ahnung, wer nun wirklich die Oberhand hatte, als die Schwarze Gnade wieder ihre Läufe hob und er in sie hineinstarrte, die tief wie der Abgrund selbst waren.


      „Hadrimon!“


      Tod stieß beim Klang der süßen Stimme einen erleichterten Seufzer aus, auch wenn er das niemandem gegenüber zugegeben hätte.


      Da haben wir uns wohl Zeit gelassen, wie?


      Der Engel und die Waffe der Macht hatten sich vom Reiter ab- und der gewaltigen Gestalt zugewandt, die sich nun zerfetzt und blutig durch den Spalt quetschte, den Tod zuvor in der Rückwand seines Hauses erzeugt hatte. Eine mächtige Hand hing schlaff herab, scheinbar gebrochen, die andere versuchte, eine tiefe Wunde in den Eingeweiden des Dämons zuzuhalten.


      „Raciel!“ Hadrimon rannte einige Schritte vorwärts, und hielt mit bebenden Schultern inne. Seine Augen geisterten wahnsinnig vom gebrochenen Engel zu der Waffe in seiner Hand, die darum kämpfte, sich aus eigener Kraft zu erheben und zu feuern.


      „Hadrimon, hilf mir! Bitte, mein Liebling, lass es nicht zu, dass sie …“


      Sie taumelte und hustete hässlich.


      Es schien Tod zu offensichtlich, eine klare Manipulation, bis sie wieder die Oberhand gewann. Aber Hadrimons Wahnsinn war weit von solchen Verdächtigungen entfernt. Er schluchzte laut auf, trat ein paar Schritte vor, seine leere Linke ausgestreckt, und wollte sie ergreifen, ergreifen …


      Tod fühlte, wie die wütende Bosheit aus der Kammer rauschte, als die Schwarze Gnade sich erhob und den Arm des nichtsahnenden Engels mit sich zog. Der Schuss hätte gut das Todesurteil für eine ganze Welt sein können, denn es blieb alles still, nachdem er verhallt war.


      Raciel schwankte nur ganz kurz, dann brach sie zu einem schlaffen, schrumpfenden Bündel vor der zerbrochenen Wand zusammen. Hadrimon war derart erstarrt, dass er genauso gut an die gegenüberliegende Wand hätte gemalt sein können, und blickte mit Grauen auf das Ding in seiner Faust.


      Und Tod – zuckte. Beinahe, beinahe konnte er sich wieder bewegen …


      Für einen Augenblick erschien es allerdings so, als müsse er das gar nicht. Den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, hob der Engel die Schwarze Gnade an seine eigene Schläfe und drückte ab.


      Doch der Abzugshammer fiel nicht.


      Wieder jammerte Hadrimon auf, er sank in sich zusammen und begann zu fallen – doch er blieb auf halber Strecke stecken und wurde nur noch von der Waffe der Macht in seiner Hand aufrecht gehalten, die sich weigerte, mit ihm zu fallen. Die Schwarze Gnade wandte sich wieder um, die Läufe gähnten, und der Abzug zitterte vor fleischgewordener Erwartung. Hadrimon drehte sich mit ihr, die Knie knapp über dem Boden und so schlaff wie ein Gewand, dass an einem einzelnen Arm hing. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Augen verschleiert. Tod hatte keinen Zweifel mehr, wer von beiden – ob Engel oder Waffe der Macht – den anderen führte.


      Der Reiter spannte sich an und wollte sich nach vorn abrollen, um sich so zu retten, als …


      „Halt!“


      Selbst Tod, der so viel gesehen hatte, konnte kaum begreifen, was er vor sich erblickte. Über der dämonischen Leiche von Raciel schwebte nun eine weitere Gestalt mit ausgebreiteten Flügeln – Flügeln aus reinstem, strahlendem Weiß. Sie trug eine Rüstung aus glänzendem Silber und ihr elfenbeinfarbenes Haar rahmte ein Gesicht von wahrhaftiger Schönheit ein.


      Er kannte sie, auch wenn er sie nie zuvor gesehen hatte, denn ihre Stimme war die des Dämons.


      „Hadrimon, halte ein. Bitte.“


      „Raciel?“ Ein flackernder Funken von Leben kehrte in Hadrimons Augen zurück. Seine Füße scharrten, nahmen etwas Gewicht von seiner verdrehten Schulter und milderten so den Schrecken, der ihn aufrecht hielt. „Raciel, wie …“


      „Ich vergebe dir, Hadrimon. Ich konnte nicht gehen, ich musste dir sagen, dass ich dir vergebe.“


      Der Engel schrie laut auf, sein Rücken straffte sich – und wieder begann sich die Hand, die die Schwarze Gnade hielt, zu drehen.


      „Nein!“ Hadrimons ganzer Körper schüttelte sich. Schweiß und Tränen mischten sich in klebrigen Bahnen auf seinen Wangen. Er kämpfte darum, die hinterhältige Waffe niederzulegen und sah dabei aus, als lehnte er sich an etwas an, das unsichtbar war. Seine linke Hand legte sich auf die rechte, und der Klang berstender Knochen hallte durch die Kammer.


      Dennoch, auch wenn er die Schwarze Gnade bremsen konnte, hob er sie doch mit jedem Herzschlag ein wenig höher und brachte damit ihr gähnendes Maul wieder in Anschlag, richtete es auf die Brust von Hadrimons Geliebter.


      „Nicht noch einmal … nicht noch einmal! Himmel hilf mir, nein!“


      Er schaffte es, sich dem Reiter zuzuwenden, der sich langsam erholte. Tod sah dem Engel tief in die Augen und in seine befleckte Seele hinein. Und was er darin sah, endlich, war ein verzweifelter Schrei nach Hilfe.


      Mit einem Stöhnen schmerzvoller Erschöpfung zog sich der älteste der Reiter am Heft von Ernter hoch wie an einer Krücke. Und in dem Moment, in dem sich die Schwarze Gnade auf ihr Ziel richtete und ihren rasenden Zorn zu einem fast hörbaren Schrei formte, wirbelte er herum.


      Und der wahnsinnige Engel Hadrimon starb durch Tods Klinge, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen und Tränen der Freude vergießend.
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      „‚Ich vergebe dir!‘“, äffte Tod nach und zwang sich trotz körperlicher Erschöpfung, aufrecht zu stehen. „Hast du wirklich gedacht, das sei das Beste, was man sagen könnte?“


      „Es hat doch funktioniert, oder?“ Die engelsgleiche Raciel wurde durchsichtiger. Die Illusion verschwand und enthüllte hängende Schultern und das erschöpfte Gesicht von Azrael. „Ich glaube sogar, es war eine Freundlichkeit.“


      „An einen, der sie nicht verdiente. Was ist mit ihr?“ Tod musste nicht auf diejenige zeigen, von der er sprach. „Sie hätte tot sein sollen und du an ihrer Stelle, lange bevor sie an die Kammer kam. Wieso liegt sie nun hier auf meinem Fußboden?“


      „Ich habe unterschätzt, wie schwer sie zu töten war“, gab der Engel zu. „Mein Überraschungsangriff hatte zwar Erfolg, aber sie floh, bevor ich sie töten konnte. Vielleicht war es aber auch besser so. Wenn ich zuerst durch diese Wand gekommen wäre, hätte der Schuss mich getroffen und nicht sie.“


      Für einen Moment starrten sie auf den toten Dämon, der neben ihnen lag und tot irgendwie kleiner aussah, als es lebendig der Fall gewesen war.


      Aber nur für einen Augenblick.


      Tod begab sich zur gegenüberliegenden Wand und hob die Hände. Eine dünne Schicht nach der anderen schloss sich die Barriere vor der Kammer der Macht. Ein massiverer Schutz würde warten müssen, bis er seine alte Stärke wiedergewonnen hatte.


      „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht“, verlangte Azrael unvermittelt zu wissen, „deine eigenen Schutzmaßnahmen zu zerstören?“


      „Ich hatte vor, Hadrimon zu überwältigen, während er selbst von seinen Gefühlen überwältigt war. Mir war nicht klar, dass die Waffen der Macht ihren Träger so führen könnten, wie es geschehen ist. Zu meiner Zeit konnten sie es nicht. Ich glaube, nachdem sie nun so lange Gelegenheit hatten, ihren Hass zu nähren …“


      Er zuckte mit den Achseln, beugte sich vor und nahm die Schwarze Gnade vom Boden auf. Sofort spürte er, wie Hass und Schmerz an seinem Bewusstsein zerrten. Doch er verscheuchte sie wie eine lästige Fliege. Er kannte die Waffen der Macht zu gut.


      Und er hatte seinen eigenen Schmerz zu ertragen.


      Mit Azrael an der Seite ging er zur Tür und sah nach draußen.


      Der Kampf war zu einem einzigen Chaos ausgeartet. Belisatra hatte sich mit zerbeulter, qualmender Rüstung hinter die Reihen ihrer Schergen zurückgezogen und feuerte pausenlos ihre Kanone ab. Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes verbargen sich Krieg und Zerstörung hinter einem Berg von Toten und warteten auf einen Fehler des Gegners, den sie nutzen konnten, um ihn zu besiegen.


      „Belisatra!“, rief Tod vom Eingang her und stellte sich so, dass sie genau sehen konnte, womit er auf sie zielte. „Es ist Zeit, aufzugeben!“


      Die Kinnlade der Erschafferin klappte herunter, als sie die Schwarze Gnade erkannte. Wortlos ließ sie die sechsläufige Kanone fallen. Ihre Konstrukte erstarrten auf der Stelle und kippten in die Asche, vermutlich aufgehalten von einem geistigen Befehl.


      „Ich wäre schon mit ihr fertig geworden!“, brummte Krieg, als er sich von Zerstörungs Rücken fallen ließ und zu seinem Bruder eilte.


      „Daran zweifle ich nicht. Aber du musst zugeben, so ging es schneller.“


      „Hmm.“


      Tod kauerte sich hin und schob eine Hand in die Asche. Sofort sprangen drei Ghule aus dem Boden und packten Belisatra an Armen und Knöcheln. Sie war viel größer als sie, aber die Toten verfügten über mehr Kraft, als sie gedacht hatte. „Das sollte fürs Erste reichen!“


      „Was hast du mit ihr vor?“, wollte Azrael wissen.


      „Hadrimon war wahnsinnig.“ Der Reiter sprach so laut, dass die Erschafferin ihn hören konnte. „Sie hingegen hat keine solche Entschuldigung und versuchte trotzdem, die Waffen der Macht auf die Schöpfung loszulassen. Ich kann mir vorstellen, dass der Feurige Rat sie dem Hüter vorstellen wird.“


      „Dem Hüter? Dem Hüter wovon?“ Belisatras Augen weiteten sich. „Tod? Dem Hüter wovon?“


      Aber die beiden Brüder und ihr Verbündeter bei den Engeln waren bereits wieder in Tods ramponiertes Heim getreten.


      Im Innern wartete Staub auf sie, er saß auf einer der Sensen an der Wand.


      „Ruhst du dich nach all der harten Arbeit aus, die du geleistet hast?“, fragte Tod.


      Die Krähe krächzte und begann sich demonstrativ das Gefieder unter dem Flügel zu putzen.


      „Er ist in der Tat ein interessanter Reisegenosse“, sagte Azrael. „Nicht sehr geschwätzig, wie du mir einmal sagtest, aber von ihm gehen jede Menge verführerische Düfte aus.“


      „Du willst ihn haben? Was bietest du mir für ihn?“ Er hätte schwören können, dass der Vogel ihm die Zunge herausstreckte.


      „Nachdem du mir erst gesagt hattest, dass Raciels darin verwickelt ist, war es nicht schwer, mich in ihre Horden einzuschleichen“, fuhr der Engel fort. „Doch ich fürchte, dass ich nie herausfinden werde, wer sie letztendlich angeheuert hat. Offenbar wusste es auch keiner ihrer Untergebenen.“


      „Das hätte ich auch nicht erwartet“, sagte Tod mit einem Achselzucken. „Ich habe da einen eigenen Verdacht.“


      Krieg setzte sich hörbar auf das Knochenbett. Sein verhülltes Gesicht sah düster aus. Tod blickte erst in seine Richtung, dann wieder zu Azrael, der eine ebenso finstere Miene zur Schau stellte.


      „Habt ihr beide überhaupt verstanden, dass wir gesiegt haben?“


      Azrael schüttelte den Kopf. „Ich billige die Täuschung nicht, die du mich hast durchführen lassen. Einen Dämon vorzutäuschen, ist schlimm genug, aber den Mord an einem Engel zu fördern, indem ich das Aussehen seiner verlorenen Liebe annehme? Ich fühle mich … beschmutzt. Ich verstehe die Dringlichkeit, die dich zu mir führte, aber ich wünschte, ich hätte dem nicht zugestimmt.“


      Der jüngere Reiter nickte. „Es mag ein Sieg sein, Bruder. Sogar ein notwendiger. Aber ehrenvoll ist er gewiss nicht.“


      „Unfug.“ Tod lehnte Ernter an die Wand und legte die Schwarze Gnade und Mortis daneben. „Es spielt nie eine Rolle, wie man siegt, nur, dass man es tut.“


      „Das kann ich nicht akzeptieren“, widersprach Azrael.


      „Ich auch nicht“, sagte Krieg.


      „Das habe ich auch nicht erwartet“, gab Tod zurück. „Aber natürlich ist der Grund, warum wir das überhaupt diskutieren können, der, dass wir gewonnen haben. Das nächste Mal, wenn euer Wunsch nach einem ‚ehrenhaften Sieg‘ zur Vernichtung der halben Schöpfung führt, seid ihr herzlich eingeladen, danach zurückzukommen und das dann mit mir zu diskutieren.“


      Azraels Mundwinkle zuckten ärgerlich. „In dieser Sache waren wir Verbündete, Reiter. Wir fochten Seite an Seite, und es war gut, dass wir das taten. Wir haben sowohl eine Bedrohung für den Feurigen Rat als auch den Himmel ausgeschaltet. Dafür schulde ich dir Dank. Aber ich empfehle dir, eine ganze Weile zu warten, bevor du es wieder wagen solltest, dich auf der Suche nach Hilfe in die Weiße Stadt zu begeben.“


      Die beiden Brüder sahen ihm hinterher, als er durch die Tür hinaustrat, sich in die Lüfte erhob und durch die Ascheflocken davonflog.


      „Rührend“, meinte Tod.


      „Was hast du mit den Waffen der Macht vor?“, fragte Krieg.


      „Fürs Erste werde ich die Schwarze Gnade in die Kammer zurückbringen und die Schutzvorrichtungen wieder herstellen. Dann, wenn die Wut des Feurigen Rats abgekühlt ist und sie mich nicht mehr so genau beobachten, denke ich, werde ich sie alle durch das Portal des Hüters schicken. Selbst ohne das Blut der Ravaiim glaube ich, dass die Schöpfung ohne sie besser dran ist.“


      „Vermutlich.“ Nach einer Pause wollte Krieg wissen: „Selbst Mortis?“


      „Nun … Mortis ist so gut wie tot. Er stellt keine Bedrohung dar. Vielleicht werde ich ihn behalten, für alle Fälle.“ Tod wandte sich um und betrachtete aufmerksam die Kristallwand. „Hilf mir dabei, Krieg, ja? Wir müssen eine Gefangene ausliefern und dem Feurigen Rat einen ziemlich ausführlichen Bericht geben. Aber ich möchte diesen Ort absichern, bevor wir gehen.“


      Grimmig und mit mehr Schmerzen, als jeder dem anderen gegenüber hätte zugeben wollen, blickten die beiden Reiter auf das einzige Fenster zur Kammer der Macht.


      „Und ich erwarte, dass du mir bei all dem hilfst.“ Tod wies auf die Trümmer in der Vorkammer.


      „Hah! Himmel, Hölle und die Waffen der Macht sind eine Sache, Bruder. Aber putzen? Das kannst du alleine machen.“


      „Undank ist der Welten Lohn.“


      „… das ist ein interessantes Angebot, Panoptos.“


      Das rechte der Abbilder des Rats flackerte in der höllischen Glut auf. Die tanzenden Schatten malten wechselnde Mienenspiele auf das Gesicht, die der Stein nicht zu bilden vermochte. „Aber wir stellen die Notwendigkeit in Frage. Wir haben die Reiter unter Kontrolle.“


      „Natürlich, meine Lords, natürlich.“ Panoptos flatterte kreuz und quer über die Plattform. Nicht zufällig, nicht ungeduldig, und doch so, dass er jedes der Abbilder mit gleicher Aufmerksamkeit bedachte. „Aber Tod hat unter Beweis gestellt, wie trotzig er sein kann. Sollte er es in eurer Gegenwart wieder sein, könnt Ihr ihn bestrafen, wie er es verdient, und alles ist wieder gut. Stellt Euch doch nur vor, wenn er sich anderswo derart aufführt? Während er allein unterwegs ist, oder, noch schlimmer, in Eurem Namen.“


      Kaum sichtbare Schwingen schlugen lautlos in den Rauchschwaden.


      „Solltet Ihr meinen Wächtern eigene Macht über die Reiter gewähren, wie ich Euch vorschlug, werdet Ihr Euch nie wieder Gedanken über dergleichen machen müssen. Wir können sicherstellen, dass Eure Diener Euch zu allen Zeiten und in allen Welten gehorsam sind.“


      Ein tiefes Grollen, das wie das langsame Verschieben tektonischer Platten klang, ließ alle drei Figuren zugleich erbeben. Ein Ausbruch von Rauch und Flammen begleitete den Vorgang.


      „Dein Vorschlag ist erwägenswert, Panoptos. Geh nun. Wir werden ihn überdenken.“


      Eine schnelle Verbeugung und ein Kopfnicken, das zur halben Vorwärtsrolle geriet, dann war die Kreatur verschwunden, huschte neben den Stufen hinunter und jagte über die zerbrochene, verlassene Erde davon.


      Nein … sie war nicht ganz verlassen.


      „Nun, nun, nun. Sieh mal an, wer da kommt! Wir haben gerade von euch gesprochen.“


      Tod hielt in seiner Wanderung über die geschwärzten Ebenen des Feurigen Rats mit ihren Lavatümpeln inne. „Ich bin geschmeichelt. Hallo, Panoptos.“


      „Kommst du, um deinen Herren zu berichten, Tod?“


      „So könnte man es nennen.“


      „Wundervoll! Ich fürchte nur, ich kann nicht dabei sein, um es mir aus erster Hand anzuhören. Doch ich bin sicher, sie werden letztendlich alles an mich weitergeben. Und wenn nicht, werde ich es von den anderen Wächtern hören. Immerhin kann ich ja nicht ihr Lieblingsagent sein, ohne alles zu wissen, oder?“


      „Nein, ich bin sicher, das kannst du nicht.“


      Der Reiter ging weiter und die geflügelte Kreatur flatterte in eine andere Richtung davon. Aber Tod hielt noch einmal an.


      „Panoptos?“


      „Ja? Was?“


      „Wir haben bei der ganzen Sache nicht herausfinden können, wer die Dämonensöldner auf die Waffen der Macht angesetzt hat. Zuletzt haben wir ihnen selbst den Hinweis gegeben, um sicherzustellen, dass sie zur gleichen Zeit dort sein würden wie Hadrimon. Aber wer hat sie zuerst mit hineingezogen?“


      „Eine gute Frage.“ Panoptos’ Achselzucken bezog sowohl seine Arme als auch seine Flügel mit ein. „Viele Parteien hegen den Wunsch nach solchen Waffen. Vielleicht werden wir es nie erfahren.“


      „Vielleicht nicht.“ Tod tippte nachdenklich mit einem Finger ans Kinn seiner Maske. „Doch es ist komisch, weißt du? Wer auch immer es war, er wusste, dass er unter allen Verbündeten der Hölle unbedingt Raciel ansprechen musste. Er wusste genug, um uns, egal, wo wir waren, die Dämonen auf den Hals zu hetzen – erst in Liliths altem Laboratorium, dann auf der Heimatwelt der Ravaiim. Oh, und es war beinahe so, als habe dieser Jemand Einsicht in jeden einzelnen Bericht gehabt, den wir in dieser Sache dem Feurigen Rat gesandt haben.“


      „Hmm.“ Acht der neun glühenden Augen verengten sich zu Schlitzen. „Doch, ja, das klingt einleuchtend.“


      „Ich habe deshalb darüber nachgedacht, wer alles Zugang zu dieser Art von Information hat. Der Rat selbst natürlich, aber das Letzte, was ihm gefallen könnte, wäre, dass die Waffen der Macht den Dämonen in die Hände fallen. Die anderen Reiter? Zorn ist dem Rat treu ergeben. Und trotz all seinem Gehabe ist Zwietracht das auch … Aber natürlich würde auch der Lieblingsagent des Rats Zugang haben, nicht wahr? Es ist möglich, glaube ich, dass eine solche Kreatur in den Äonen ihres Dienens widerspenstig geworden ist – immerhin dient sie nicht ganz freiwillig, sondern ist eigentlich ein Sklave. Und vielleicht, nur vielleicht, würde eine solche Kreatur eine neue Dienerrasse gründen wollen, mit sich selbst als Vorbild, um perfekte Soldaten für eine perfekte Armee zu erschaffen. Und wenn er erst Waffen von entsprechender Macht hätte, um sie damit auszurüsten, könnte selbst der Feurige Rat ihnen kaum mehr die Stirn bieten.“


      Ein leises, aufsässiges Zischen entfloh Panoptos’ Kehle, während er wie vom Donner gerührt zu Tod starrte.


      „Das ist eine faszinierende Sicht der Dinge“, sagte er schließlich. „Aber natürlich, selbst wenn ein so lächerliches und weit hergeholtes Märchen wahr wäre, wäre dein Mangel an Beweisen höchst bedenklich. Du könntest natürlich trotzdem zum Rat gehen und ihn mit diesen Theorien konfrontieren, die nichts als Luftschlösser sind …“


      „… aber der Rat ist im Moment nicht besonders gut auf mich zu sprechen“, beendete Tod den Satz für ihn. „Das weiß ich. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre, ich würde ihnen nie etwas von dieser Brisanz zu Gehör bringen, ohne dass ich entsprechende Beweise hätte.“


      „Nun denn.“ Panoptos begann, mit ausgebreiteten Flügeln davonzuschweben. „Es scheint, es wäre damit alles gesagt.“


      „So mag es scheinen, ja.“ Nach einer kurzen Pause fragte Tod: „Panoptos?“


      „Was?“


      „Die Schöpfung ist nicht leicht zu täuschen. Jeder hinterlässt eine Spur seiner Taten. Und jeder, egal, wie klug er ist, egal, wie mächtig, egal, wie unsterblich – ein jeder macht Fehler. Alles, was man braucht, ist die Geduld, darauf zu warten. Und du wirst niemanden in der gesamten Schöpfung finden, der geduldiger ist als der Tod.“


      Zum ersten Mal waren bei Panoptos Ansätze von wirklicher Verunsicherung zu erkennen.


      Der Reiter wandte sich um und ging davon.
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